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Das Buch

Siehst du das brave Mädchen in ihrem weißen, durchweichten Kleid? Siehst du die blutige Stoffpuppe, die sie als einzigen Trost im Arm hält? Ich weiß, was du getan hast! Ich habe dich im Visier, und schon bald stehe ich vor deiner Tür. Und dann gnade dir Gott!

In Hamburg verbreitet sich ein verstörendes Video. Ein Mädchen in einem weißen Kleid liegt tot am Elbufer, in ihrer Hand hält sie eine blutverschmierte Stoffpuppe. Kommissarin Sina Claasen nimmt zusammen mit ihrem Kollegen Eric Bartels die Ermittlungen auf. Doch anstatt des Kindes entdecken sie die grausam zugerichtete Leiche eines Hamburger Politikers. Ein schrecklicher Verdacht keimt auf.

Der Autor

Gunnar Schwarz konnte gar nicht anders. Als Kind der späten Siebzigerjahre in eine schreibende Familie hineingeboren, war sein Weg zum Schriftsteller schon vorgezeichnet. Bereits als Jugendlicher verfasste er erste Kurzgeschichten und entwickelte einen beeindruckend facettenreichen Schreibstil. Das Genre, in dem er sich am meisten zu Hause fühlt, wird schließlich der Thriller. Der Wunsch, mit seinen eigenen Worten einen spürbaren Nervenkitzel zu erzeugen, lässt ihn tagtäglich an seinen Geschichten arbeiten. Wenn Gunnar den Schreibtisch verlässt, dann am liebsten für lange Spaziergänge mit seinem Hund. Die Stille des norddeutschen Landlebens wirkt dabei inspirierend und schafft Raum für die Entstehung neuer Ideen.

Nach seinem Debut „Siehst du, wie sie sterben?“ sind weitere Bände des Autors im FeuerWerke Verlag erschienen: „Das Flüstern der Puppen“ und „Hörst du, wie sie schreien?“. „Braves Kind“ ist der Start einer neuen Serie um das Ermittlerduo Sina Claasen und Eric Bartels.
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Gratis Kurzthriller sichern

Bitte nicht sie!

Kostenloser Nervenkitzel. Auf 80 Seiten. Trauen Sie sich?

[image: ]„Hängen da oben etwa Füße? In pinken Socken? Oh mein Gott, ist das ein Kind?“

Ein Raunen geht durch die Menge, als auf dem Marktplatz über der goldenen Turmuhr ein Fenster geöffnet wird und kleine Füße in rosa Söckchen zum Vorschein kommen. Kurz darauf wird der Rest des Körpers sichtbar und an einem Seil aus dem Fenster gestoßen. Die Menge ist in Schockstarre. Die Polizei wird gerufen.

Als Kommissar Theo Sammers kurze Zeit später am Ort des Geschehens erscheint, um die aufgebrachte Menge zu beruhigen, gefriert ihm das Blut in den Adern. Denn das, was er sieht, ist ihm nur allzu vertraut …

Den 80-seitigen Kurzthriller komplett kostenlos herunterladen:

https://www.gunnarschwarz.de/kurzroman/
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Jürgen Gerling zog seine Krawatte vom Hals. Nach einer arbeitsreichen Woche erschien es dem Hamburger Bausenator wie eine Befreiung – als würde er den Stress einfach fortwischen.

Er streifte sich die Anzughose und das Oberhemd ab, dann schlüpfte er in einen bequemen Jogginganzug. Er wollte vor dem Abendessen noch schnell eine halbe Stunde walken.

Jedes Mal, wenn er im Spiegel seinen Wohlstandsbauch betrachtete, wurde ihm bewusst, dass er zu wenig Sport trieb. Mit seinen dreiundfünfzig Jahren arbeitete die Fettverbrennung nicht mehr so wie früher. Daher hatte er sich immerhin angewöhnt, regelmäßig etwas, wie seine Frau es nannte, schneller als normal spazieren zu gehen.

Gerling trat aus dem Schlafzimmer und stieg die Treppe ins Erdgeschoss hinab. Sein Blick glitt über die weiße Stuckdecke der mondänen Villa im Stadtteil Rotherbaum. Er hatte sich das Haus hart erarbeitet – sein Lohn für unzählige Jahre in der Hamburger Landespolitik. Der renovierte Altbau verfügte über dreihundert Quadratmeter Wohnfläche, vielleicht etwas viel für eine vierköpfige Familie, aber etwas Luxus hatte er sich verdient.

In der Küche traf er seine Frau Carola, die gerade das Gemüse fürs Abendessen schnitt. Im angrenzenden Wohnzimmer spielten seine beiden Töchter Monopoly.

»Ich drehe noch eine kleine Runde«, sagte er von der Tür aus zu Carola. Mit den langen blonden Haaren und der schlanken Figur war sie ein echter Blickfang. Obwohl sie schon Mitte vierzig war, entdeckte man in ihrem Gesicht keine einzige Falte – wohl auch dank der regelmäßigen Botox-Behandlungen. Zufrieden musterte er seine Frau, die in dem eng anliegenden Kleid fantastisch aussah.

»Bleib nicht zu lange, ich habe schon angefangen zu kochen.«

»Ich beeile mich.«

Gerling ging zur Haustür und trat schließlich in die kühle Oktoberluft. Der stürmische Wind zerrte an den Bäumen und blies buntes Laub durch den Vorgarten. Bei diesem Wetter würde er sicher nur wenigen Menschen begegnen. Schon die Straße vor seinem Haus wirkte wie ausgestorben. Nur der verbeulte schwarze Lieferwagen, der keine zehn Meter von ihm entfernt parkte, erregte seine Aufmerksamkeit. Auffällig stach er aus der Reihe der Oberklassefahrzeuge hervor. Vermutlich erhielt einer seiner Nachbarn ein Paket, dachte Gerling.

Er schlug den Weg zur Außenalster ein, beschleunigte seine Schritte und versuchte, die schwierigen Diskussionen im Senat, die seine Woche geprägt hatten, aus dem Kopf zu bekommen. Als er das Alsterufer erreichte, fuhr der verbeulte Lieferwagen an ihm vorbei – auf zum nächsten Paketempfänger?

Seine Fitnessuhr vibrierte und zeigte ihm an, dass sein Pulsschlag angestiegen war. Er musste definitiv intensiver Sport treiben. Schnaufend legte er einen Schritt zu, mit dem strammen Wind als Widersacher, der sich gegen ihn stemmte.

Gerling walkte ein Stück an der Alster entlang, dann folgte er dem Weg zurück ins Wohnviertel. Wie immer trat er seinen Rückweg über die Alsterchaussee an, und wieder entdeckte er am Wegrand den verbeulten Lieferwagen.

Verfolgt der mich?

Gerling passierte das Fahrzeug und spähte beiläufig ins Fahrerhaus. Niemand saß hinter dem Steuer. Vermutlich lieferte der Paketbote gerade eine Sendung aus.

Dann fiel sein Blick auf den Beifahrersitz. Im fahlen Licht der Straßenbeleuchtung erkannte Gerling eine Stoffpuppe. Er kniff die Augen zusammen und spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten.

Was zum Teufel …

Er kannte die Puppe nur zu gut. Warum lag sie in diesem Fahrzeug?

Gerling wandte sich ab und setzte seinen Weg hastig fort. Wirre Gedanken schossen ihm durch den Kopf, und er fragte sich, was das zu bedeuten hatte.

Dann heulte hinter ihm ein Motor auf.

Der Lieferwagen!

Im Laufschritt bog er in die nächste Straße ein, doch der Transporter fuhr an der Kreuzung vorbei. Erleichtert atmete Gerling auf. Hatte er sich alles nur eingebildet? Auch die Puppe? Sein überarbeiteter Kopf musste ihm einen Streich gespielt haben.

Als er sich seinem Haus näherte, sah er schon von Weitem den verbeulten Lieferwagen, der in der Einfahrt stand.

Oh mein Gott!

Er spürte, wie sein Herz wild pochte. Sollte er die Polizei rufen? Oder bei den Nachbarn um Hilfe bitten? Was, wenn jemand seine Familie überfallen hatte?

Gerling rannte auf sein Haus zu. Durch das Esszimmerfenster sah er seine beiden Kinder, die bereits am Tisch saßen. Alles wirkte friedlich.

Aber der Lieferwagen …

Er ging am Fahrzeug vorbei und blickte erneut ins Fahrerhaus. Die Puppe lag noch immer auf dem Sitz. Es war keine Einbildung gewesen.

Plötzlich spürte er eine Bewegung hinter sich. Gerling fuhr herum – und erstarrte. Eine hochgewachsene, kräftige Gestalt kam auf ihn zu. Offenkundig ein Mann. Er trug eine Stoffmaske mit ausgestanzten Augenlöchern und einem aufgemalten Puppengesicht mit krummer Nase und einem seltsamen Lächeln auf den Lippen.

Bevor Gerling reagieren konnte, rammte ihm der Angreifer die Faust in den Bauch. Der Schmerz traf ihn mit aller Härte und raubte ihm den Atem. Er wollte aufschreien, doch aus seiner Kehle drang nur ein erstickter Laut. Eine Pranke legte sich über sein Gesicht und zerrte ihn hinter den Lieferwagen. Noch immer lähmte ihn der dumpfe Schmerz. Die Tür wurde geöffnet und sein Kopf brutal gegen die Metallkante geschlagen. Benommen fiel Gerling in sich zusammen. Er spürte, wie er auf die Ladefläche geschleift wurde und wie man ihm die Hände hinter dem Rücken fixierte. Dann legte sich ein Klebestreifen über seinen Mund. Er versuchte zu schreien, brachte jedoch lediglich ein leises Wimmern zustande. Hinter ihm wurden die Türen zugeschlagen. Wenig später erwachte der Motor zum Leben.


Zwei Wochen später …


Mittwoch, 20. Oktober
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Sina Claasen nippte an ihrem trockenen Weißwein. Sie starrte auf das Curry-Reisgericht, das kunstvoll auf dem Teller drapiert vor ihr lag. Normalerweise schätzte sie die Kochkünste des thailändischen Restaurants, das fünf Minuten von ihrer Wohnung in Hamburg-Barmbek entfernt lag. Doch heute blieb ihr schon der erste Bissen im Hals stecken. Ihr Ehemann Finn hatte wieder eine Diskussion um ihren Job begonnen.

Er blickte Sina durch seine runden Brillengläser erwartungsvoll an. Die dunkelblonden Haare waren artig zur Seite gekämmt, und unter dem braunen Wollpullover trat der weiße Kragen des Oberhemdes hervor. Sein Kleidungsstil stellte das genaue Gegenteil zu ihrem eigenen Erscheinungsbild dar. Sina trug eine Lederjacke, Jeans und klobige Dr.-Martens-Stiefel. Aus ihrem Kragen kroch ein schwarzer Skorpion den Hals hinauf, ein Tattoo, das sie sich mit achtzehn Jahren als Sinnbild der Rebellion gegen ihre biederen Eltern hatte stechen lassen. Das Gleiche galt für ihr Augenbrauenpiercing.

Sina strich sich die schwarzen Haare hinter die Ohren. »Ich werde mit Sicherheit nicht in die Schulungsabteilung wechseln. Darauf kannst du lange warten!«

Sina arbeitete im Hamburger Landeskriminalamt im Fachkommissariat für Tötungsdelikte, ein Job, der mit einem erhöhten Risiko verbunden war. Aber genau dieser Nervenkitzel war für Sina eine Art Lebenselixier. Sie brauchte den Thrill.

Finn hingegen war in einer behüteten, dörflichen Umgebung aufgewachsen und arbeitete als Grundschullehrer. Er war ein wundervoller Mensch, dessen Hilfsbereitschaft ein fast schon übernatürliches Maß annahm. Sina liebte seine herzensgute Art, doch manchmal brachen ihre Gegensätze scheinbar unüberwindbar hervor. Finn hatte ihr eine Anzeige des Landeskriminalamtes vorgelegt, in der neues Personal für die Ausbildungsabteilung gesucht wurde.

»Denk doch mal an Laura«, argumentierte Finn. Er bezog sich auf ihre gemeinsame siebenjährige Tochter.

»Schieb nicht immer Laura vor«, wetterte Sina. »Ich liebe meinen Job und sehe keinen Grund dafür, ihn aufzugeben.«

»Na wunderbar! Und ich denke, unsere Tochter soll nicht ständig in Angst um ihre Mutter leben müssen.«

»Das ist doch gar nicht so!« Sina spießte ein Stück Brokkoli auf die Gabel. »Solange du ihr keine Angst machst, braucht sie sich nicht zu sorgen. Wir waren uns von Anfang an darüber einig, dass ich weiterarbeite und du dich tagsüber um Laura kümmerst.«

»Das stelle ich auch nicht infrage«, entgegnete Finn. »Aber als du letzten Monat den Messerstich abbekommen hast, ist mir wieder bewusst geworden, wie gefährlich du lebst.«

Sina war bei der Verhaftung eines Waffenschiebers am Oberarm verletzt worden. Keine große Sache, es war nur eine Fleischwunde, aber Finn hatte völlig panisch reagiert. »Jetzt fang nicht schon wieder von diesem Kratzer an«, stöhnte Sina.

»Nun hör mal, der Scheißkerl hätte auch gut dein Herz treffen können.« Finn rührte wütend in der Nudelsuppe herum.

»Hat er aber nicht«, gab Sina trotzig zurück. Sie hatte keine Lust auf diese ewigen Diskussionen. »Ich werde meinen Job nicht aufgeben. Punkt.«

Finn blickte betreten auf seinen Teller. Sina konnte seine Sorgen förmlich spüren, und nach einem Blick in sein betretenes Gesicht sagte sie versöhnlicher: »Ich verspreche dir, dass ich auf mich aufpasse und keine unnötigen Risiken eingehe.«

Finn sah sie an und runzelte die Stirn. »Das liegt ja nun nicht unbedingt in deiner Natur.«

Sina zuckte nur mit den Schultern. »Wie war denn Lauras Schwimmunterricht heute?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln. Das Mädchen war die letzten Tage ganz aufgeregt gewesen und konnte die erste Stunde kaum erwarten.

»Sie war total begeistert, vor allem, weil sie die Einzige in der Klasse ist, die schon schwimmen kann. Sie durfte dann heute auch schon zeigen, wie es geht.«

»Das ist ja toll! Ich glaube, dass sie …« Sinas Handy vibrierte und brachte sie leicht aus dem Konzept. Am liebsten hätte sie sofort draufgeschaut, aber sie wusste, dass sie Finn damit wieder verärgert hätte. Also führte sie ihren Gedanken fort: »Ich wollte sagen, dass es gut für ihr Selbstvertrauen ist. Sie kann wirklich gut schwimmen.«

Das Telefon vibrierte erneut. Dieses Mal mehrfach hintereinander. Sina konnte ihre Neugier nicht länger im Zaum halten und zog das Gerät aus der Jackentasche. »Entschuldige«, sagte sie kurz und sah aufs Display. Sie hatte mehrere Mitteilungen aus ihrem Social-Media-Feed erhalten. Warum kamen so viele Nachrichten gleichzeitig?

Erwartungsvoll öffnete sie einen der Beiträge. Offenbar handelte es sich um ein Video, in dessen Vorschaubild ein verschwommener Körper vor einem dunklen Hintergrund auftauchte.

Was ist das denn?

Nacheinander klickte sie auf die Mitteilungen. Sämtliche Posts zeigten das gleiche Video, das sich offenbar rasant in den sozialen Medien verbreitete.

Dann stieß sie auf eine Textnachricht ihres Kollegen Eric Bartels, der sie bat, so schnell wie möglich ins Büro zu kommen.

Was zur Hölle …

Sie sah zu Finn hinüber, der genervt dreinschaute. Sie unterdrückte ein Stöhnen und sagte wie beiläufig: »Tut mir leid, ich muss das hier mal öffnen.«

Dann klickte sie den Link an.
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Ein körniges, verschwommenes Bild tauchte auf dem Display auf. Wellen schwappten gegen ein sandiges Ufer, während Regentropfen unaufhörlich auf die Wasseroberfläche prasselten. Es herrschte Dunkelheit, lediglich bizarre Lichtspiegelungen sorgten für einen Hauch Kontrast. In das Rauschen von Wellen und Regen mischte sich ein hektischer Atem, in dem eine panische Angst mitschwang. Jemand schien auf der Flucht zu sein oder von großer Furcht getrieben.

Jetzt schwenkte das Kamerabild vom Wasser weg auf eine sandige Oberfläche. Vielleicht ein Strand. Das Bild begann, sich zu bewegen, und Schritte ertönten. Der von Regen aufgeweichte Boden ruckelte über den Bildschirm. Dabei beschleunigte sich der rasselnde Atem.

Im Hintergrund tauchte ein verschwommener heller Fleck auf, der allmählich größer und auch deutlicher wurde. Details und Konturen nahmen an Schärfe zu. Plötzlich war da die erschütternde Erkenntnis, dass es sich um einen menschlichen Körper handelte. Sina stockte der Atem.

Was geht hier vor sich?

Die Kamera fuhr weiter heran. Offensichtlich lag eine Frau in einem regendurchtränkten weißen Kleid auf dem Boden.

Nein, es war noch weitaus schlimmer. Als die Proportionen deutlicher wurden, füllte auf schockierende Weise ein Mädchen das Bild aus.

Oh mein Gott!

Der zierliche Körper lag bäuchlings im Sand, das Gesicht von dunklen Haaren halb verdeckt, die in feuchten Strähnen auf der Haut klebten. Unter dem durchweichten Stoff des Kleides zeichneten sich die Konturen ihres Rückens ab. Das Mädchen hielt etwas im Arm, das auf dem Handybildschirm nicht zu erkennen war.

Sina spähte kurz zu Finn hinüber, der sie fragend ansah. Dann wandte sie sich wieder dem Video zu.

Die Kamera zoomte näher an den leblosen Körper heran. Sina hoffte inständig, dass es sich nur um ein geschmackloses Fake-Video handelte, bei dem das Mädchen im nächsten Moment aufspringen und frech ins Bild lachen würde. Doch nichts dergleichen passierte. Ganz im Gegenteil.

Eine gruselig flüsternde Stimme ertönte aus dem Lautsprecher ihres Smartphones. »Ihr habt ihre Seele getötet.«

Für einen kurzen Moment hörte Sina den rasselnden Atem, dann wieder die Stimme. »Ihr werdet dafür bezahlen.«

Gebannt starrte Sina auf das Video. Das Bild schwenkte um das Mädchen herum und erfasste den Gegenstand in ihrem Arm. Eine Stoffpuppe.

Sina lief es eiskalt den Rücken hinunter, als die Kamera auf das Furcht einflößende Gesicht der Puppe zoomte. Mund und Nase waren schief auf den Stoff gekritzelt, und aus den geschwärzten leblosen Augen trat scheinbar Blut hervor, das die Wangen hinabfloss. Die Puppe trug ein graues Kleid und hatte strohige Haare, die zu einem Zopf zusammengebunden waren. Die Arme standen starr zur Seite ab und hatten keine Hände. Die Füße steckten in aufgenähten braunen Schuhen.

Sina hasste Puppen. Sie konnte sich noch genau daran erinnern, wie sie zu ihrem fünften Geburtstag eine geschenkt bekommen hatte. Das Gesicht mit dem leblosen Ausdruck und den seltsam starren Augen hatte ihr eine höllische Angst eingejagt, und so hatte sie die Puppe in die hinterste Ecke ihres Schrankes verbannt. Trotzdem war ihre Furcht nicht abgeflaut, sie hatte sich jeden Abend vorgestellt, wie die Puppe, während sie schlief, aus dem Schrank kroch und sie beobachtete.

Sinas Aufmerksamkeit schwenkte zurück auf das Video, in dem sich erneut die flüsternde Stimme erhob. »Ihr werdet leiden. Genau wie sie.«

Blitzartig kam dann das Gesicht der Stoffpuppe näher, als würde sie den Betrachter auffressen wollen. Ein greller Blitz zuckte über das Display und hinterließ dann einen schwarzen Hintergrund. Darauf erschienen rote, blutige Buchstaben: Ihr werdet bezahlen!

Dann war es endlich vorbei.

Schockiert und völlig fassungslos sah Sina zu Finn hinüber. »Ich muss ins Büro.«
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Gegen einundzwanzig Uhr fuhr Sina in die Tiefgarage des futuristischen, zahnradförmigen Gebäudes in der City Nord, in dem sowohl das Polizeipräsidium als auch das Landeskriminalamt untergebracht waren. Sie nahm den Fahrstuhl in die vierte Etage, in der sie sich ein Büro mit ihrem Partner Eric Bartels teilte.

Der Kommissar saß an seinem Schreibtisch und war mit seinem Handy beschäftigt. Das schwarze Hemd spannte sich über den muskulösen Oberkörper – ein Überbleibsel aus seiner Zeit bei einer Spezialeinheit der GSG 9 –, den er sich mit beständigem Krafttraining bewahrte. Dazu passte auch der kurz geschorene Schädel, der ihm einen attraktiven Military-Look verlieh. Unter der wohlgeformten Stirn erstrahlten die blauesten Augen, die Sina je gesehen hatte. Sein Blick war fast schon hypnotisch und versetzte die meisten Frauen in sofortige Kurzatmigkeit. Sein kantiges Gesicht und der Dreitagebart taten ihr Übriges.

Sina musste erst einmal tief Luft holen, weil sie im Stechschritt durch die Gänge des Landeskriminalamtes gehetzt war.

»Habe ich dich bei einem romantischen Dinner gestört?«, fragte Eric augenzwinkernd.

»Dazu ist es gar nicht erst gekommen. Na ja, ist ja nichts Neues, dass der Job dazwischengrätscht.« Sina versuchte, die Diskussion mit Finn wegzuwischen, sie musste sich auf die Arbeit konzentrieren. »Also, was hat es mit diesem Video auf sich?«

»Keine Ahnung. Ich habe es vorhin in den Nachrichten gesehen. Anscheinend hat jemand den Film in Umlauf gebracht und wollte wohl auch, dass es sich möglichst schnell verbreitet. Kurz darauf habe ich einen Anruf von Brinkmann erhalten, dass wir uns darum kümmern sollen. ›Asap‹ natürlich.«

Lars Brinkmann war ihr Vorgesetzter, der Leiter des Fachkommissariats für Tötungsdelikte, ein Mensch, der keine Emotionen kannte und seine Entscheidungen nach streng rationalen Gesichtspunkten traf. Wie ein verdammter Roboter.

»Glaubst du, dass der Film echt ist?«

»Schwer zu sagen.« Eric wandte sich seinem Computer zu und rief das Video auf, das nun im Großformat erschien. Er spulte vor, bis das Mädchen zu sehen war. »Die Auflösung ist ziemlich schlecht. Außerdem erkennt man das Gesicht nicht. Es könnte auch ein Fake sein.«

»Dafür ist der Film zu makaber.«

Er zuckte mit den Achseln. »Die Leute werden immer schamloser.«

»Ich glaube nicht, dass es ein Fake ist«, widersprach Sina. »Der Film sendet eine klare Botschaft. Ihr werdet bezahlen. Ihr werdet leiden. Wer auch immer diesen Film verbreitet hat, sucht nach Aufmerksamkeit und spricht eine bestimmte Gruppe an.«

»Fragt sich nur, wen genau. Vielleicht kommen wir weiter, wenn wir herausfinden, wo das Video aufgenommen wurde. Ich habe bereits Nele darauf angesetzt.«

Oh Fuck!

Nele Westphal war eine junge Kollegin aus der Abteilung für klassische Kriminaltechnik. Sina konnte die Frau nicht ausstehen, weil sie sich wie ein Fernsehpüppchen aus einer dieser CSI-Serien aufführte. Ihr Vater war ein bekannter Hamburger Unternehmer, Mitglied des Senats und bester Freund des Polizeipräsidenten. Außerdem lief sie Eric hinterher wie ein rolliges Kätzchen.

Sina rümpfte die Nase. »Muss das sein?«

»Was hast du denn gegen Nele? Sie hängt sich echt rein und macht einen guten Job.«»Aber nur, weil sie dir imponieren will.«

»Wo ist das Problem, solange sie gut arbeitet?«

Sina verdrehte die Augen.

Erics Bürotelefon klingelte. Er nahm ab und lauschte einen Moment in den Hörer. »Wir kommen gleich runter.«

Als er aufgelegt hatte, blickte Sina ihn fragend an.

»Nele hat etwas herausgefunden.«

»Was denn?«

»Zeigt sie uns gleich. Komm mit.«

Die Kriminaltechnik war in der zweiten Etage des Landeskriminalamtes untergebracht. Während die Ermittler die Treppe hinabstiegen, drehte sich eine entgegenkommende Mitarbeiterin nach Eric um. Sein athletischer Körper war aber auch ein echter Blickfang. Sina verdrehte die Augen.

Im zweiten Stock herrschte trotz der fortgeschrittenen Stunde rege Betriebsamkeit. Sina und Eric betraten einen Technikraum, in dem Nele Westphal vor zwei Bildschirmen saß. Auf ihren langen blonden Haaren saß ein voluminöser Kopfhörer. Sie trug ein eng anliegendes beigefarbenes Kostüm und cognacfarbene hochhackige Stiefeletten. Beim Anblick der zahlreichen goldenen Armreife, der glitzernden Halskette und der Creolen musste Sina unwillkürlich an einen Weihnachtsbaum denken. Und dann noch diese manikürten Fingernägel – die waren genauso künstlich wie der Rest der Frau, dachte Sina.

Als Nele Eric bemerkte, warf sie ihm ein Lächeln zu, das sogar Sina als bezaubernd bezeichnet hätte, wenn sie die Kollegin nicht so unsympathisch finden würde.

Nele legte ihren Kopfhörer ab. »Da ist ja mein Lieblingskollege.«

Sina wurde nicht eines Blickes gewürdigt.

»Du hast was rausgefunden?«, fragte Eric und trat hinter den Drehstuhl. Sina folgte ihm.

»Ja, schau mal hier.« Sie spielte den Anfang des Videos auf dem linken Monitor ab. Rechts tauchten verschiedene Tabellen und Grafiken auf, die Analyseergebnisse anzeigten. »Wir sehen Wellen, die auf eine sandige Oberfläche schwappen. Wenn du genau hinschaust, brechen sich die Wellen aber schon ein kleines Stück weiter vorn.« Nele zeigte auf die betreffende Stelle auf dem Bildschirm. Dabei sah sie Eric an und lächelte. »Hier sind Steine im Wasser.«

Der Kommissar zuckte mit den Achseln. »Das gilt für die meisten Uferabschnitte eines Gewässers.«

»Das stimmt. Aber jetzt kommen die Lichtreflexe zum Tragen. Auf der Wasseroberfläche sind zahlreiche Spiegelungen zu sehen. Ich habe die Farben analysiert und die Leuchtkraft der Reflexionen gemessen. Wenn man die Absorption des Wassers berücksichtigt, kommt ein hoher Wert zustande.«

»Und was bedeutet das?«, fragte Sina.

Nele blickte sie missbilligend an, als wäre die Antwort darauf mehr als offensichtlich. »Das heißt«, erklärte sie gönnerhaft, »dass auf der gegenüberliegenden Seite entweder die Hamburger Innenstadt liegt oder ein sehr heller Abschnitt des Hafengeländes.« Sie hielt kurz inne. »Ich habe die möglichen Uferabschnitte aufgrund dieser Ergebnisse überprüft.«

»Und?«, fragte Eric leicht ungeduldig.

»Es kommt nur eine Stelle infrage. Eine Freifläche neben dem Musicaltheater. Wir haben zurzeit leichtes Hochwasser, das erklärt, warum die Ufersteine im Wasser weitgehend verschwinden.«

Eric klatschte in die Hände. »Du bist wirklich die Größte!«

Nele fuhr sich verlegen durch die Haare und klimperte mit den Wimpern, während Sina erneut die Augen verdrehte. Aber sie musste insgeheim zugeben, dass die Kollegin gut recherchiert hatte – wenn ihre Analyse denn stimmte.

»Hast du etwas über das tote Mädchen herausgefunden, das in dem Video erscheint?«, fragte Sina.

Nele schüttelte den Kopf. »Die Bilder sind zu verschwommen. Außerdem ist das Gesicht des Mädchens verdeckt.«

»Wir fahren hin«, sagte Eric entschlossen. »Dann sehen wir ja, ob da eine Leiche liegt.«
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Eine halbe Stunde später kurvten die Ermittler durch das Hamburger Hafengelände, vorbei an Containerumschlagplätzen, Lagerhallen und Werften.

Sina saß hinter dem Steuer. Noch immer hatte sie das süßliche Parfüm von Nele in der Nase. Zum Kotzen! Sie wandte sich an ihren Kollegen. »Was in aller Welt findest du eigentlich an ihr?«

Eric sah sie verständnislos an. »Wovon redest du?«

»Von Nele. Dieses Rumgeflirte ist echt ätzend.«

»Nur weil du sie nicht leiden kannst. Sie hat einen guten Job gemacht.«

»Das wird sich erst noch zeigen.« Sina atmete hörbar aus. »Willst du was mit ihr anfangen?«

»Vielleicht.«

Sina schüttelte den Kopf. »Das glaub ich einfach nicht. Braucht man nur ein kurzes Röckchen und High Heels, um dich rumzukriegen?«

»Vergiss nicht die langen blonden Haare.« Er grinste.

»Ich dachte, du suchst was Festes?«

Eric zuckte mit den Schultern. »Ja, und?«

»Nele ist eine verzogene Göre mit einem reichen Papa. Das ist doch gar nichts für dich.«

»Reg dich ab. Ich flirte bloß mit ihr.«

»Ich finde das unprofessionell«, zischte Sina.

»Du bist echt ’ne Spaßbremse«, gab Eric genervt zurück.

Sie erreichten den Parkplatz des Musicaltheaters, der bis auf ein Auto komplett leer war. Offensichtlich fand heute keine Vorstellung statt. Sina lenkte den Wagen in eine Parkbucht am äußeren Rand des Platzes und ließ den Motor ersterben.

Mit Taschenlampen bewaffnet stiegen sie aus und leuchteten am Zaun entlang, der das angrenzende Freigelände einhegte.

»Wir müssen wohl klettern«, sagte Sina trocken.

»Ich weiß, dass du nichts von Durchsuchungsbeschlüssen hältst, aber …«

»Stell dich nicht so an. Wir sehen nur nach, ob dein Püppchen recht hatte.«

»Von mir aus.« Er verschränkte die Hände, um Sina bei der Kletterei Hilfestellung zu geben, doch sie dachte gar nicht daran, sich von ihm helfen zu lassen, und kletterte demonstrativ leichtfüßig über den Zaun.

Eric folgte ihr kopfschüttelnd.

Die Kegel der Taschenlampen glitten über das sandige Gelände. Sina hörte das Plätschern von Wellen, die gegen das Ufer schlugen. Im Hintergrund dröhnten die Maschinen einer angrenzenden Werft. Der Geruch von modrigem Wasser stieg ihr in die Nase.

»Siehst du was?«, fragte sie.

»Nein. Noch nicht.«

Sie gingen weiter.

»Vielleicht hat sich Nele geirrt«, vermutete Sina.

Eric antwortete nicht und schwenkte weiter seine Taschenlampe in die dunkelsten Ecken des Geländes. Plötzlich stockte er und ließ den Lichtkegel zurückgleiten. »Was ist das?«

Sina folgte dem Lichtstrahl und erkannte eine Erhebung einige Meter voraus.

Die Ermittler gingen darauf zu. Je näher sie kamen, desto deutlicher wurde, dass es sich um keine Leiche handelte. Der Gegenstand war viel kleiner. Endlich erkannte Sina, was sie vor sich hatten.

Die Puppe aus dem Video.

Augenblicklich stellten sich ihre Nackenhaare auf. Sina beschleunigte ihre Schritte und leuchtete die Figur an. »Eine Leiche ist hier nicht.«

Eric suchte die Fundstelle mit der Taschenlampe ab. »Guck mal, die Abdrücke. Hier im Sand könnte das Mädchen gelegen haben.« Er zeichnete die Konturen mit dem Lichtstrahl nach.

»Seltsam. Warum sollte der Täter die Leiche mitgenommen haben?«

»Keine Ahnung.« Eric streifte Handschuhe über und hob die Puppe auf. Im fahlen Licht der Kamera wirkte sie noch gruseliger. Die blutenden schwarzen Augen ließen Sina an einen schlechten Horrorfilm denken.

»Da ist was auf dem Bauch«, sagte der Kommissar. »Leuchte mal.«

Sina strahlte die Puppe an und erkannte, dass das Kleid am Bauch aufgeschnitten war. Vorsichtig vergrößerte Eric den Schlitz. Darunter kamen Zahlen zum Vorschein. »Was ist das nun wieder?«

»04032014«, las Sina vor.

Eric starrte auf die Ziffernfolge. »Eine Telefonnummer? 040 ist die Vorwahl von Hamburg.«

Sina schüttelte den Kopf. »Nein, zu kurz für eine Telefonnummer. Aber vielleicht ein Datum.«

Eric überlegte. »Also der 4. März 2014?«

»Genau.«

»Dann muss dieser Tag für den Täter von Bedeutung sein«, überlegte Eric. »Vielleicht hat er jemanden verloren.«

»Oder es ist ein Geburtsdatum«, sagte Sina. »Das eines siebenjährigen Kindes.«

Wieder lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken, als das Bild des Mädchens vor ihrem inneren Auge auftauchte – wie es leblos im Sand lag, gehüllt in ein weißes Kleid und genauso alt wie Laura.

»Ich sehe keine Schleifspuren«, bemerkte Eric. »Der Täter muss das Kind getragen haben.«

»Das ergibt keinen Sinn.« Sina schüttelte den Kopf. »Warum dieses Theater?«

»Eine gute Frage. Das Video ist eine Drohung. Wer auch immer es gedreht hat, will jemanden leiden sehen. Und möglicherweise musste dafür ein Kind sterben!«
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Nach einer viel zu kurzen Nacht schreckte Sina aus dem Schlaf auf. Laura sprang in ihr Bett. »Mama, Mama, steh auf, du Schlafmütze!«

Offenbar hatte Sina den Wecker nicht gehört, denn es war bereits nach halb acht.

Finn stand vor dem Kleiderschrank und zog einen braunen Pullover über. »Die Mama hat wieder die ganze Nacht gearbeitet.« Der Vorwurf, der in seinen Worten mitschwang, war unüberhörbar.

»Ich muss in die Schule, Mama«, rief Laura fröhlich.

Das tote Mädchen aus dem Video tauchte vor Sinas Augen auf. »Papa nimmt dich mit«, brachte sie mühsam hervor.

»Aber ich brauche doch einen Abschiedskuss.«

Sina lächelte. »Dann komm her.«

Laura beugte sich über ihre Mutter und drückte ihr einen dicken Schmatzer auf die Stirn. »Ich hab dich lieb, Mama.«

»Ich dich auch.«

»Komm jetzt, Laura«, drängte Finn. »Wir sind spät dran.«

»Einen schönen Tag euch«, rief Sina den beiden hinterher. Dann fiel sie zurück ins Kissen.

Wenig später hörte sie die Wohnungstür klappen.

Um nicht wieder einzuschlafen, schaltete sie das Radio ein. Der Nachrichtensprecher berichtete gerade über den entführten Bausenator, von dem seit zwei Wochen jede Spur fehlte – trotz einer zwanzigköpfigen Sonderkommission, die Tag und Nacht nach ihm suchte.

Er hat sich bestimmt mit den falschen Leuten eingelassen, dachte Sina. Einige ihrer Kollegen arbeiteten in der Soko Gerling mit, und am Rande hatte sie erfahren, dass der Bausenator möglicherweise in krumme Geschäfte verwickelt war.

Die Türklingel riss sie aus ihren Gedanken. Was ist jetzt schon wieder?

Sina erhob sich aus dem Bett und wankte zur Tür, doch bevor sie diese erreichte, klopfte jemand.

Was zum Teufel …

Sina spähte durch den Türspion. Im Treppenhaus stand ihre Schwester Maya, die nervös von einem Bein aufs andere hüpfte. Offenbar steckte sie wieder mal in Schwierigkeiten. Sina öffnete.

»Lass mich rein, schnell«, zischte Maya. Mit dem schwarzen Paillettenkleid und den glitzernden Pumps sah sie aus, als würde sie gerade aus einem Nachtclub kommen.

»Was ist denn los?«, fragte Sina.

»Ich hab Stress!«, sagte sie nur und drängte sich in die Wohnung.

»Geht’s auch etwas genauer?«

Sina sah Maya hinterher und verdrehte die Augen. Ihre Schwester ließ sich bevorzugt mit Kleinkriminellen ein, was ihr immer wieder Probleme einbrachte. Mit ehrlicher Arbeit stand sie auf dem Kriegsfuß, stattdessen empfand sie ihr attraktives Äußeres als ihr Kapital. Maya war zehn Jahre jünger als Sina, schlank und an den entscheidenden Körperstellen üppig gebaut. Ihre hüftlangen Haare und das schmale Gesicht mit den sinnlich geformten Lippen und den mandelförmigen Augen wirkten wie Magnete auf die Männerwelt. Nur leider ließ sie sich immer wieder mit den falschen Kerlen ein. Sie stand eben auf die bösen Jungs.

»Ich hab dir doch von Darwin erzählt«, begann Maya.

Sina nickte. »Der Drogenschieber. Bist du noch mit ihm zusammen?«

Darwin war ein zwielichtiger Nachtclubbesitzer, dem Drogenhandel und Prostitution nachgesagt wurden. Und das war sicher nur die Spitze des Eisbergs.

»Ja, bin ich. Zumindest immer mal wieder.«

»Was heißt das denn?«

»Das ist doch jetzt egal. Ich hab ihm Koks geklaut.«

»Scheiße! Was?«, fluchte Sina. Sie spürte, wie ihre Knie weich wurden. Es war nicht das erste Mal, dass Maya Mist gebaut hatte, genau genommen war es sogar eher die Regel. Ihre Schwester hatte ein Drogenproblem und neigte dazu, sich im Rausch vollkommen idiotisch zu verhalten.

»Ich war gestern auf ’ner Party in seinem Club und hab mich ziemlich zugedröhnt«, erklärte Maya. »Und da hab ich ein Paket mitgehen lassen.«

Sina fasste sich an den Kopf. »Ein Paket? Wie groß war das?«

Maya zeichnete mit der Hand die Größe eines Ziegelsteins nach. »Ich dachte, er merkt das nicht.«

»Du hast dir echt die Birne weggekokst. Das macht locker hundert Riesen. Da verstehen die Typen keinen Spaß.«

»War mir heute Morgen auch klar, dass ich Scheiße gebaut habe.«

»Dann gib ihm das Paket zurück.«

»Bist du verrückt geworden? Der killt mich.«

Vermutlich lag sie mit dieser Annahme nicht ganz falsch. Darwin galt in der Hamburger Szene als extrem brutal, vor allem wenn ihm jemand bei geschäftlichen Dingen in die Quere kam.

Sina spielte kurz mit dem Gedanken, die Kollegen der Drogenfahndung zu informieren. Aber dann würde Maya bestenfalls in den Knast wandern – und noch wahrscheinlicher von Darwins Leuten plattgemacht werden.

Sie ballte verzweifelt die Fäuste. »Weiß denn der Kerl, dass du den Stoff genommen hast?«

»Keine Ahnung. Ich glaube nicht. Jedenfalls schlägt der mich tot, wenn er davon erfährt!« Maya raufte sich die Haare.

»Wo ist das Zeug jetzt?«

»Hier.« Maya klopfte auf ihre Handtasche.

»Scheiße!« Sina schlug mit der Faust gegen den Türrahmen. »Weißt du eigentlich, in welche Lage du mich da bringst? Ich müsste dich eigentlich sofort festnehmen.«

Tränen schossen Maya in die Augen. »Ich weiß nicht, was ich jetzt machen soll. Ich hab eben Mist gebaut.«

Sina schnaufte. »Wenigstens siehst du es ein. Du musst den Stoff zurückgeben! Anders geht es nicht.«

»Fick dich!« Maya sank auf den Boden und vergrub ihren Kopf in den Händen. »Warum hab ich nur immer so ’n Pech?«

»Das ist kein Pech. Du hast dich selbst in die Scheiße geritten. Gib ihm den Stoff doch einfach zurück, verdammt noch mal.«

»Schrei doch nicht so, ich hab Kopfschmerzen … und ich geb’s ihm schon zurück.« Maya zitterte am ganzen Körper. »Kann ich mich vorher kurz irgendwo hinlegen?«

Sina verdrehte die Augen. Zum Glück war Finn bereits unterwegs. Hätte er diese Szene miterlebt, wäre er ausgerastet. Er konnte Maya nicht leiden, was auf Gegenseitigkeit beruhte. Sinas Schwester hielt Finn für einen »verkackten Langweiler«.

»Ich muss zur Arbeit«, sagte Sina. »Von mir aus kannst du dich aufs Sofa legen. Aber heute Mittag musst du verschwinden.«

»Ist ja gut.« Maya schleppte sich ins Wohnzimmer und legte sich auf die Couch.

Sina ging ins Schlafzimmer, holte ihre Dienstwaffe aus dem Safe und steckte sie in das Halfter. Dann zog sie sich Jeans und Lederjacke über und schlüpfte in ihre geliebten Stiefel. Sie warf noch mal einen letzten Blick ins Wohnzimmer und blaffte Maya entgegen: »Kann ich mich darauf verlassen, dass du weg bist, bevor Finn nach Hause kommt?«

»Klar.«

»Und wenn du einen klaren Kopf hast, rufst du Darwin an.«

»Mach ich.«

Sina sah auf das Häufchen Elend auf ihrem Sofa und schüttelte den Kopf. Dann verließ sie die Wohnung mit einem verdammt unguten Gefühl im Magen.
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Eric war früh ins Büro gekommen. Er brütete seit mehr als einer Stunde über den Bildern der Puppe, die sie am Elbufer gefunden hatten. Das mysteriöse Video hatte sich rasend schnell im Netz verbreitet und es auf die Titelseiten der Hamburger Zeitungen geschafft, in denen zum Teil wild über die Kinderleiche an der Elbe spekuliert wurde.

Als Erstes befasste sich Eric mit dem Datum, das sie auf dem Bauch der Puppe entdeckt hatten. Er gab die Ziffern im LKA-Recherchetool ein, woraufhin mehrere Ergebnisse auf dem Bildschirm erschienen: zwei Unfälle, ein Raubüberfall, dreizehn Diebstahlanzeigen, sechs Fälle von schwerer Körperverletzung und ein Tötungsdelikt. Der ganz normale Wahnsinn in einer Großstadt wie Hamburg.

Eric klickte auf die Fallakte des Totschlags. Es handelte sich um häusliche Gewalt. Ein Libanese hatte seine Frau erstochen, weil sie sich von ihm trennen wollte. Sie war von siebzehn Messerstichen geradezu durchlöchert worden. Eric überflog die Ermittlungsergebnisse. Ein schlimmer Fall, aber leider fast schon Alltag in einem Stadtteil wie Wilhelmsburg. Der Täter war verhaftet und zu einer lebenslangen Haftstrafe verurteilt worden. Nichts deutete darauf hin, dass es eine Verbindung zu dem Video mit der Kinderleiche gab.

Die restlichen Fallakten waren ebenso wenig hilfreich. Eric vergrub das Gesicht in den Händen.

Es muss etwas anderes sein.

Sina hatte vermutet, dass es sich um ein Geburtsdatum handeln könnte, aber der Computer spuckte keinen Treffer aus. Es gab keine Verbindung zu einem Verbrechen.

Das Klackern von Absätzen hallte über den Gang. Kurz darauf erschien Nele im Türrahmen und lächelte Eric an. Auf ihren Wangen bildeten sich zarte Grübchen. Die schlanken Beine wurden von einer hautengen weißen Hose und hochhackigen Stiefeletten elegant in Szene gesetzt. Auch der rote Wollpullover stand ihr perfekt. Eine Wolke ihres süßlichen Parfüms stieg Eric in die Nase.

Sie stöckelte auf ihn zu. »Ich habe gehört, ihr habt den Tatort gefunden?«

Eric lächelte zurück. »Du hast goldrichtig gelegen. Wir haben den Schauplatz des Videos auf Anhieb entdeckt. Allerdings gab es dort keine Leiche, sondern nur eine Puppe.«

»Ich weiß«, erwiderte sie. »Sie liegt bereits bei mir im Labor.«

»Und? Hast du schon was für mich?«

»Nicht viel. Es gab weder Fingerabdrücke noch DNA-Spuren. Interessant ist, dass es sich um ein Unikat handelt. Die Puppe wurde in Handarbeit gefertigt.«

»Handarbeit? Wie macht man denn eine Puppe?«

Nele zuckte die Achseln. »Bei dieser zumindest wurden die einzelnen Körperteile zusammengenäht und mit einem Plastikgranulat gefüllt. Auch die Kleider sind selbst genäht.«

»Das erfordert einiges Geschick«, vermutete Eric.

Nele lächelte. »So schwierig ist das nun auch wieder nicht.«

»Na ja, ich könnte das nicht«, brummte er. »Hast du die Zahlen auf dem Bauch analysiert?«

»Ja. Sie wurden mit einem schwarzen Stift handschriftlich draufgeschrieben.«

»Gut, das hab ich mir schon gedacht. Derzeit gehen wir davon aus, dass es ein Datum ist. Vielleicht führt uns das zu dem toten Kind.« Eric öffnete eines der Tatortbilder und vergrößerte den Puppenkörper.

Nele trat näher an den Monitor heran, sodass ihr Oberschenkel Erics Bein streifte. Hitze stieg in ihm auf.

»Hast du eine Vermutung, um was es sich handeln könnte?«

»Ich habe schon die Fallakten des betreffenden Tages durchgesehen. Aber da ist nichts. Sina hat gemeint, es könnte das Geburtsdatum des Mädchens sein. Aber auch dazu hat der Computer nichts ausgespuckt.«

»Du findest schon noch eine Verbindung«, sagte Nele und lächelte. »Sag mal, hast du vielleicht Lust, heute Abend was trinken zu gehen?«

»Klar. Warum nicht?«

»Was hältst du von der Skyline Bar?«

»Gute Idee.«

Die Tür öffnete sich, und Sina betrat das Büro. Als sie Nele erblickte, fielen augenblicklich ihre Mundwinkel herunter.

Na super! Zickenkrieg am frühen Morgen.

Die beiden Frauen konnten sich auf den Tod nicht ausstehen. Sie hätten auch unterschiedlicher kaum sein können. Während Nele mit ihren feinen Kostümen und High Heels stets wie aus dem Ei gepellt aussah und in teuren Restaurants und Clubs verkehrte, war Sina das genaue Gegenteil. Mit ihrer abgewetzten Lederjacke, den Jeans und Dr.-Martens-Boots wirkte sie burschikos, ein Eindruck, den ihre oftmals ruppige Art zusätzlich befeuerte.

»Moin«, sagte Sina knapp.

Nele hob das Kinn. »Ich wollte gerade gehen.« Sie wandte sich an Eric. »Du kannst sie ja über unsere Erkenntnisse informieren. Wir sehen uns dann heute Abend in der Skyline Bar. Ich freu mich.«

Sie schenkte ihm ein umwerfendes Lächeln, das eine warme Welle durch seinen Körper spülte.

Als Nele den Raum verlassen hatte, zog Sina die rechte Augenbraue hoch. »Du lässt nichts anbrennen, oder?«

»Hey, ich bin Single. Ich muss sehen, wo ich bleibe.«

»Hast du in letzter Zeit mal in den Spiegel geschaut? Mensch, jemand wie du hat doch die freie Auswahl auf dem Single-Markt.«

»Ich kann Nele gut leiden, warum sollte ich nicht mit ihr ausgehen?«

»Wenn du meinst …« Sina schüttelte den Kopf. »Aber was hat sie da gerade gemeint? Was habt ihr herausgefunden?«

»Noch gar nichts.« Eric berichtete seiner Kollegin von der Recherche zum Datum und über Neles erste Ergebnisse zu der Puppe.

»Das ist ja nicht grad viel.«

»Ich war gerade dabei, ins Melderegister zu schauen«, sagte er.

»Worauf wartest du noch?«, fragte Sina leicht gereizt.

Eric verkniff sich eine Erwiderung, wandte sich dem Computer zu und öffnete die Oberfläche des Melderegisters. Dann gab er das Geburtsdatum »4. März 2014« ein und begrenzte die Suche zunächst auf das Hamburger Stadtgebiet. Drei Namen erschienen auf dem Monitor: Jan Zeitler, Isabelle Jansen und Emily Tahlmann.

Sina starrte auf die Ergebnisliste. »Der letzte Name, Emily Tahlmann. Irgendwas klingelt da bei mir.«

»Was denn?«, fragte Eric.

»Weiß ich noch nicht. Lass sie mal durchs System laufen.«

Eric gab Emilys Namen im Recherchetool ein, woraufhin sich eine Vermisstenanzeige öffnete.

Beide Kollegen starrten auf den Bildschirm. Das Foto eines zierlichen blonden Mädchens erschien. Dazu die Informationen aus der Anzeige. Emily war vor gut einem Jahr von ihrer Mutter als vermisst gemeldet worden, dann aber nach drei Tagen wieder aufgetaucht. Die Ermittler der Vermisstenabteilung standen vor einem Rätsel. Sie hatten weder ans Licht bringen können, warum das Mädchen verschwunden war, noch, was in der Zwischenzeit passiert war. Das Jugendamt und die Kinderpsychologin waren ebenfalls erfolglos geblieben.

»Wir sind auf der richtigen Spur«, sagte Eric.

Sina starrte mit aufgerissenen Augen auf den Bildschirm. »Ich kenne das Mädchen.«

»Was? Woher denn?«

»Emily Tahlmann geht auf die gleiche Schule wie meine Tochter. Ich habe von ihrem Verschwinden gehört, allerdings nur am Rande. Soweit ich weiß, sind alle davon ausgegangen, dass das Mädchen ausgerissen ist.«

»Ja, das steht auch im Bericht der Vermisstenabteilung.« Er zeigte auf den letzten Abschnitt. »Durch die Scheidung der Eltern sei das Mädchen durcheinander gewesen und allein durch Hamburg geirrt.«

Sina kratzte sich am Kinn. »Vielleicht war das aber auch nicht die ganze Geschichte.«

Eric nickte. »Dann werden wir uns mal mit der Mutter unterhalten.«

»Ja. Vielleicht finden wir einen Zusammenhang zwischen dem Verschwinden von Emily Tahlmann und dem Video mit dem toten Mädchen.«

»Dann los.«
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Jürgen Gerling fror furchtbar. Die Kälte des Betonbodens hatte seinen nackten Körper bis auf die Knochen durchdrungen. Er konnte sich kaum bewegen, sein Kopf war mit einer eisernen Halsschelle am Boden fixiert. Die Kette war derart kurz, dass er den Kopf gerade mal so heben konnte. Die Hände waren mit Handschellen hinter dem Rücken gefesselt, und die kalten Stahlkanten gruben sich in seine blutige Haut. Er sah nichts, weil man ihm einen Sack über den Kopf gezogen hatte. Durch den dichten Stoff konnte er kaum atmen und rang verzweifelt nach Luft. Dazu kamen die grausamen Schmerzen, die seinen Leib durchdrangen. Alle paar Stunden betrat jemand den Raum und folterte ihn mit Schlägen, Tritten und einem Lötkolben. Den schweren Schritten nach zu urteilen, war es ein Mann, aber ganz sicher war er sich nicht, denn der Kerl hatte kein einziges Wort gesprochen.

Gerling hatte keine Ahnung, wie lange er das Martyrium schon ertragen musste. Er war am Ende seiner Kräfte und wünschte sich nichts sehnlicher, als dass es endlich vorbei war.

Am Anfang hatte er noch Hoffnung gehabt. Er hatte geglaubt, dass man Lösegeld fordern würde. Dass er am Telefon mit seiner Frau sprechen könnte, wenn auch nur, um zu bestätigen, dass er lebte. Aber nichts dergleichen war geschehen. Niemand hatte mit ihm gesprochen, er hatte kein Essen bekommen, nur ein paar Schlucke stinkendes Wasser.

Und dann hatten die Schläge begonnen. Immer wieder hatte man auf ihn eingeprügelt, bis er seine Glieder kaum noch bewegen konnte. Warum taten sie ihm das an? Was hatte er ihnen getan?

Tief im Inneren wusste er, dass es die gerechte Strafe für seine Sünden war. Sünden, die er hinter der sauberen Fassade seiner Karriere und der Familienidylle versteckt hatte. Aber woher hatten sie davon erfahren? Hatte man ihn verraten? Aber wer und an wen? Wer hielt ihn hier wie ein Tier gefangen?

Stechende Schmerzen durchbohrten seinen Brustkorb. Vermutlich waren mehrere Rippen gebrochen. Er stöhnte auf. Hoffentlich brachte es sein Peiniger bald zu Ende. Er konnte nicht mehr, er wollte nicht mehr. Selbst der Tod wäre ihm willkommen.

Schritte drangen an seine Ohren.

Er kommt zurück!

Gerling hörte einen Schlüssel, der sich im Schloss drehte, gefolgt vom Knarren der Tür.

Nicht schon wieder. Bitte!

Die schweren Schritte näherten sich. Gerling zitterte vor Angst. Wann würde ihn der erste Schlag treffen?

Er versuchte, zu flehen, zu betteln. Doch der Knebel in seinem Mund machte jedes Wort unmöglich.

Bitte nicht!

Dann explodierten die Schmerzen in seiner rechten Seite und raubten ihm die letzte Atemluft, so fest hatte sein Peiniger ihm in die Nieren getreten.

Bring mich endlich um! Bring es zu Ende, du Arschloch!

Der nächste Schlag traf seinen Brustkorb, dort, wo die Rippen bereits gebrochen waren. Der Knebel verschluckte seinen Schrei. Er zappelte verzweifelt an der Eisenschelle, die seinen Hals im Schwitzkasten hielt.

Ich mach alles, was du sagst! Bitte hör auf!

Doch er hörte nicht auf. Gerling hätte nicht gedacht, dass es noch schlimmer kommen konnte. Der Schlag in seinen Unterleib traf ihn unerwartet. Extreme Schmerzen schossen in seinen Schoß und breiteten sich wie Schockwellen aus. Dann verlor er das Bewusstsein.
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Vor der Befragung von Emilys Mutter wollte Sina unbedingt einen Abstecher in ihre Wohnung machen, um mit Finn zu sprechen. Er kannte das Mädchen aus der Schule und könnte vielleicht helfen. Eric und sie verbrachten den restlichen Vormittag mit dem Erledigen des Schreibkrams und weiteren Recherchen. Nach einem schnellen Mittagessen machte Sina sich auf den Weg.

Es war kurz vor zwei. Laura und Finn sollten inzwischen zu Hause sein. Sina hoffte inständig, dass ihre Schwester die Wohnung rechtzeitig verlassen hatte. Doch schon als sie die Tür aufschloss, wurde ihr klar, dass sich ihre Hoffnung nicht erfüllt hatte. Maya und Finn lieferten sich ein lautstarkes Wortgefecht.

»Du stinkst nach Alkohol!«, warf Finn ihr an den Kopf.

»Na und?«, blaffte sie zurück. »Passt das dem Herrn Spießer etwa nicht? Soll ich lieber nach billigem Rasierwasser riechen wie du?«

»Ich dulde nicht, dass du hier rumlungerst – und schon gar nicht betrunken«, echauffierte sich Finn. »Wir haben das oft genug besprochen.«

Sina platzte ins Wohnzimmer, und beide drehten sich zu ihr um. »Hört auf zu streiten, verdammt! Ich habe Maya heute Vormittag Asyl gewährt, weil es ihr schlecht ging.« Sina wandte sich an ihre Schwester. »Und du hast versprochen, mittags zu gehen.«

»Ich hab verschlafen.«

Finn schüttelte den Kopf. »Das darf echt nicht wahr sein! Du schläfst bis mittags und bist immer noch rotzbesoffen?«

»Kann ja nicht jeder so einen langweiligen Job haben wie du.«

»Ich …«

»Es reicht!«, unterbrach Sina den Streit. »Maya! Beweg jetzt deinen Arsch und regle deinen Scheiß.«

»Ich bin ja schon weg.« Maya griff nach ihrer Handtasche, die Sina mit einigem Unbehagen betrachtete. Das Koks darin könnte ihre Schwester für lange Zeit hinter Gitter bringen – und sie selbst den Job kosten.

Maya zog ihre High Heels an und stöckelte klackernd aus dem Wohnzimmer. Finn schüttelte erneut den Kopf.

Als die Wohnungstür krachend ins Schloss gefallen war, legte er wieder los. »Ich habe dir schon zigmal gesagt: Ich will nicht, dass sie herkommt. Laura hat sich echt erschrocken, als sie ins Wohnzimmer gekommen ist.«

»Jetzt reg dich ab. Ich habe doch schon erklärt, dass sie heute Morgen Hilfe brauchte.«

»Sie braucht immer Hilfe, weil sie überall, wo sie auftaucht, Ärger macht.«

Damit hatte er nicht unrecht.

»Sie ist aber nun mal meine Schwester. Und ich werde sie nicht hängen lassen, egal wie tief sie in der Scheiße sitzt.«

»Dann halte diesen Mist wenigstens von Laura fern.«

»Das mache ich ja – weitgehend.«

Finn kräuselte die Stirn. »Was machst du eigentlich schon hier?«

»Ich wollte mit dir über Emily Tahlmann sprechen.«

Finns Gesicht war immer noch rot vor Wut, und nun kam ein irritierter Ausdruck hinzu. »Emily Tahlmann? Warum das?«

»Du kennst sie doch, oder?«

»Ja, aber was …?«

»Ich bin im Zusammenhang mit diesem seltsamen Video von gestern Abend auf ihren Namen gestoßen.«

Er sah sie verständnislos an.

»Das Mädchen war doch letztes Jahr für ein paar Tage verschwunden«, fuhr Sina fort. »Möglicherweise besteht eine Verbindung zu diesem Video.«

»Ich weiß nicht viel über ihr Verschwinden. Nur, dass sie seit dem Vorfall verstört und schreckhaft ist. Sie verkriecht sich unter dem Tisch, fängt grundlos an zu schluchzen und ist kaum zugänglich.«

»Verstehe. Das spricht dafür, dass sie etwas Schlimmes erlebt hat. Gibt es Gerüchte in der Schule?«

»Nein, darüber redet eigentlich keiner. Du solltest mit ihrer Mutter oder mit Frau Müller sprechen. Das ist ihre Klassenlehrerin. Vielleicht weiß sie mehr.«

»Das mache ich. Ich dachte nur, du könntest was gehört haben.«

»Nur das, was ich dir gesagt habe. Ich glaube auch, dass ihr etwas zugestoßen ist. Sie ist nicht einfach nur ausgerissen.«

»Kennst du ihre Mutter?«

Finn dachte kurz nach. »Nein. Ich habe nur ihren Vater ein paarmal in der Schule gesehen.«

»Glaubst du, dass er etwas mit ihrem Verschwinden zu tun hatte?«

»Hm. Ich weiß nicht. Zumindest möchte ich dem nicht im Dunkeln begegnen. Er ist ein ziemlich bulliger Kerl und sieht immer ein bisschen so aus, als würde er jeden Moment auf dich losgehen.«

»Nun gut.« Sina wandte sich der Wohnungstür zu. »Wir statten den Eltern einen Besuch ab.«

»Sei bloß vorsichtig. Der Typ ist bestimmt gefährlich.«

Sein besorgter Blick stach Sina in den Nacken, als sie die Wohnung verließ.
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Eine halbe Stunde später stiegen Sina und Eric die knarzenden Treppenstufen eines Altbaus im Hamburger Stadtteil Barmbek hinauf, um Melanie Tahlmann zu befragen.

Nachdem die Ermittler geklingelt hatten, öffnete sie die Wohnungstür einen kleinen Spalt weit und blickte misstrauisch hindurch. Die angegrauten Haare hingen ihr ungepflegt in das gerötete Gesicht.

»Landeskriminalamt«, sagte Eric, während er seinen Ausweis vorzeigte. »Wir möchten mit Ihnen über Emily sprechen.«

»Warum? Hat sie was angestellt?«

»Nein«, antwortete Eric geduldig, »es geht noch mal um ihr Verschwinden vor einiger Zeit.«

»Und was gibt’s da jetzt zu reden?«, gab sie unfreundlich zurück. »Ich habe doch schon mit so vielen Polizisten gesprochen.«

»Es ist wirklich wichtig, Frau Tahlmann«, sagte Sina eindringlich und hielt nun auch ihren Ausweis hoch.

»Na, von mir aus.« Sie öffnete die Tür. Eine unangenehme Wolke von Alkoholausdünstungen umgab die Frau. Sie war klein und hatte eine birnenförmige Figur. Arme und Hals wirkten, genau wie das Gesicht, aufgequollen. »Ich habe wirklich schon alles erzählt.«

»Das wissen wir«, erwiderte Eric. »Es gibt aber eine neue Spur.«

Der Flur war dreckig, überall standen Schuhe herum, vor der Küchentür auch noch zwei volle Mülltüten, und eine Jacke war achtlos auf den Boden geworfen worden. Dieses Bild setzte sich auch im Wohnzimmer fort. Auf dem Esstisch stapelte sich dreckiges Geschirr, und auf dem Boden lagen Kleidungsstücke, Zeitschriften und irgendwelcher Kram. Im Fernsehen lief eine Gameshow.

»Ich habe nicht aufgeräumt«, sagte Frau Tahlmann, ohne den Eindruck zu erwecken, dass sie sich dafür schämte.

»Wir sind bei einer laufenden Ermittlung auf Emilys Namen gestoßen.«

Melanie Tahlmann zündete sich eine Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. »Aha?«

»Wir denken, dass es eine Verbindung zu ihrem Verschwinden letztes Jahr gibt«, sagte Eric.

»Das Mädchen ist ausgerissen. Kommt in den besten Familien vor.«

Sina räusperte sich. »Hat Emily Ihnen erzählt, wo sie sich damals aufgehalten hat?«

»Nope! Sie ist stumm wie ein Fisch.«

Sina musterte die Frau. Ihr Gesicht wirkte gleichgültig, die Pupillen waren geweitet. Vermutlich hatte sie sich irgendwas eingeworfen. »Erzählen Sie uns bitte noch mal, wie Emily verschwunden ist.«

»Ich hab keine Ahnung.« Frau Tahlmann zog an der Zigarette und blies den Rauch in den Raum. Es stank unangenehm nach Tabakqualm. »Sie war plötzlich weg.«

»Was heißt plötzlich?«, hakte Eric nach. »Im Polizeibericht steht, sie sei nicht von der Schule nach Hause gekommen.«

»Ich hab aber erst abends bemerkt, dass sie nicht da ist.«

Sina und Eric sahen sich an. Den Preis für die Mutter des Jahres würde diese Frau bestimmt nicht bekommen.

»Sie wissen also nicht, wann und wie sie verschwunden ist?«, fragte Sina.

»Hab ich doch schon gesagt«, blaffte Frau Tahlmann zurück.

»Ist es das erste Mal gewesen, dass Emily nicht nach Hause gekommen ist?«

Frau Tahlmann zuckte mit den Achseln. »Wenn sie spielen geht, bleibt sie schon mal länger weg.«

Die Ermittler tauschten erneut verständnislose Blicke.

»Was ist mit Emilys Vater?«, fragte Sina, die langsam ungeduldig wurde.

»Der Kerl ist ausgerastet, als Emily verschwunden war. Hat mich angebrüllt, als wäre es meine Schuld gewesen.«

»Ich kann gut nachvollziehen, dass er aufgebracht war.« Sina dachte daran, wie sie reagieren würde, wenn Laura nicht nach Hause käme. Ausrasten würde ihre Reaktion ganz gut treffen.

Frau Tahlmann zog ein letztes Mal an der Zigarette und drückte sie mit zittrigen Fingern im Aschenbecher aus. »Ich hatte Angst, dass er mich zusammenschlägt.«

»Verstehe.« Sina ertappte sich bei dem Gedanken, dass Emilys Mutter es durchaus verdient hätte, verprügelt zu werden.

»Wie läuft es denn jetzt mit Ihrem Ex?«, fragte Eric.

»Zum Kotzen. Der Spinner läuft immer noch Amok wegen Emily. Obwohl sie wieder aufgetaucht ist. Jetzt will er sogar das Sorgerecht.«

Das würde ich an seiner Stelle auch wollen, dachte Sina. Die Frau war ihr hochgradig unsympathisch. Sie interessierte sich kein Stück für ihre Tochter und ließ sich stattdessen lieber volllaufen. Sinas Augen wanderten über das Durcheinander im Wohnzimmer. Dabei blieb ihr Blick an einer Stoffpuppe in einem blauen Kleid hängen. »Spielt Emily gerne mit Puppen?«

»Welches Mädchen macht das nicht?«

Ich habe Puppen immer gehasst!, dachte Sina und schüttelte sich innerlich.

»Hat sie viele Puppen?«, fragte Eric.

»Zwei oder drei. René hat sie ihr gekauft.«

Sina und Eric tauschten einen langen Blick aus. Beide wussten, dass sie sich in diesem Moment die gleiche Frage stellten: Steckte Emilys Vater hinter dem Video? Wollte er auf das tatsächliche Schicksal seiner Tochter aufmerksam machen?

»Haben Sie Ihren Ex-Mann in dieser Woche gesehen?«, erkundigte sich Sina.

»Er hat Emily die letzten beiden Tage von der Schule abgeholt und nach Hause gebracht.«

»Ist Ihnen an ihm irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen?«

»Nein.«

Eric nickte. »Dürfen wir mit Emily sprechen? Ist sie zu Hause?«

»Ja, in ihrem Zimmer, und von mir aus reden Sie mit ihr. Bringt aber eh nichts.« Sie stand schwerfällig auf, führte die Ermittler zurück in den Flur und öffnete eine Tür, an der ein rosafarbenes Schild mit Emilys Namen angebracht war.

Das blonde Mädchen saß auf dem Fußboden und malte. Eine Mischung aus Teilnahmslosigkeit und einer tief sitzenden Traurigkeit lag auf dem kindlichen Gesicht mit der zierlichen Stupsnase. Im Gegensatz zum Rest der Wohnung war Emilys Zimmer akkurat aufgeräumt.

»Die Polizei möchte mit dir sprechen«, sagte Frau Tahlmann wenig sensibel.

Emily zeigte keine Reaktion.

»Kennst du Laura aus deiner Parallelklasse?«, fragte Sina sanft. »Ich bin ihre Mutter.«

Das Mädchen antwortete nicht.

Sina sah sich im Zimmer um. Ihr Blick blieb an zwei Stoffpuppen hängen, die liebevoll drapiert auf dem Bett saßen.

»Spielst du gerne mit Puppen?«

Das Mädchen nickte.

Sina ging aufs Bett zu. »Wie heißen sie?«

»Clara und Fiona«, antwortete Emily leise.

»Hast du die von deinem Papa bekommen?«

Emily nickte.

»Hat er dich gestern und vorgestern von der Schule abgeholt?«

»Mhm.«

»Habt ihr etwas unternommen?«

Sie antwortete nicht.

»Möchtest du mir nicht sagen, wo ihr gewesen seid?«

Das Mädchen schüttelte den Kopf.

»Es ist aber wichtig, Emily.«

Sie starrte auf ihr Bild und malte weiter.

Sina sah zu Eric hinüber. Vermutlich dachte er das Gleiche wie sie. Hier war professionelle Hilfe erforderlich. Sie wandte sich an Frau Tahlmann. »Befindet sich Emily in psychologischer Behandlung?«

Die Mutter schüttelte den Kopf. »Nein. Warum auch?«

»Weil sie offensichtlich Hilfe braucht.« Sina konnte die Ignoranz der Mutter kaum fassen. »Haben Sie etwas dagegen, wenn wir eine Polizeipsychologin hinzuziehen?«

»Schon wieder? Letztes Jahr hat auch so eine Psychotante mit ihr gesprochen. Hat aber nichts gebracht.« Frau Tahlmann zuckte mit den Schultern. »Aber bevor Sie mich weiter nerven, von mir aus.«

»In Ordnung. Dann melden wir uns wieder bei Ihnen.«

Die Ermittler verabschiedeten sich von Emily und verließen die Wohnung.

Als die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen war, brach es aus Sina heraus. »Scheiße! Wie kann man nur so gleichgültig sein? Ich könnte die Frau erwürgen!«

»Ich hab schon die ganze Zeit befürchtet, dass du auf sie losgehst«, sagte Eric.

Sina ballte die Hände zu Fäusten. »Das war wirklich unerträglich!«

»Viel interessanter finde ich die Rolle des Vaters. Wir sollten ihn unter die Lupe nehmen.«

Sina nickte. »Ja, das habe ich auch gedacht. Zumindest er scheint sich ja für seine Tochter zu interessieren. Und vielleicht ahnt oder weiß er etwas und wollte auf die Situation seiner Tochter aufmerksam machen.«

»Mit dem Video …«

Sina zuckte mit den Achseln. »Vielleicht. Wir sollten in jedem Fall mit ihm reden.«
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Die Schmerzen raubten ihm den Verstand. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen und wand sich mit letzter Kraft in den schweren Fesseln, um eine Position zu finden, die seine Qualen minderte. Der Raum schien sich zu drehen, die Kälte nahm er kaum noch wahr. Alles wurde überlagert von den entsetzlichen Schmerzen in seinem Unterleib.

Schritte kamen näher. Nicht schon wieder! Hatte das Monster noch immer nicht genug von der Folter?

Gerling würgte. Er war am Ende seiner Kräfte.

Plötzlich wurde der schwarze Sack, der über seinen Kopf gestülpt war, heruntergerissen. Das Licht schmerzte. Nach tagelanger Dunkelheit konnte er die Augen nicht offen halten. Seinen Peiniger konnte er dadurch aber auch nicht sehen, und er fragte sich verzweifelt, ob dieser gerade mit seinem Schlagstock vor ihm stand – bereit, auf ihn einzuprügeln.

Warum redet er nicht?

Der Knebel wurde ihm entfernt. Gerling versuchte erneut, die Augen zu öffnen. Schwammige Konturen zeichneten sich ab. Nach und nach erschien ein Bild: ein Kellerraum, vielleicht zehn Quadratmeter groß. Die Wände bestanden aus nacktem Stein, der Boden aus Beton. Rechts gab es eine Eisentür. In einer Ecke blendete ihn eine Glühbirne, vor der fransige Spinnweben hingen.

Gerling sah an sich herab. Sein nackter Körper war übersät von Hämatomen, schon verkrusteten und teils noch offenen Wunden. Aus seinem Schoß tropfte Blut, das sich unter ihm in einer Lache sammelte.

Oh Gott!

Jetzt bemerkte er die Gestalt, die neben ihm stand. Langsam drehte er seinen Kopf in die Richtung des Mannes, und blanke Panik erfasste ihn.

Er war schwarz gekleidet und trug eine Stoffmaske, in die Löcher für die Augen geschnitten waren und auf der ein hässliches aufgemaltes Puppengesicht prangte. In der Hand hielt er eine rostige Eisenstange.

Gerling versuchte zurückzuweichen, doch die Halsschelle kannte kein Erbarmen und riss ihn jäh zurück.

»Bitte! Lassen Sie mich gehen«, flehte er.

Die Gestalt starrte ihn stumm und bewegungslos an.

»Was habe ich denn getan?«, jammerte Gerling.

»Du weißt genau, was du getan hast!«

Das erste Mal hörte er die Stimme seines Peinigers, und sie ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Kälte und Hass, die darin mitschwangen, ließen keinen Zweifel offen, dass Gerling dieses Verlies nicht lebend verlassen würde.

Der Folterknecht hob die Eisenstange.

»Bitte, warten Sie. Ich kann Ihnen Geld geben. Viel Geld.«

Das Puppengesicht blickte ihn starr an.

»Bitte nicht.«

Dann sauste die Eisenstange pfeifend auf ihn herab.
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Eric ließ seinen Blick über Hamburgs Lichter schweifen. Die Aussicht von der Skyline Bar war beeindruckend. Von hier oben wirkte der Hafen mit den Schiffen, Kränen, Containern und Werften geradezu majestätisch.

Neben Eric stand Nele in einem schwarzen Kleid und Sandalen mit atemberaubend hohen Absätzen. Von ihrer Schulter hing eine glitzernde Designerhandtasche, deren Wert vermutlich mehrere seiner Monatslöhne verschlingen würde. Sie hatte die blonden Haare zu zwei Zöpfen geflochten und die Lippen in einem pastelligen Rot geschminkt. In der Hand hielt sie ein Stielglas mit Prosecco.

»Sieht schön aus von hier oben, oder?« Sie lächelte Eric an.

»Ja, irgendwie friedlich. Vor allem, wenn man weiß, was da unten alles abgeht.« Er nahm einen kräftigen Schluck von seiner Light-Cola.

»Leg doch mal die Polizeibrille ab«, tadelte sie ihn.

»Das kann ich nicht. Wenn ich den Hafen sehe, denke ich sofort an das Video mit dem toten Mädchen. Und an die seltsame Puppe.«

»Ja, das ist echt spooky. Wisst ihr schon mehr über das Video?«

Sie setzten sich nebeneinander an einen Hochtisch vor der Fensterfront und stellten ihre Gläser ab.

»Wir vermuten, dass es irgendwas mit einem Mädchen zu tun hat, das letztes Jahr für ein paar Tage verschwunden ist. Emily Tahlmann. Vielleicht steckt der Vater hinter dem Film.«

Nele legte ihre Stirn in Falten. »Ich weiß nicht, ob die selbst gebastelte Puppe zu dieser Theorie passt. Für mich klingt das nicht nach einem Mann.«

»Ich wusste gar nicht, dass du so eine konservative Einstellung zur Rollenverteilung hast«, sagte Eric und schaute Nele verwundert an.

Die zuckte nur mit den Schultern. »Ich halte eben nichts von dieser Verweichlichung des Mannes. Ein Kerl sollte schon Eier in der Hose haben.«

Nun war es Eric, der mit den Schultern zuckte. »In unserem Fall ist es jedenfalls Emilys Vater, der seine Tochter von der Schule abholt, während die Mutter sich zu Hause besäuft. Vielleicht bastelt er ja auch Puppen. Ich denke, das alte Männerbild stirbt langsam aus.«

»Da bin ich mir nicht so sicher. Klar, es gibt Extremfälle wie Sina, die sich nichts sagen lassen. Aber die meisten Frauen wünschen sich eben doch eine starke Schulter zum Anlehnen.« Sie berührte demonstrativ seinen Oberarm.

In Eric begann es zu brodeln. Nele himmelte ihn förmlich an. Er bräuchte nur mit dem Finger zu schnippen, um sie ins Bett zu kriegen. Aber wollte er eine Beziehung mit dieser High-Society-Braut anfangen? Mit ihr durch teure Bars und Clubs tingeln? Party machen? Er sehnte sich eher nach einer soliden Partnerschaft. Außerdem konnte eine Beziehung unter Kollegen schwierig werden.

Auf der anderen Seite verstanden sie sich blendend. Und er spürte dieses elektrisierende Kribbeln, wenn sie zusammen waren. Warum also sollte er sich nicht auf sie einlassen? Wenn auch nur für eine lockere Geschichte …

»Hast du noch was über die Puppe herausgefunden?«, fragte er, während er sich ein Stück näher zu ihr lehnte.

Nele lächelte. »Ja, das Plastikgranulat, mit dem die Puppe gefüllt ist, enthält Spuren von Rohöl und Schwermetallen.«

»Und was folgerst du daraus?«

»Diese Kombination findet man zum Beispiel am Hafen. Vielleicht hat euer Täter ja dort eine Werkstatt.«

»Wir wissen noch gar nicht, ob es überhaupt eine Tat gibt. Bisher haben wir nur ein verschwommenes Video und eine Stoffpuppe. Vielleicht gibt es ja gar keine Kinderleiche.«

»Du glaubst, das war gestellt und es geht nur um so was wie Aufmerksamkeit?«, fragte Nele.

»Ja, vielleicht.« Er trank einen Schluck Cola, während er beobachtete, wie Neles Hand sich der seinen näherte.

»Was hältst du davon, wenn wir den nächsten Drink in meiner Wohnung nehmen?«, fragte sie. »Ich mache den besten Lillet Wild Berry der Stadt.«

Eric zog die linke Augenbraue hoch. »Du fackelst nicht lange, oder?«

Ihre Hand legte sich auf seine. Dabei sah sie Eric in die Augen. »Na ja, weißt du, ich … ich denke nur noch an dich.«

Ihre Mimik ließ keinen Zweifel offen, dass sie das ernst meinte.

»Du gefällst mir auch, Nele. Aber meinst du nicht, dass du es gerade überstürzt? Einen fremden Mann mit in deine Wohnung nehmen?« Er zwinkerte ihr zu.

Sie sah ihn weiter auffordernd an. »Ich weiß sehr genau, was ich will.«

Eric lächelte. »Na gut. Ich habe dich gewarnt.«

Er legte einen Geldschein auf den Tisch und reichte Nele die Hand, um ihr vom Barhocker zu helfen. Dann verließen sie Hand in Hand die Bar.
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Mit pochendem Herzen betrat Maya den VIP-Bereich des Black Sapphire, eines der angesagtesten Nachtclubs der Stadt, der ihrem Liebhaber Darwin gehörte.

Der Clubbesitzer saß in einem leuchtend weißen Anzug und Schuhen aus Krokodilleder an der Bar und telefonierte. Er war ein muskulöser Kerl mit kurz geschorenen Haaren und Vollbart. Ursprünglich kam er aus dem Kosovo, lebte aber seit seiner Kindheit in Hamburg. Den Namen Darwin hatte er sich, in Anlehnung an den berühmten Evolutionstheoretiker, selbst gegeben. Ausdrücken wollte er damit schlicht, dass in der Hamburger Szene nur die Stärksten überlebten. Und Darwin war der Stärkste – zumindest hielt er sich dafür.

Maya spürte, wie sie schwitzte. Sie hatte vor, Darwin zu beichten, dass sie den Stoff »aus Versehen« mitgenommen hatte. Hoffentlich würde er Gnade vor Recht ergehen lassen, obwohl Maya da ihre Zweifel hatte, schließlich hatte er so manch anderen aufgrund geringerer Vergehen erledigt.

Darwin sah auf, als sie sich ihm näherte, telefonierte aber weiter. Er nickte ihr kurz zu.

»Ich muss mit dir reden«, sagte sie.

»Jetzt nicht«, fuhr er sie an. »Du siehst doch, dass ich telefoniere.«

Maya verstummte. Am liebsten hätte sie sich ihm sofort hingegeben. Er war so stark, so dominant, so männlich. Genau das törnte sie an. Doch sie wusste, dass sie sich jetzt fügen musste, also bewunderte sie ihn weiter stumm.

Als Darwin schließlich aufgelegt hatte, blaffte er: »Ich kann es nicht leiden, wenn eine Frau dazwischenquatscht!«

Maya senkte den Kopf. »Entschuldige!«

Sie wusste, dass der furchtbare Moment gekommen war. Der Moment der Wahrheit. Ihr Gang nach Canossa. Gerade wollte sie ansetzen mit ihrer Beichte, als Darwin schon weiterredete. »Ich bin stinksauer! Jemand hat mich gestern bestohlen. Ein ganzes Kilo Koks.«

Wieder wollte Maya antworten, doch er ließ sie nicht zu Wort kommen.

»Aber ich habe schon einen Verdacht, wer den Stoff genommen hat.« Er ballte die Fäuste. »Und ich werde ihr die Eingeweide herausreißen.«

Maya schluckte. »W… wer denn?«

»Die kleine Kellnerschlampe. Maylin. Sie ist seit gestern Abend verschwunden. Meine Leute drehen jeden Stein nach ihr um.« Er schlug mit der Faust auf die Theke. »Wenn ich die Fotze erwische, dann stecke ich ihr jede verdammte Flasche dieser Bar in ihre Löcher!« Aus seinen Augen sprudelte blanker Hass. Offensichtlich ärgerte ihn nicht nur der geklaute Stoff an sich, sondern er fühlte sich auch in seiner Ehre verletzt.

»Was wolltest du mit mir besprechen?«

»Ach, nichts Wichtiges. Kann ich etwas für dich tun, damit es dir besser geht?«

Er grinste. »Da wüsste ich schon was.« Er packte sie am Handgelenk und zog sie hinter sich her in eines der Separees.

Maya wusste, dass er sie heute besonders hart vögeln würde. Der Gedanke machte sie feucht, und sie vergaß das Paket mit dem weißen Pulver, das sich in ihrer Handtasche verbarg.
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Die Humboldt-Grundschule in Hamburg-Barmbek hatte erst vor Kurzem einen neuen Anbau erhalten. Das Gebäude war in einem modernen Grau gestrichen, mit einem neongrünen Eingangsbereich und einer Außentreppe in leuchtendem Orange.

Sina hatte einen Termin mit Emily Tahlmanns Klassenlehrerin während der dritten Schulstunde ausgemacht und traf sich mit Eric vor dem Eingang.

»Wie war dein Abend?«, fragte sie. Der Gedanke, dass Eric mit Nele ins Bett gestiegen war, wurmte sie. Nicht, weil sie eifersüchtig war, es war eher die Befürchtung, dass Nele überhaupt nicht zu ihrem Partner passte. Außerdem konnte sie sie nicht ausstehen.

»Sehr nett«, erwiderte er knapp.

»Aha.«

Eric zog die rechte Augenbraue hoch. »Gibt es ein Problem?«

»Du weißt doch, was ich von Nele halte«, grummelte Sina zurück.

»Das ist ungerechtfertigt. Sie ist echt okay. Außerdem ist es meine Sache.« Auf seiner Stirn bildete sich eine Falte, die er nur bekam, wenn er sich ärgerte.

Sina wusste, dass sie nun besser einlenkte. »Sorry. Natürlich ist es deine Sache. Ich glaube nur einfach nicht, dass Nele die Richtige für dich ist.«

»Wer weiß das schon …«, erwiderte er.

»Na gut.« Sina zuckte resigniert mit den Schultern. »Lass uns reingehen. Die Lehrerin wird schon auf uns warten.«

Eric nickte.

Sie trafen Katharina Müller im Schulsekretariat. Die Lehrerin war Anfang dreißig und hatte blonde Haare, die offen auf ihre Schultern fielen. Sie war mit hellen Sneakers, Jeans und einem weißen T-Shirt bekleidet. Der sportliche Stil passte zu ihrer schlanken, hochgewachsenen Figur, wenngleich ihr auch ein elegantes Kleid perfekt gestanden hätte.

Die Ermittler stellten sich vor und zeigten ihre Ausweise. Sina bemerkte, dass Eric der Lehrerin einen Tick länger in die Augen sah, als notwendig gewesen wäre.

»Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie.

»Wir haben ein paar Fragen bezüglich Emily Tahlmann«, gab Sina zurück.

»Verstehe. Kommen Sie bitte mit.« Sie führte die Ermittler ein Zimmer weiter in das Büro des Schulleiters, das gerade nicht besetzt war. Sie nahmen an einem runden Besprechungstisch Platz.

»Wir untersuchen einen Fall, der im Zusammenhang mit dem Verschwinden von Emily im letzten Jahr stehen könnte«, sagte Eric. »Bitte erzählen Sie uns, wie Sie Ihre Schülerin in den letzten Monaten erlebt haben.«

»Na ja, Emily ist sehr verschlossen. Sie spricht kaum noch, lacht nicht und versteckt sich immer mal wieder unter ihrem Pult. Ich versuche, sie – so gut es geht – in den Unterricht miteinzubeziehen, aber ich habe noch fünfundzwanzig weitere Schüler.«

»Hat sie sich Ihnen anvertraut?«, fragte Sina.

Katharina Müller schüttelte den Kopf. »Ich habe ein paarmal probiert, mit ihr zu sprechen. Aber sie hat sich mir nicht geöffnet. Was auch immer sie erlebt hat, sie hält es verborgen.«

Sina nickte betroffen. »Glauben Sie, dass Emily missbraucht wurde?«

»Ich bin zwar keine Psychologin, aber ihre Schreckhaftigkeit und auch ihr restliches Verhalten könnten durchaus dafür sprechen.«

»Wie schätzen Sie Emilys Vater ein?«, fragte Eric.

»Ich denke nicht, dass er sie missbraucht hat, wenn Sie das meinen. Er kümmert sich um seine Tochter, im Gegensatz zu der Mutter.«

»Das haben wir auch schon bemerkt«, entgegnete Sina. »Die Frage ist eher, wie er sich anderen gegenüber verhält. Hat er jemanden beschuldigt? Oder ist er aggressiv aufgetreten?«

»Ja, schon. Er hat die Schule beschuldigt, dass sie ihre Aufsichtspflicht verletzt hat.«

»Weil Emily von hier verschwunden ist?«, hakte Eric nach.

»Richtig. Die Kinder werden mittags von ihren Eltern abgeholt, dann herrscht hier immer das reinste Chaos. Wenn sich in dem Durcheinander ein Kind aus der Schule schleicht, bekommen wir das nicht mit.«

»Und dafür macht der Vater Sie verantwortlich?«, fragte Sina.

»Zumindest hat er sich mehrfach bei Direktor Wilkens, dem Schulleiter, beschwert.«

»Davon habe ich gar nichts in den Akten gelesen«, wunderte sich Eric.

»Ich glaube nicht, dass Herr Tahlmann länger als nötig mit der Polizei gesprochen hat. Er steht mit dem Gesetz auf Kriegsfuß, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

Die Tür öffnete sich, und ein großer Mann mit einem dünnen angegrauten Haarkranz, Knopfaugen und einer breiten Nase trat in den Raum. Sein hellblaues Jackett war so hässlich, dass es Sina in den Augen schmerzte.

»Wilkens«, sagte er knapp. »Und wer sind Sie?«

Sina und Eric stellten sich vor.

»Die Klassenräume sind alle besetzt«, erklärte Frau Müller. »Deshalb haben wir Ihr Büro genommen.«

»Schon gut. Kann ich Ihnen weiterhelfen?«

»Es geht um Emily Tahlmann«, sagte Sina.

»Verstehe.«

»Wir haben gerade über ihren Vater gesprochen, der hier ziemlich aggressiv aufgetreten sein soll.«

»Das ist richtig. Er war sehr aufgebracht. Emilys Verschwinden war ja auch eine furchtbare Situation. Und noch schlimmer ist, dass der Fall bis heute nicht aufgeklärt worden ist.«

»Es gibt neue Hinweise«, erklärte Sina knapp. »Hat Herr Tahlmann Ihnen gegenüber eine Vermutung geäußert, was passiert sein könnte?«

Der Schulleiter nickte. »Oh ja, er hat diesen Bausenator verdächtigt.«

»Was?« Sina starrte ihn an. »Jürgen Gerling?«

»Genau den. Er hat eine Woche vor Emilys Verschwinden das neue Schulgebäude eröffnet. Emily hat, stellvertretend für die Erstklässler, den Schlüssel für die Schule entgegengenommen.«

Sina brauchte einen Moment, um ihre Gedanken zu sortieren. Hing die Entführung des Bausenators irgendwie mit dem Verschwinden des Mädchens zusammen? Aber wenn ja, wie?

»Ich sehe den Zusammenhang noch nicht«, sagte sie.

»Herr Tahlmann war der Meinung, dass Gerling im Rahmen der Veranstaltung auf seine Tochter aufmerksam geworden ist und sie danach entführt hat.«, erklärte der Schulleiter.

»Das klingt für mich aber ganz schön an den Haaren herbeigezogen«, antwortete Eric.

»Er hatte offenbar irgendwelche Hinweise, die er mir aber nicht näher erläutert hat. Außerdem war er mit dieser Theorie durchaus nicht allein«, sagte der Direktor.

»Wer hat sich denn ähnlich geäußert?«, erkundigte sich Sina.

»Henning Matthiesen. Er arbeitet für einen gemeinnützigen Verein gegen Kindesmissbrauch. Auch er hat mich letztes Jahr aufgesucht, ein paar Tage nach Emilys Verschwinden, und sich für den Bausenator interessiert.«

»Was genau hat er Gerling denn vorgeworfen?«, fragte Sina.

»Dass er an Emilys Entführung beteiligt war. Mehr weiß ich aber auch nicht. Am besten, Sie sprechen selbst mit ihm und auch mit Emilys Vater.«

»Das werden wir tun«, erwiderte Sina.

Die Ermittler stellten noch einige Fragen zu Emilys Verhalten im Schulalltag, dann verabschiedeten sie sich und wurden von Frau Müller hinausbegleitet.

Eric reichte der Lehrerin eine Visitenkarte mit seinen Kontaktdaten. »Wenn Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich bitte an.« Er lächelte.

Die Lehrerin lächelte zurück. »Natürlich. Ich spreche auch noch mal mit Emily.«

»Sehr gut«, rief ihr Eric im Gehen hinterher.

Als die Polizisten die Schule verlassen hatten, sagte Sina: »Wir sollten uns jetzt Herrn Tahlmann vornehmen.«

Erics Handy klingelte. Er zog das Telefon aus der Tasche und nahm den Anruf entgegen. Nach einem Augenblick, in dem er dem Anrufer zuhörte, weiteten sich seine Augen. »Du wirst es nicht glauben«, sagte er, als er aufgelegt hatte. »Am Elbufer, hinter dem Musicaltheater, wurde eine Leiche entdeckt. Genau an der Stelle, an der wir gestern die Puppe gefunden haben.«
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Als Sina und Eric am Tatort eintrafen, wimmelte es auf dem Parkplatz von Polizeikräften. Vier Einsatzwagen, drei Fahrzeuge der Spurensicherung und zivile BMWs aus dem LKA-Fuhrpark besetzten die Parkstreifen. Das Gelände wurde von weiteren Einheiten abgesperrt, und auf dem Sandbett am Elbufer war ein weißes Zelt aufgebaut worden, das den Tatort vor neugierigen Blicken schützte.

Die Ermittler passierten die Kontrolle und parkten den Wagen. Dann liefen sie auf das Zelt zu.

»Sieht aus, als wäre das komplette LKA hier«, bemerkte Eric. »Das sieht nicht nach einem ›einfachen‹ Mord aus.« Er hatte von seinem Vorgesetzten am Telefon nur spärliche Informationen erhalten.

»Guck mal da«, stieß Sina verwundert aus und deutete mit dem Kopf links neben das Zelt. »Hinrichs. Was macht der denn hier?«

Dr. Stephan Hinrichs war der leitende Staatsanwalt, zuständig für den Hamburger Innenstadtbereich. Es war ungewöhnlich, dass er persönlich an einem Tatort auftauchte.

Als die Kollegen das Zelt erreichten, trat Jakob Sörensen aus dem Eingang. Da er die Sonderkommission »Gerling« leitete, wurde Sina augenblicklich klar, um wessen Leiche es sich hier handeln musste.

Sörensen war mit seinen knapp zwei Metern Körpergröße ohnehin schon eine beeindruckende Gestalt, und auch sonst war er von stattlicher Statur. Sein kahler Kopf glänzte in der Sonne. Er kniff die Augen zusammen, als er Sina und Eric auf sich zukommen sah. Seine buschigen Augenbrauen vibrierten. »Schön, dass ihr es so schnell geschafft habt«, begrüßte er sie.

»Was ist hier los?«, fragte Eric.

»Heute Morgen wurde die Leiche von Bausenator Gerling entdeckt.« Er zeigte auf das Zelt. »Kein schöner Anblick.«

Sinas Gedanken ratterten. Konnte es ein Zufall sein, dass der Senator an genau der Stelle aufgefunden wurde, an der das Video mit der Kinderleiche gedreht worden war? Mit Sicherheit nicht, gab sie sich sofort selbst zur Antwort.

Der Staatsanwalt trat zu ihnen. In seinem grauen Anzug und dem strahlend weißen Hemd wirkte er auf dem öden Sandfeld deplatziert. Er hatte die Haare zu einem artigen Seitenscheitel gekämmt, wodurch er, zusammen mit der randlosen Brille, wie der unbeliebte Klassenstreber aussah.

»Was haben Sie für mich?« Hinrichs’ Stimme klang fordernd und ungeduldig.

»Gerling wurde gefoltert und ist an den Folgen seiner Verletzungen gestorben«, entgegnete Sörensen hastig. »Vermutlich aufgrund von Herzversagen. Aber das wird erst die Autopsie abschließend klären.«

Der Staatsanwalt nickte. »Ich erwarte schnelle Resultate. Die Presse wird sich bald auf uns stürzen. Ich begleite die Ermittlungen persönlich.«

Sein Blick blieb auf Sina haften. »Und von Ihnen, Frau Claasen, erwarte ich maximale Kooperationsbereitschaft. Einen weiteren Egotrip können wir nicht gebrauchen – und schon gar nicht bei diesem Fall.«

Sina war mehrfach mit Hinrichs aneinandergeraten. Sie konnte ihn nicht ausstehen, was auch daran lag, dass er ein antiquiertes Frauenbild besaß und kaum mal einem ihrer Worte Beachtung schenkte.

Sie verdrehte die Augen. »Ich sehe mir erst mal die Leiche an.« Ohne weiter auf den Staatsanwalt einzugehen, stapfte sie ins Zelt. Ihr Puls raste. Am liebsten hätte sie Hinrichs den Hals umgedreht.

Die Kollegen der Spurensicherung waren noch bei der Arbeit. Sie trugen weiße Schutzanzüge, die eine Tatortverunreinigung verhindern sollten.

Sina trat so nah wie möglich an die Leiche heran. Aus dem Augenwinkel sah sie Eric, der ihr nachging.

Der Senator lag splitternackt auf dem Rücken im Sand. Seine Haut wies zahlreiche offene Wunden, Hämatome und Brandblasen auf, als wäre er tagelang gefoltert worden. Im Gesicht klafften neben einer alten Stirnnarbe mehrere frische Schnittwunden. Die blutige Nase war offensichtlich gebrochen. Auch seine Hände und Füße waren mit Schnitten übersät.

Die Rechtsmedizinerin Dr. Vera Zimmermann war dabei, den Unterleib des Toten zu untersuchen. Als sie das Näherkommen der Beamten bemerkte, sah sie auf.

»Wird jetzt das komplette LKA auf den Fall angesetzt?« Sie grinste schelmisch. Sina konnte die Pathologin gut leiden, die beiden Frauen waren aber auch aus demselben Holz geschnitzt. Vera nahm kein Blatt vor den Mund und trieb die Tatortermittler gerne vor sich her. Und sie hatte – wie Sina – einen Kurzhaarschnitt und trug eine schwarze Brille.

»Irgendjemand muss sich ja mit Hinrichs anlegen«, gab Sina zurück.

»Klar, da hast du dich bestimmt freiwillig gemeldet.«

»Wie ist er gestorben?«, fragte Eric und wies auf die Leiche.

»Herzversagen. Er wurde zu Tode gefoltert.«

»Ich schätze mal, mit einem Messer und einem stumpfen Gegenstand«, mutmaßte Eric nach einem Blick auf die Leiche.

»Unter anderem. Er wurde über einen längeren Zeitraum gequält, vermutlich zwei Wochen, und ein stumpfer Gegenstand war definitiv im Spiel, sehr wahrscheinlich eine Eisenstange. Das Opfer hat zahlreiche Knochenbrüche und innere Verletzungen. Zudem wurde seine Haut an diversen Stellen angeschnitten und teilweise verbrannt. Ich tippe darauf, dass der Täter einen Lötkolben verwendet hat.« Sie zeigte auf den Unterleib des Bausenators. »Außerdem wurden die Hoden des Opfers zerquetscht.«

Sina zog die Augenbrauen hoch. »Er wurde kastriert?«

»Ja.« Die Rechtsmedizinerin nickte. »Ich schätze, sie wurden mit einer Zange zerdrückt, bis sie geplatzt sind. Ich habe entsprechende Druckspuren gefunden.«

»Da scheint jemand echt sauer auf den Senator gewesen zu sein«, bemerkte Sina trocken.

Eric nickte nachdenklich. »Außer uns und Nele wusste niemand von dem Ort, wir müssen also annehmen, dass es sich bei dem Mörder um dieselbe Person handelt, die das Video mit der Puppe verbreitet hat … oder dass die beiden zumindest zusammenarbeiten.«

Sina starrte auf die entstellte Leiche des Senators. »Das sehe ich genauso. In dem Film wurde eine Drohung ausgesprochen. Ihr werdet leiden! Das war also keine leere Drohung und außerdem wird der Senator nicht das einzige Opfer bleiben.«

Eric nickte. »Und es geht um ein Kind, möglicherweise um Emily Tahlmann.«

»Genau.«

Sina hatte nicht bemerkt, dass Sörensen hinter sie getreten war. Er räusperte sich. »Herzlichen Glückwunsch. Ihr seid jetzt offiziell der Soko Gerling zugeteilt.«
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Der stürmische Wind fegte Herbstlaub über die Straße. Sina starrte aus der Frontscheibe ihres Dienstwagens und verfolgte das Schauspiel, während Eric an seinem Handy spielte. Vermutlich schrieb er eine Nachricht an Nele. Die Ermittler standen auf dem Parkstreifen in der Wandsbeker Chaussee vor einem heruntergekommenen Mehrfamilienhaus, in dem René Tahlmann gemeldet war. Sie hatten Emilys Vater weder zu Hause angetroffen noch telefonisch erreicht. Daher hatten sie beschlossen, das Haus zu observieren.

»Hoffentlich kommt er bald«, brach Eric das Schweigen. »Wir sollten das Meeting nicht verpassen.«

Um sechzehn Uhr hatte Sörensen zu einem Briefing-Termin der Soko Gerling eingeladen.

»Wir werden es überleben, wenn wir nicht dabei sind«, erwiderte Sina. Die Eingliederung in die Soko gefiel ihr nicht, weil sie sich damit dem Regiment von Staatsanwalt Hinrichs unterordnen musste. Sörensen war ein Jasager, der blind nach Hinrichs’ Pfeife tanzte.

»Es ist offensichtlich, dass beide Fälle zusammenhängen«, argumentierte Eric. »Deshalb ist es richtig, dass wir in der Soko mitarbeiten.«

Sina biss die Zähne zusammen. »Jawohl, Herr Rationalist. Die Verbindung zwischen den Fällen ist mir auch klar. Ich bin nur gespannt, ob der feine Staatsanwalt auch die richtigen Schlüsse zieht.«

»Was ist denn deine Theorie?«, fragte Eric.

»Ich nehme an, dass der Senator Dreck am Stecken hatte. Die Art und Weise, wie er ermordet wurde, deutet auf ein persönliches Motiv hin. Und dieses hat uns der Täter doch quasi auf einem silbernen Tablett serviert: ein totes Mädchen.«

»Emily Tahlmann ist aber nicht tot«, setzte Eric entgegen.

»Richtig. Ich vermute, die Kinderleiche ist nur ein Fake. Das ist alles gestellt worden, um das Video dramatischer zu gestalten und uns wirklich aufmerksam zu machen.«

»Hm, mag sein«, sagte Eric nachdenklich. »Aber dass Gerling nicht grundlos getötet wurde, unterschreib ich. Ein Zufallsopfer können wir definitiv ausschließen.«

»Mein Gefühl sagt mir, dass wir mit Emily Tahlmann richtigliegen. Vielleicht war der Senator tatsächlich an ihrer Entführung beteiligt, so, wie der Schulleiter gesagt hat.«

»Nur weil sie sich eine Woche zuvor begegnet sind? Das finde ich ziemlich dünn.«

Sina starrte wieder nach draußen. »Die Frage ist, was nach der Schuleröffnung passiert ist.«

Auf dem Bürgersteig näherte sich ein hochgewachsener, kräftiger Mann mit einer Schirmmütze. Er trug eine Lederjacke und klobige Stiefel.

»Ich glaube, das ist er.« Sina nickte in Richtung des Fußgängers.

Tatsächlich verschwand dieser nun im Hauseingang. Die Ermittler stiegen aus und folgten ihm.

Da die Haustür offen stand, gelangten sie ungehindert vor seine Wohnung im Erdgeschoss. Sina klingelte, und wenig später wurde ihnen von René Tahlmann geöffnet. »Was wollen Sie?« Seine Stimme klang aggressiv und betonte die angespannte Körperhaltung.

»Landeskriminalamt«, sagte Eric. »Wir möchten mit Ihnen sprechen.«

»Warum?«

»Es geht um Ihre Tochter«, erklärte Sina. »Dürfen wir reinkommen?«

»Nein! Ich habe Ihnen nichts zu sagen.«

»Sind Sie nicht daran interessiert zu erfahren, warum Emily verschwunden ist?«

»Das weiß ich bereits.« Er wollte die Tür schließen, doch Eric stellte schnell seinen Fuß in den Rahmen.

»Sie haben genau zwei Möglichkeiten, Herr Tahlmann«, sagte Eric bestimmt. »Entweder Sie reden hier mit uns, oder wir nehmen Sie mit ins Landeskriminalamt.«

René Tahlmanns Augen verengten sich. Es sah aus, als würde er jeden Moment angreifen.

Reflexartig glitt Erics Hand an sein Pistolenhalfter. Die beiden Männer starrten sich kräftemessend an. Sina wollte schon eingreifen, doch da gab Emilys Vater nach. »Von mir aus können Sie reinkommen.«

Er öffnete die Tür, die Ermittler traten ein und blieben im Flur stehen.

Ohne Umschweife begann Sina mit der Befragung. »Schildern Sie uns bitte noch einmal die Umstände von Emilys Verschwinden im letzten Jahr.«

»Ganz einfach. Gerling, dieses kranke Arschloch, hat sie entführt.«

Sina runzelte die Stirn. »Können Sie uns das bitte genauer erläutern?«

»Er ist bei der Schulfeier auf sie aufmerksam geworden. Eine Woche später hat er sie entführt und missbraucht.«

»Das sind schwerwiegende Anschuldigungen«, sagte Eric ernst. »Haben Sie irgendwelche Beweise?«

»Die kann ich Ihnen gerne zeigen.« Tahlmann öffnete eine Zimmertür, hinter der sich sein Schlafzimmer verbarg. Sina beobachtete, wie er eine Kommodenschublade herauszog. Ihre Hand fuhr instinktiv zum Pistolenhalfter. Irgendwie traute sie diesem Mann einfach alles zu. Sie entspannte sich erst, als er ein Blatt Papier hervorzog und zu den Ermittlern zurückkehrte.

Es handelte sich offensichtlich um eine Kinderzeichnung, die mit Buntstiften erstellt worden war. Als Sina die Details erkannte, riss sie die Augen auf.

Ein nacktes Mädchen lag mit einer Puppe in der Hand auf einem Bett. Daneben stand ein dicklicher Mann hinter einer Kamera, die auf einem dreibeinigen Stativ befestigt war. Auf der Stirn des Mannes war eine rote Narbe eingezeichnet – genau wie jene von Senator Gerling. Das Bild war typisch kindlich gemalt, sehr einfach, aber die Bedeutung wurde sofort klar.

»Hat das Emily gezeichnet?«, fragte Sina schockiert.

»Ja«, knurrte Tahlmann.

»Von wann ist das Bild?«, erkundigte sich Eric.

Tahlmann zuckte mit den Schultern. »Auf den Tag genau kann ich es nicht sagen, aber Emily malte es, ein paar Wochen nachdem sie wieder aufgetaucht war.«

Sina sah ihn durchdringend an. »Haben Sie das der Polizei gemeldet?«

»Nein! Die machen doch eh nichts. Ich hab ihn vor seinem Haus abgepasst.«

»Und dann?«, bohrte Sina nach.

»Der Mistkerl hat alles bestritten. Er hat behauptet, sich nicht an Emily erinnern zu können. Ich wollte ihn verprügeln, aber in dem Moment sind seine Töchter aus dem Haus gekommen. Da bin ich abgehauen.«

»Dann hat sich wohl eine Menge Wut in Ihnen aufgestaut«, sagte Eric.

Tahlmann zuckte nur die Schultern.

»Wo waren Sie gestern Abend?«

»Zu Hause.«

»Kann das jemand bestätigen?«

»Nein. Warum fragen Sie mich den ganzen Mist?«

»Gerling wurde ermordet.« Sina beobachtete den Mann, während sie sprach. Er zeigte nicht die kleinste Emotion. Nicht mal Überraschung.

»Und jetzt glauben Sie, ich habe ihn getötet?« Tahlmann hob seine Stimme.

»Haben Sie?«, fragte Sina.

Er grinste. »Nein. Aber ich freue mich über seinen Tod.«

Sina und Eric tauschten einen vielsagenden Blick aus. Tahlmann hatte zwar ein Motiv und kein überzeugendes Alibi, dennoch fehlten stichhaltige Beweise gegen den Mann. Für eine Verhaftung würde das nicht ausreichen.

Nachdem die Ermittler weitere Fragen über Emilys Verschwinden gestellt hatten, die Tahlmann aber nicht beantworten konnte, verließen sie die Wohnung.

»Glaubst du, er hat Gerling ermordet?«, fragte Sina, als sie auf der Straße standen.

»Schon möglich. Zutrauen würde ich es ihm.«

»Wir müssen beweisen, dass er gelogen hat. Wenn er gestern nicht zu Hause war, dann deutet alles auf ihn hin.«

»Ich lasse die Kameras hier in der Straße prüfen«, sagte Eric. »Vielleicht haben wir Glück.«

»Ja, gute Idee.«

Sie stiegen ins Auto und fuhren zurück zum Landeskriminalamt.
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Die Mitglieder der Soko Gerling fanden sich um sechzehn Uhr im größten Besprechungsraum des LKA ein. Insgesamt waren zweiundzwanzig Ermittlungsbeamte zusammengekommen, darunter der Soko-Leiter Jakob Sörensen und der Leiter des Fachkommissariats für Tötungsdelikte Lars Brinkmann als ranghöchster Polizist.

Sina ließ ihren Blick durch die Reihen der Kollegen schweifen: alles erfahrene Ermittler. Die Crème de la Crème des LKA. Sie arbeiteten bereits zwei Wochen an dem Entführungsfall Gerling. Seit heute Morgen hatte der Fall jedoch an Brisanz gewonnen. Der Tod des Bausenators war inzwischen das Thema in der Hamburger Presse. Und auch die städtische Politik machte Druck, den Mordfall schnellstmöglich zu lösen.

»Ich habe nicht viel Zeit«, eröffnete Brinkmann die Besprechung, wie immer vollkommen emotionslos. »Der Bürgermeister hat mich soeben angerufen und deutlich gemacht, dass die Aufklärung des Mordes höchste Priorität hat. Auf Ihnen allen lastet große Verantwortung. Der Mörder muss gefasst werden, und zwar schnell! Dabei ist mir eine Sache besonders wichtig: Niemand spricht mit der Presse. Ausnahmslos! Das läuft nur über meinen Tisch. Außerdem erwarte ich jeden Morgen um neun Uhr einen Zwischenbericht. Alle Befragungen werden mit Herrn Sörensen abgestimmt, ich dulde keine Alleingänge.« Brinkmann sah Sina scharf an. »Und halten Sie sich von Gerlings Familie fern. Ich verbitte mir jede Art von Negativpresse.« Er wandte sich an Sörensen. »Übernehmen Sie das Detail-Briefing. Ich muss mit dem Polizeipräsidenten telefonieren.«

Während der Soko-Leiter zu sprechen begann, verließ Brinkmann im Stechschritt den Besprechungsraum.

»Ihr habt den Chef gehört. Wir haben eine riesige Herausforderung vor uns.« Sörensen trat vor ein Flipchart. »Der Tod Gerlings ist gestern Abend eingetreten, nachdem er über mehrere Tage brutal gefoltert wurde. Der vorläufige Bericht der Rechtsmedizinerin bestätigt die Hypothese, dass der Senator an Herzversagen gestorben ist. Man hat ihm diverse Knochenbrüche, Platzwunden und Verbrennungen vierten Grades zugefügt. Der Täter hat eine Eisenstange, einen Lötkolben und einen Elektroschocker eingesetzt, um seinem Opfer größtmögliche Schmerzen zu bereiten. Zudem wurden Gerlings Hoden mit einer Zange zerquetscht. Die extreme Brutalität, mit der der Täter vorgegangen ist, deutet auf Organisierte Kriminalität hin.«

Sina sah Eric fassungslos an und las in seinem Gesicht die gleiche Überraschung.

Organisierte Kriminalität?

»Es gab in den letzten Jahren in Hamburg vergleichbare Morde im Drogenmilieu«, fuhr Sörensen fort, »bei denen die Opfer auf ähnlich brutale Weise gefoltert wurden. Außerdem ist Gerlings Entführung professionell geplant und durchgeführt worden.«

»Wie passt das Video mit der Kinderleiche in diese Theorie?«, unterbrach Sina die Worte des Soko-Leiters.

»Gar nicht«, erwiderte Sörensen. »Vielleicht war der Film nur ein Ablenkungsmanöver. Bleibt aber trotzdem an der Spur dran. Jedes Puzzleteil hilft uns weiter.«

Sina kräuselte die Stirn. Eine bissige Antwort lag ihr auf den Lippen, doch sie widerstand dem Drang, sie auszusprechen.

»Wir konzentrieren uns bei den Ermittlungen auf den Berisha-Clan, vor allem auf das Objekt an der Großen Elbstraße.« Er wandte sich erklärend an Sina und Eric. »Die Berishas gehören zur albanischen Mafia. Sie planen den Bau eines Veranstaltungszentrums in der Nähe des Hafenviertels. Wir gehen davon aus, dass das Gebäude der Geldwäsche dienen soll. Jedenfalls sind reichlich Schmiergelder in die Baubehörde geflossen. An wen genau, wissen wir nicht. Bausenator Gerling hat damit gedroht, das Projekt zu stoppen, und ist somit zur Zielscheibe des Berisha-Clans geworden.«

»Kommenden Monat ist eine erneute Anhörung im Senat zu dem Bauprojekt geplant«, ergänzte ein Ermittler, der in der ersten Reihe saß. Kommissar Per Sander kam aus Sörensens Dunstkreis. Die beiden waren seit Jahrzehnten nicht nur Kollegen, sondern auch befreundet.

»Richtig!« Der Soko-Leiter nickte Sander zu. »Ich sehe da ebenfalls einen Zusammenhang. Der Berisha-Clan ist für sein besonders brutales Vorgehen bekannt.« Er startete den Beamer, auf der Leinwand erschienen Bilder von grausam zugerichteten Opfern. »Die Botschaft an die Baubehörde und den Senat ist eindeutig. Wenn ihr euch uns in den Weg stellt, werdet ihr dieselben Qualen erleiden wie Bausenator Gerling.«

Sörensen drückte auf eine Taste am Computer, und die nächste Seite erschien. Darauf waren sechs Männer abgebildet. »Das ist die Führungsriege des Berisha-Clans.«

Mit aufgerissenen Augen starrte Sina auf das vierte Bild. Arian Berisha, in Klammern Darwin.

Mayas Liebhaber!

Ihre Schwester hatte sich diesmal richtig tief in die Scheiße geritten und sich mit einem der führenden Köpfe des organisierten Verbrechens eingelassen. Und dann hatte sie ihm auch noch ein Kilogramm Koks geklaut. Was für ein Mist!

Sina spürte, wie sie zu schwitzen begann. Sie hatte nicht gewusst, dass der Clubbesitzer zum Berisha-Clan gehörte.

»Wir setzen morgen früh die Befragung in der Baubehörde fort. Gleichzeitig nehmen wir die Hinterzimmer der Berishas auseinander. Wir veranstalten Razzien in ihren Clubs, Bordellen und Spielotheken. Die Kerle sollen spüren, dass wir uns nicht einschüchtern lassen. Ihr wisst, was ihr zu tun habt.«

Offenbar hatte Sörensen schon vor dem Meeting Arbeitsaufträge verteilt und schaltete nun den Beamer aus. »Dann los.«

Als er sich zum Gehen wenden wollte, hielt Sina ihn auf. »Jakob, warte kurz!«

Er blieb stehen und sah Sina fragend an. Die anderen Polizisten strömten aus dem Raum.

»Wir haben mit dem Vater von Emily Tahlmann gesprochen. Er hat uns ein verstörendes Bild gezeigt, das seine Tochter gemalt hat.«

»Emily Tahlmann?«

»Das Mädchen, das verschwunden und dann plötzlich wieder aufgetaucht ist. Wir sind durch das Video …«

»Ach ja«, unterbrach Sörensen sie. »Was ist damit?«

»Auf dem Bild war ein nacktes Mädchen mit einer Puppe zu sehen. Daneben ein Mann mit einer Kamera. Er hatte eine lange Narbe auf der Stirn, genau wie Gerling.«

Sörensen starrte Sina an. »Was hat das mit unserem Fall zu tun?«

»Na ja, der Vater der Kleinen ist überzeugt davon, dass der Bausenator das Mädchen entführt und missbraucht hat.«

»Und das glaubst du? Wie kommt denn der Typ darauf?«

»Gerling hat eine Woche vor dem Verschwinden von Emily den Neubau ihrer Grundschule eingeweiht und dabei Kontakt zu ihr gehabt«, ergänzte Eric.

»Das ist alles?«, entgegnete Sörensen. »Also wirklich, Leute, das ist doch mehr als dünn. Und ich möchte auf keinen Fall, dass ihr mit solch abstrusen Theorien Gerlings Ruf schadet. Was, glaubt ihr, passiert, wenn sich die Presse auf diese Geschichte stürzt? Dieses Jahr sind Senatswahlen. Es würde ein politisches Erdbeben auslösen, wenn der Senator mit Kindesmissbrauch in Verbindung gebracht wird. Und das alles auf Basis eines Bildes, auf dem das Mädchen angeblich eine Narbe gemalt hat? Vielleicht ist ihr nur der Stift abgerutscht.«

Sina holte tief Luft. Bevor sie aber etwas erwidern konnte, fuhr Sörensen schon fort. »Seht zu, dass ihr die Verbindung zwischen dem Video und dem Berisha-Clan findet. Das bringt uns weiter!« Er ging zur Tür, drehte sich aber noch mal um. »Wir haben Druck von oben, äußerst diskret vorzugehen. Haltet euch erst mal von Gerlings Umfeld fern.«

Sina und Eric nickten.

Als Sörensen den Raum verlassen hatte, schüttelte Sina heftig den Kopf. »Er ist auf der falschen Fährte, ganz sicher.«

Eric zuckte mit den Achseln. »Die Spur hört sich auch vielversprechend an. Der Clan hatte ein Motiv, und die Methodik passt ins Bild.«

»Das ist ja richtig, aber wo liegt die Verbindung zu dem Video? Da fehlt der sachliche Zusammenhang.«

»Vielleicht übersehen wir etwas. Es könnte sein, dass das tote Mädchen in dem Film eine Warnung sein sollte. Im Sinne von, wir machen auch vor euren Kindern nicht halt, oder so.«

»Das glaube ich nicht«, widersprach Sina. »Was ist mit dem Geburtsdatum? Es gibt eine klare Verbindung zu Emily. Und da kommt ihr Vater ins Spiel. Oder dieser Henning Matthiesen, den der Schulleiter erwähnt hat. Wenn wir herausfinden, was der Senator getan hat, führt uns das zu seinem Mörder.«

»Du hast Sörensen doch gehört«, gab Eric zurück. »Bei Gerling müssen wir diskret vorgehen.«

Sina stemmte die Hände in die Hüften. »Es interessiert mich einen feuchten Furz, was Sörensen sagt. Hinter der schönen Fassade von Gerlings perfektem Familienleben verbirgt sich irgendwas Schmutziges, irgendein Abgrund. Und ich lasse mich nicht davon abhalten, da runterzuschauen.«
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Maya war den ganzen Tag nicht aus dem Bett herausgekommen. Nach einer heißen Nacht mit Darwin war sie erschöpft in den Kissen seines überdimensionalen Bettes hängen geblieben. Sie hatte sich eine Menge Koks durch die Nase gezogen und – soweit sie sich erinnern konnte – jegliche Hemmung verloren. Nur Bruchstücke waren geblieben – und Schmerzen im Unterleib.

Nach und nach wurde Maya wieder nüchtern. Darwin war nicht da. Sie sah sich in seinem protzigen Schlafzimmer um, das größer war als ihre gesamte Wohnung. Und natürlich bot es auch noch einen fantastischen Ausblick über Hamburg.

Die Handtasche mit dem Koks fiel ihr ein.

Scheiße!

Panisch schaute sie sich um, konnte ihre Tasche aber nirgendwo entdecken. Hatte Darwin sie gefunden? Warum nur hatte sie den geklauten Stoff die ganze Zeit mit sich herumgeschleppt?

Mühsam quälte sie sich aus dem Bett, wollte sich anziehen, aber auch ihre Klamotten waren nicht da. Splitternackt trat sie ins Wohnzimmer. Hier war Darwin auch nicht – und ihre Sachen konnte sie ebenso wenig entdecken.

Maya schleppte sich in die Küche. Leere Champagnerflaschen, Zigarettenpackungen und dreckiges Geschirr waren stumme Zeugen einer wilden Nacht. Mittendrin lag ihr Spitzenslip in einer Sektlache. Dann entdeckte sie ihr Kleid, das achtlos auf dem Boden lag. Sie hob es auf und stellte fest, dass es am Dekolleté eingerissen war. Als sie hineinschlüpften wollte und an sich hinabblickte, entdeckte sie zahlreiche Blutergüsse. Schemenhaft blitzten Bilder auf, in denen Darwin sie auf der Arbeitsplatte in der Küche genommen hatte.

Mit zunehmender Unruhe suchte Maya das Penthouse weiter nach ihrer Tasche ab, doch sie blieb verschwunden. Dafür entdeckte sie auf dem Sofa ihre High Heels.

Maya versuchte, sich zu erinnern. Sie hatte Darwin im Club getroffen. Dann hatten sie angefangen rumzumachen, Champagner zu trinken und zu koksen. Irgendwann mussten sie in sein Penthouse gefahren sein. Wann und wie, wusste sie nicht mehr. Auch nicht, ob sie die Handtasche bei sich gehabt hatte. Hatte sie sie vielleicht im Club vergessen? Das wäre eine Katastrophe. Jemand hätte sie inzwischen entdecken und womöglich hineinsehen können.

Sie stieg in ihre Pumps und stöckelte zum Ausgang. Die Spiegelwand im Entree offenbarte das ganze Ausmaß der ausschweifenden Nacht: Ihre Haare flogen wild durcheinander, das Make-up war verlaufen, das Kleid zerrissen und ihre Haut von blauen Flecken übersät.

Schockiert verließ sie das Penthouse. Sie musste sich erst mal aufpimpen, dann würde sie in den Club fahren, um nach ihrer Handtasche zu suchen.

Maya nahm ein Taxi zu ihrer Wohnung. Dort angekommen bat sie den Fahrer, draußen zu warten, da sie Geld holen musste.

Als sie das Apartmenthaus betrat, traf sie im Hausflur auf zwei bullige Kerle mit Vollbärten und Lederjacken.

Maya erschrak. Sie wich zurück und wollte rückwärts aus dem Haus flüchten, als einer der Männer nach vorn schnellte und die Tür blockierte. Der andere Kerl, ein Glatzkopf mit unzähligen Tattoos, zog ein Messer und hielt es Maya an den Hals.

»Schönen Gruß von Hussein.« Er sprach mit einem starken arabischen Akzent.

Maya spürte die scharfe Klinge schmerzhaft ihre Haut aufritzen. Hussein war ein »Bekannter«, der ihr vor einiger Zeit Geld geliehen hatte.

»Er hätte gerne seine fünfzig Riesen zurück«, zischte der Angreifer.

Maya begann zu schwitzen. »I… ich habe gerade kein G… Geld.«

»Das ist schlecht für dich!« Er griff Maya an die Kehle und drückte zu. »Verdammt schlecht sogar. Weißt du, was wir mit dir machen, wenn du nicht zahlst? Wir zerschneiden dein hübsches Gesicht.« Er fuhr mit der Klinge über ihre Wange. »Ob dich dann noch jemand flachlegen will?«

Maya begann, vor Angst zu zittern.

Der Kerl griff ihr mit der linken Hand zwischen die Beine und traf auf ihre nackte Scham. Grinsend fletschte er die Zähne. »Du hast wohl was vergessen, Schlampe.« Brutal drang er mit zwei Fingern in sie ein. »Ich wüsste schon, wie du schnelles Geld machen kannst.«

»Bitte«, flehte Maya. »Ich besorg euch die Kohle.«

»Du hast drei Tage. Dann kommen wir zurück und schlitzen deine Visage auf!« Er zog die Finger aus ihr heraus und strich damit über ihren Mund. »Drei Tage!«

Die Kerle drehten sich um und verließen das Haus.

Maya sank zitternd zu Boden. Wie sollte sie so schnell an fünfzigtausend Euro kommen?
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Sina versuchte nun schon zum sechsten Mal, ihre Schwester anzurufen, landete jedoch wieder auf dem Anrufbeantworter. Ihre Sorge um Maya wuchs, und sie fragte sich, ob Darwin vielleicht ausgerastet war und ihr etwas angetan hatte. Dass der Nachtclubbesitzer dem Berisha-Clan angehörte, änderte einfach alles. Er war kein kleines Licht wie die bisherigen Liebschaften ihrer Schwester. Dieses Mal hatte sie sich einen echten Gangster geangelt. Einen, der nicht lange fackelt und erst schießt, bevor er fragt. Jetzt verstand sie, warum Maya den Stoff nicht gleich wieder rausrücken wollte.

Fuck, wo steckst du, Maya?

Sina probierte es erneut auf ihrem Handy, doch wieder ohne Erfolg. Sie schlug mit der Hand auf die Schreibtischplatte.

Eric, der ihr im Büro gegenübersaß, sah überrascht auf. »Was ist denn los?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ach nichts. Ich habe mal wieder Stress mit meiner Schwester.«

»Hat sie wieder so einen Scheißkerl gevögelt?«

Wenn’s nur das wäre! »Frag nicht. Es ist kompliziert.«

»Wie immer.« Er grinste.

»Themenwechsel«, sagte Sina. »Wir müssen herausfinden, ob Gerling an der mutmaßlichen Entführung von Emily beteiligt war.«

Eric verdrehte die Augen.

»Ich glaube einfach nicht an die Theorie mit den Berishas«, fuhr Sina fort. »Denk mal an das Video. Ihr werdet leiden! Genau wie sie! Ihr werdet bezahlen! Das spricht dafür, dass ein Ereignis aus der Vergangenheit gemeint ist. Und es geht offenbar um ein Mädchen, das leiden musste. Wozu sonst diese Kinderleiche und die Puppe. Was also soll der albanische Clan damit zu tun haben?«

»Stimmt schon«, gab Eric zu. »Das passt nicht zusammen.«

»Wir müssen herausfinden, was Gerling verbrochen hat, dass jemand ihn so brutal foltern wollte. Ich werde das Gefühl nicht los, dass Gerling im Video gemeint war und er genauso leiden sollte, wie er ›sie‹ hat leiden lassen, also Emily Tahlmann.«

»Okay, mal angenommen, Gerling ist ein Kinderschänder. Trotzdem ist er ermordet worden, und wir sollten uns weniger auf ihn als vielmehr auf die Verdächtigen konzentrieren. Vor allem auf den Vater.«

»Mein Bauchgefühl sagt mir aber, dass mehr hinter der Sache steckt. Dass es weitere Beteiligte gibt.«

»Du und dein Bauchgefühl.« Eric kräuselte die Stirn, seine blauen Augen blitzten. »Ich halte mich lieber an Fakten. Das würde dir auch ganz guttun.«

»Dann beschaffen wir uns eben die Fakten. Wir müssen herausfinden, wer Emily nahesteht und was Gerling dem Mädchen angetan hat.«

»Das wird aber schwierig, wenn wir uns von Gerling und seiner Familie fernhalten müssen.«

»Ich habe auch nicht vor, mit der Frage ins Fernsehen zu gehen. Wir arbeiten unter der Grasnarbe.«

Erics Stimme wurde lauter. »Ich kenne deine ›Unter der Grasnarbe‹-Aktionen. Das letzte Mal hat uns das beide fast den Job gekostet. So funktioniert das nicht!«

Er spielte auf die Ermittlung gegen einen Hamburger Reeder im vergangenen Jahr an. Der Unternehmer war verdächtigt worden, seine Frau umgebracht zu haben. Da die Leiche nie gefunden worden war, stand die Ermittlung auf wackeligen Beinen. Aus Mangel an Beweisen hatte Staatsanwalt Hinrichs entschieden, die Vorwürfe fallen zu lassen. Sina hatte sich jedoch nicht an seine Anweisungen gehalten und den Reeder eigenmächtig überwacht. Das hatte ihr sowohl Hinrichs’ Unmut eingebracht als auch einen bissigen Anwalt auf den Hals gehetzt, der das LKA verklagt hatte.

»Manchmal muss man Risiken eingehen«, erwiderte Sina.

Erics Handy klingelte. Er blickte aufs Display und nahm ab. »Kommissar Bartels. Landeskriminalamt.«

Sina konnte nicht hören, was am anderen Ende der Leitung gesprochen wurde, aber Erics Miene hellte sich auf. Er verabredete sich für den frühen Abend. Als er aufgelegt hatte, warf Sina ihm einen fragenden Blick zu.

»Das war Katharina Müller, die Lehrerin. Ihr ist noch etwas eingefallen.«

»Woher wusste ich, dass sie dich anruft?« Sina lächelte schief. »Und natürlich möchte sie dir ihre Erkenntnisse persönlich mitteilen.«

»Ja.« Er zuckte mit den Schultern. »Na und?«

»Schön, das klingt dann wohl nach Arbeitsteilung. Ich kümmere mich um Gerling und du dich um die Lehrerin.«

Eric runzelte die Stirn. »Ich frage mich, ob es eine gute Idee ist, dich allein zu lassen. Ich muss nur an …«

»Ja, ja«, unterbrach sie ihn. »Schon verstanden, Herr Bedenkenträger. Ich halte mich an die Spielregeln. So gut es geht.«

Er schüttelte den Kopf.

Sina ignorierte seine Reaktion. Sie hatte bereits einen Plan – und der war alles andere als legal.
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Die Kinderpsychologin Petra Weiland saß im Schneidersitz auf dem Teppichboden in Emilys Zimmer. Das Mädchen malte mit Buntstiften. Eine Wiese mit Blumen, dahinter Berge und ein blauer See. Petra ahnte, dass Emily in eine Fantasiewelt geflüchtet war. Sie hatte sich aus der Realität zurückgezogen, um das zu vergessen, was vor einem Jahr geschehen war. Was immer sie erlebt hatte, es steckte tief verborgen im hintersten Teil ihres Gehirns und wurde allenfalls unbewusst hervorgeholt. Daher würden direkte Fragen nichts bewirken. Ein Fehler, den meist übereifrige und unerfahrene Ermittler machten, um vermeintlich schnelle Ergebnisse zu erzielen. Kinderpsychologie erforderte aber andere Instrumente. Informationen mussten spielerisch ans Tageslicht gebracht werden.

»Darf ich mit deinen Puppen spielen?«, fragte Petra Weiland Emily mit sanfter Stimme.

Das Mädchen nickte abwesend.

Petra erhob sich und holte die beiden Puppen vom Bett. Dann setzte sie sich wieder auf den Boden. »Welche ist dein Liebling?«

Emily tippte auf die dunkelhaarige Puppe.

»Wie heißt sie?«

»Clara.«

Petra gab ihr die Puppe. »Dann spiele ich mit der anderen. Hat sie auch einen Namen?«

»Fiona.«

»Das ist aber ein schöner Name.« Petra setzte beide Puppen nebeneinander, sodass sich ihre Hände berührten. »Ich glaube, sie sind gute Freundinnen.«

Emily nickte.

»Sie beschützen einander und erzählen sich alles«, fuhr Petra fort. »Ich bin mir sicher, dass Fiona gut für Clara sorgt.«

»Meistens«, erwiderte Emily.

»Fiona ist eine Heldin.« Petra richtete einen Arm der Puppe in die Superman-Pose. »Sie hilft Clara, wenn sie bedroht wird. Gehen wir zusammen in den Zoo?« Petra hatte ihre Stimme verstellt und tat nun so, als würde die Puppe sprechen.

»Oh ja«, antwortete Emily.

Petra holte einen niedlichen Plüscheisbären dazu und stellte ihn hinter ein Kissen. »Der Eisbär beschützt Clara auch.«

»Aber er ist doch in einem Käfig«, entgegnete Emily.

»Wenn Clara in Gefahr ist, wird er sich daraus befreien.«

»Wie denn? Da ist doch ein Zaun.«

»Eisbären können ziemlich hoch springen«, sagte Petra. »Vor allem, wenn sie gebraucht werden. Braucht Clara Hilfe?«

»Nein.« Emily sah besorgt auf die unterste Schublade ihrer Kommode.

Petra folgte ihrem Blick. »Was ist da drin?«

»Nichts.«

»Soll der Eisbär nachschauen? Vielleicht kann er Clara so beschützen?«

Das Mädchen nickte kaum merklich.

Petras Puls beschleunigte sich. Sie stand auf und ging langsam auf die Kommode zu, dabei hielt sie den kleinen Eisbären in der Hand. Emily vergrub ihr Gesicht in den Händen. Offensichtlich hatte sie große Angst vor dem, was sich in dem Schrank befand.

Petra öffnete die Schublade. Bis auf einen schwarzen Schuhkarton war das Fach leer. Sie setzte den Eisbären auf die Kommode und warf einen kurzen Blick auf Emily, die ihre Augen noch immer hinter den Händen verbarg.

Der Moment der Wahrheit.

Petra hob den Deckel ab – und erstarrte.

Im Inneren des Schuhkartons lag eine Stoffpuppe, ähnlich der aus dem schrecklichen Video, allerdings ohne die blutverschmierten Augen. Auf der Stirn der Puppe prangte eine Narbe, die mit einem roten Stift aufgemalt worden war.

Senator Gerling!, fuhr es Petra durch den Kopf. Sina hatte ihr von dem Bild berichtet und ihrem Verdacht, dass der Politiker am Schicksal des Mädchens beteiligt gewesen sein könnte.

»Der Eisbär beschützt Clara!« Petra versuchte, betont ruhig zu sprechen, doch ihre Stimme zitterte ganz leicht.

»Er soll ihn wieder einsperren.«

»Das macht er. Guck!« Petra schloss den Deckel des Kartons. »Clara braucht keine Angst mehr zu haben.«

»Er darf nicht raus«, sagte Emily mit weinerlicher Stimme.

»Nein, das darf er nicht«, wiederholte Petra. »Hat er einen Namen?«

Emily schüttelte heftig den Kopf.

Petra schloss die Kommodenschublade und setzte sich wieder zu Emily. »Clara ist jetzt in Sicherheit.«
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Es dämmerte, als Sina die Kellertreppe des Backsteingebäudes an der Sternschanze hinabstieg. Eine nackte Glühbirne leuchtete auf, als sie sich der Tür am Fuß der Treppe näherte. Sie entdeckte eine Kamera rechts über der Tür, die auf ihr Gesicht schwenkte. Er beobachtete sie bereits.

Mit einem kurzen Kopfnicken forderte Sina ihn auf zu öffnen. Sie wartete.

Schlurfende Schritte drangen aus dem Inneren. Dann öffnete sich die Tür. Ein dicker Mann, Ende zwanzig, in einem grauen Jogginganzug stand im Halbdunkel. Sein rundliches Gesicht mit der Brille, ein eckiges Kassenmodell, ließ ihn jünger erscheinen, als er tatsächlich war. Die Haut war fahl, wirkte irgendwie ungesund, und um die Augen zogen sich schwarze Ringe. Er litt eindeutig unter Vitamin-D-Mangel, vermutlich weil er sein Kellerloch selten verließ.

Wolfgang war einer der besten Hacker der Stadt und ein guter Freund von Maya, obwohl die beiden unterschiedlicher kaum sein konnten. Sie kannten sich aus den frühesten Sandkastentagen, und seit ihrer ersten Begegnung war Wolfgang unsterblich in Maya verliebt. Er würde alles für sie tun, sich wahrscheinlich sogar das Herz aus der Brust reißen, wenn sie das von ihm verlangen würde. Maya genoss seine bedingungslose Hingabe ihr gegenüber und nutzte ihn ein Stück weit auch aus. In der Schule hatte er ihr Nachhilfe gegeben, hin und wieder sogar ihre Hausaufgaben gemacht. Später war sie bei Problemen immer zu ihm gerannt. Und das kam nicht selten vor. Ihre Beziehung verlief rein platonisch, denn Maya stand eindeutig auf einen völlig anderen Männertyp.

»Hallo«, sagte er schüchtern. Obwohl er Sina seit Ewigkeiten kannte, lief er in ihrer Gegenwart immer noch rot an – was für jede Frau galt, mit der er in Kontakt kam. Aber mit der Zeit taute er auf, vor allem wenn es um seine Paradedisziplin, den Computer, ging.

»Ich brauche deine Hilfe.«

»Meine …«

Sina ließ ihn nicht zu Wort kommen und drängte ihn stattdessen in die Wohnung, wobei diese Bezeichnung stark übertrieben war. Es war eigentlich nur ein karger Kellerraum, der zur Hälfte mit Computern vollgestopft war. Sechs Monitore waren im Halbkreis angeordnet, davor standen zwei Tastaturen, rechts daneben mehrere blinkende Computergehäuse, die aus einem Kabeldschungel hervortraten. Der blau leuchtende Drehstuhl schien einem Science-Fiction-Film zu entstammen.

Auf der rechten Seite des Raumes lag eine Matratze, daneben stand ein riesiger Kühlschrank. Die Tür zum Badezimmer war offen. Es bot gerade mal Platz für Toilette und Waschbecken. Darüber hing ein Duschkopf. Vermutlich duschte er auf dem Klo. Es stank nach einer Mischung aus Pizza, Energydrinks und WC-Reiniger.

Wolfgang konnte sich keine andere Wohnung leisten, obwohl er mit seinem IT-Kram gut verdiente. Aber sein ganzes Geld steckte er in das neueste Computer-Equipment – und in Maya. Wann immer sie Geldprobleme hatte, zahlte er die Rechnung.

»Kannst du Mayas Handy orten?«, fragte Sina.

»Äh … ja, vielleicht …«, erwiderte Wolfgang unsicher.

»Sie steckt in Schwierigkeiten, und ich kann sie nicht erreichen.« Bevor Sina zu Wolfgang gefahren war, hatte sie kurz in Mayas Wohnung vorbeigeschaut. Ohne Erfolg.

»Oh.« Wolfgang kratzte sich am Kopf. »Was … äh, ist denn passiert?«

»Frag lieber nicht. Kannst du sie finden?«

»Ich versuch’s.« Der Computerfreak setzte sich an seinen Rechner und tippte in rascher Folge kryptische Befehle ein. Die Tastatur ratterte wie ein Maschinengewehr. Man konnte regelrecht dabei zusehen, wie sein Selbstvertrauen mit jedem Tastenschlag wuchs.

Nach fünf Minuten schüttelte er den Kopf. »Ihr Handy ist ausgeschaltet. Ich kann sie nicht lokalisieren.«

»Scheiße!« Die Sorge um Maya steigerte sich ins Unermessliche. Wenn sie sich nicht bald meldete …

»Tut mir leid. Ich …«

»Du kannst ja nichts dafür«, unterbrach Sina den Computerexperten. »Ich kümmere mich darum. Du kannst mir aber bei einer anderen Sache helfen.« Sina erzählte ihm von dem toten Bausenator und dem Verdacht, dass er ein dunkles Geheimnis haben könnte. »Kannst du irgendwie seinen Computer hacken?«

»Ich denke schon. Wo wohnt er?«

Sina nannte ihm die Adresse.

Wolfgang ließ seine Finger über die Tastatur gleiten. »Ich hole mir zunächst die IP-Adresse des Anschlusses. Dann nehme ich mir die Firewall seines Routers vor.« Jetzt war er vollends in seinem Element und wirkte um Längen sicherer.

»Ist das wirklich so einfach?«, fragte Sina.

»Einfach nicht. Aber die meisten handelsüblichen Router sind nicht gut geschützt. Mit einer geeigneten Angriffsmethode und genügend Rechenpower geht es ziemlich schnell.« Er zeigte auf die sich stapelnden Computergehäuse. »Ich habe zwölf Prozessoren verbunden, was eine hammermäßige Rechenleistung bringt.« Er sah Sina gespannt an, als erwartete er bewundernde Worte.

»Schön«, erwiderte Sina knapp. »Und?«

»Ich versuche gerade eine Brute-Force-Attacke. Das ist …«

»Verschone mich bitte. Mach’s einfach.«

»Okay.« Er tippte weiter. »Die meisten Leute verwenden keine sicheren Passwörter. Dadurch geht es noch schneller.« Der Computer piepte. »Siehst du? Ich bin schon drin.«

»Krass!« Sina nahm sich vor, das Passwort ihres Rechners zu ändern, sobald sie eine Minute Zeit fand. »Siehst du was?«

Auf dem Bildschirm tauchten Dateibäume auf. »Kommt drauf an, wonach du suchst.«

»Bilder oder Videos mit Kinderpornografie.«

Wolfgang tippte eine Abfolge von Befehlen ein, woraufhin sich ein Verzeichnis mit Bildern öffnete. »Nur Familienfotos«, sagte er.

»Such weiter«, drängte Sina.

Der Computerexperte rief zahlreiche Ordner auf und gab verschiedene Suchbegriffe ein. Doch nirgendwo entdeckte er verdächtige Dateien.

»Tut mir leid. Sein Rechner ist sauber.«

»Hm.« Sina runzelte die Stirn. War sie auf der falschen Spur? Hatte sie mit ihrem Verdacht danebengelegen?

»Also, wenn dieser Politiker auf Kinderpornos stand …«, begann Wolfgang und hielt kurz inne, als würde er noch mal über seinen Gedankengang nachdenken müssen. Dann fuhr er fort: »Glaubst du wirklich, dass er so dumm war, das Zeug auf seinem Rechner zu speichern?«

»Okay, du hast recht. Wenn er so ein Dreckzeug besitzt, dann hat er es bestimmt irgendwo versteckt. Und angenommen, er hat sich auch richtig an Kindern vergangen, wird er die sicher auch nicht mit nach Hause genommen haben.« Sie schnippte mit dem Finger. »Er hatte also irgendwo einen Unterschlupf, wo er seine perversen Spielchen getrieben hat.«

Wolfgang nickte.

»Kannst du etwas finden, das sein Versteck gewesen sein könnte, wenn es denn eins gab?«, fragte Sina.

Er sah sie verständnislos an. »Wie stellst du dir das denn vor?«

»Keine Ahnung. Vielleicht hat er irgendwas gemietet.«

Der Computernerd strich sich übers Kinn. »Ich habe eine andere Idee. Wenn er irgendwo einen Unterschlupf hatte, dann ist er dort regelmäßig hingefahren. Über das Navi seines Wagens könnte ich herausfinden, wo er überall war.«

»Verdammt clever«, sagte Sina.

»Dann mal los.« Wolfgang tippte auf der Tastatur. Kurz darauf hellten sich seine Augen auf. »Er fuhr einen Mercedes E-Klasse.«

»Und den kannst du hacken?«

Er lachte auf. »Natürlich. Bei deutschen Autoherstellern ist das besonders leicht.«

Ein paar Minuten später scrollte eine lange Liste von Koordinaten über den Bildschirm.

»Ich importiere die Daten jetzt in ein Kartenprogramm«, erklärte der Computerexperte. Im nächsten Moment erschien eine Karte von Hamburg mit diversen farblich unterschiedlich dargestellten Wegstrecken. »Das sind alle seine Fahrstrecken der letzten achtzehn Monate.«

Sina versuchte, aus dem Wirrwarr schlau zu werden. »Sieht unübersichtlich aus.«

»Warte.« Er tippte ein paar Befehle ein. Daraufhin erschienen Zahlen an den Wegpunkten. »Jetzt siehst du die Orte, an denen er besonders häufig war.«

Sina starrte auf den Bildschirm. Die Villa in Rotherbaum und das Hamburger Rathaus tauchten am häufigsten auf. Natürlich. Sina zeigte auf die nächsten beiden Ergebnisse. »Was ist das?«

Wolfgang fuhr mit der Maus über die Karte. »Alsterclub und Hotel Atlantic.«

Sina schüttelte den Kopf. »Das Erste ist ein Club für die Hamburger Society, und in dem Hotel wird er seine Geschäftstreffen abgehalten haben. Nicht das, was ich suche.« Sie zeigte auf zwei Punkte, die sich außerhalb der Innenstadt befanden. »Und das?«

Wieder fuhr Wolfgang mit dem Mauszeiger über den ersten Punkt. »Ein Golfclub.«

»Auch nicht«, sagte Sina.

»Das andere ist eine Gartenanlage.«

Sina starrte auf den roten Punkt. »Eine Gartenanlage? Der Senator war aber bestimmt kein begeisterter Hobbygärtner.«

»Ich vergrößere das mal.«

Sina erkannte mehrere Grundstücke mit kleinen Hütten. Dahinter verliefen ein Bach und ein Waldgebiet. Der rote Punkt befand sich ein Stück abseits der anderen Gärten.

»Das ist es!«, rief Sina. »Du hast sein Versteck gefunden.«

»Vielleicht besitzt er auch einfach nur einen Schrebergarten«, gab Wolfgang zu bedenken.

»Mein Gefühl sagt mir etwas anderes. Ich schaue mir das jetzt an.« Sina schrieb sich die Adresse auf einen Zettel.

»Danke, Wolfgang, du bist ein Schatz.«

»Was ist nun mit Maya? Ich mache mir Sorgen um sie.«

»Ich werde nach ihr suchen.« Nach einer kurzen Pause fügte Sina hinzu: »Ich melde mich bei dir.«

Er nickte.

Zittrig ging Sina zum Ausgang. Die Spur war heiß.
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Eric traf Katharina Müller in einem Bistro in Uhlenhorst. Sie war eleganter gekleidet als am Morgen. Der enge Stiftrock und die rote Bluse mit dem weiten Ausschnitt standen ihr hervorragend. Außerdem hatte sie sich die Fingernägel lackiert.

Die Lehrerin lächelte, als sich Eric zu ihr an den Tisch setzte. Sie reichten sich die Hände.

»Schön, dass Sie angerufen haben, Frau Müller«, begann der Kommissar. »Sie haben am Telefon gesagt, dass Ihnen noch etwas eingefallen ist?«

»Ja, genau.« Katharina Müller nickte.

Eine Kellnerin nahm die Bestellung auf. Die Lehrerin orderte einen Espresso, Eric eine Cola.

»An jenem Tag«, fuhr Katharina fort, »als der Neubau eröffnet wurde, stand Bausenator Gerling mit Emily zusammen auf der Bühne. Ich erinnere mich, dass mir ein Mann aufgefallen ist, der Fotos gemacht hat.«

»Ein Fotograf?«, fragte Eric nach.

Die Lehrerin runzelte die Stirn. »Nein, eher ein Begleiter des Senators. Sie haben die Schule zusammen verlassen.«

»Wie hat der Mann ausgesehen?«

»Er hatte einen südländischen Teint. Mehr kann ich nicht sagen, es ist schon zu lange her.«

»Verstehe.« Eric nickte. »Ist Ihnen aufgefallen, dass Gerling das Mädchen auf besondere Weise angesehen hat?«

»Tut mir leid, darauf habe ich nicht geachtet.«

»Schon gut. Der Schulleiter hat heute Morgen den Namen Henning Matthiesen erwähnt. Haben Sie damals auch mit ihm gesprochen?«

»Nur kurz. Er hat mir Fragen zu der Eröffnungsfeier gestellt, genau wie Sie jetzt.«

Die Kellnerin brachte die Getränke. Als diese sich wieder entfernt hatte, fragte Eric: »Er war also auch hinter Gerling her?«

Die Lehrerin zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. Ich sorge mich eher um Emily. Haben Sie denn schon neue Hinweise, was mit ihr passiert ist?«

Eric nahm einen kräftigen Schluck Cola. »Wir gehen mehreren Spuren nach. Die Lage ist nicht eindeutig.«

Katharinas Augen wurden feucht. »Emily ist mir wirklich wichtig. Sie kommt aus einem zerrütteten Elternhaus. Die Mutter ist drogenabhängig und der Vater ein hitzköpfiger Krimineller. Das Mädchen braucht Hilfe! Auch damals, nach Emilys Verschwinden, hat sich niemand um sie gekümmert. Alle haben nur das Nötigste unternommen. Die Polizei hat den Fall schnell zu den Akten gelegt, kaum war das Mädchen wieder da, und auch das Jugendamt hat geschlafen.«

Eric nickte. »Wir haben jetzt die Chance, den Fall neu aufzurollen. Wenn herauskommt, dass sie missbraucht wurde, setze ich mich persönlich dafür ein, dass Emily psychologische Hilfe erhält. Wir haben ihr derzeit nur eine Polizeipsychologin zur Seite stellen können, aber die wird ihr Bestes tun, um Emily für den Moment zu helfen. Und dann schalten wir auch das Jugendamt erneut ein.«

Die Lehrerin sah ihm tief in die Augen. »Danke, dass Sie der Sache so gewissenhaft nachgehen.«

Eric lächelte. Ihr Blick löste eine wohlige Wärme aus, die seinen Körper wie eine Welle durchspülte. Katharina war eine mitfühlende, sympathische Frau, die – sicher auch durch ihre Arbeit in der Grundschule – sehr geerdet wirkte. Eric verspürte ein überwältigendes Verlangen, sie näher kennenzulernen. »Das ist mein Job. Und den mache ich gerne.«

»Das spürt man.« Sie sah verlegen aus, als sie das sagte.

Sie unterhielten sich eine Weile über ihre Arbeit. Eric erzählte von seiner Zeit bei der GSG 9, und Katharina schwärmte von ihren Schülern. Je länger das Gespräch andauerte, umso sympathischer fand Eric die Lehrerin.

Schließlich fragte er: »Haben Sie Lust, morgen mit mir einen Spaziergang an der Alster zu unternehmen?«

Katharina lächelte. »Sehr gerne.«

Sie verabredeten sich für den frühen Nachmittag am Hansasteg. Nachdem sie ihre Getränke bezahlt hatten, verließen sie gemeinsam das Bistro.
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Sina parkte ihren Mini am Straßenrand abseits der Gartenanlage. Die Reifen versanken im Matsch, und Sina hoffte, dass sie das Fahrzeug später wieder freibekommen würde. In dieser Gegend war es stockdunkel, und alles wirkte wie ausgestorben.

Sie stieg aus dem Wagen und schaltete ihre Taschenlampe ein. Der schwankende Lichtkegel führte sie vorbei an Büschen und Bäumen, bis sie auf einen Feldweg traf, der von der Straße abging. Sina folgte dem Weg knapp hundert Meter, dann erreichte sie ein umzäuntes Gelände. Etwas voraus erkannte sie eine Holzhütte.

Tief atmete sie durch. Sie war sich dessen bewusst, dass sie eine Straftat beging, die sie den Job kosten konnte – sofern man sie erwischte.

Einen Durchsuchungsbefehl für das Gelände würde sie bei der Beweislage und mit der deutlichen Ansage des Soko-Leiters niemals erhalten, also musste sie »im Graubereich« ermitteln, wie sie ihre illegalen Methoden gerne umschrieb. Es war gut, dass Eric nicht mit dabei war. Er hätte sie nur wieder ausgebremst. So lag das Risiko bei ihr allein. Ein Risiko, das sie bereit war einzugehen, um herauszufinden, was an dem Verdacht gegen Gerling dran war.

Sina kletterte über das Tor. Ein metallisches Klimpern hallte durch die Nacht. Mit pochendem Herzen hielt sie inne und lauschte. Alles war ruhig. Niemand hatte sie gehört.

Sie lief auf die Hütte zu, die teils gemauert, teils aus Holz gezimmert worden war. Darüber ruhte ein flaches Satteldach.

Sina umrundete das Haus, auf der Suche nach der besten Möglichkeit, in das Gebäude einzusteigen. Es gab eine Tür und mehrere Fenster, die mit Holzlatten verbarrikadiert waren. Auf der Rückseite der Hütte führte eine Außentreppe in den Keller.

Sina stieg die Stufen hinab, bis der Strahl der Taschenlampe eine Holztür erfasste. Ihre Hand glitt über das Griffstück der Dienstwaffe.

Die Tür war abgeschlossen. Sina untersuchte das Schloss, das nicht besonders stabil wirkte. Entschlossen ging sie einen Schritt zurück und trat gegen das Holzblatt. Mit einem lauten Krachen zersplitterte der Rahmen, und die Tür öffnete sich schwungvoll. Vögel flatterten auf und zwitscherten aufgeregt.

Für einen kurzen Augenblick blieb Sina wie erstarrt stehen, dann leuchtete sie in den Kellerraum. Er war leer. Als sich die Vögel beruhigt hatten, betrat sie die Hütte.

Sie durchquerte den Raum und öffnete eine weitere Tür. Dahinter führte eine Treppe nach oben. Der Lichtkegel hüpfte eine karge Mauer entlang, während sie die Stufen hinaufstieg. Im Erdgeschoss öffnete sich ein schmaler Flur. Es roch nach süßlichem Parfüm.

An der gegenüberliegenden Wand gab es noch eine Tür. Sina stieß sie auf und leuchtete in ein getäfeltes Zimmer.

Scheiße! Ich hatte recht!

In der Mitte des Raumes erhob sich ein Doppelbett, auf dem mehrere Stoffpuppen und Plüschtiere lagen. Davor stand ein dreibeiniges Stativ mit einer Kamera.

Was für ein kranker Scheiß!

Sina überlegte kurz, ob sie Verstärkung rufen sollte, um die Beweise sichern zu lassen. Nein. Dann würde herauskommen, dass sie illegal in das Gartenhaus eingedrungen war. Sie musste einen Weg finden, einen Durchsuchungsbeschluss für das Grundstück zu erwirken.

Ihr Blick fiel auf einen Schrank an der rechten Wand. Um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen, streifte sie Latexhandschuhe über. Anschließend öffnete sie die Türen. Zahlreiche selbst gebrannte CDs reihten sich in den Fächern. Sina leuchtete gegen die Beschriftungen. Namen. Viele Namen. Offenbar waren die Datenträger alphabetisch sortiert. Sina suchte nach dem Buchstaben T wie Tahlmann – und wurde fündig.

Oh mein Gott!

Sie zog die Silberscheibe heraus. Darauf standen Emilys Name und ein handgeschriebenes Datum. Es handelte sich um den Zeitraum, in dem das Mädchen verschwunden gewesen war.

Im untersten Fach des Schrankes lag ein Laptop. Sina zog den Rechner hervor und startete ihn. Zu ihrer eigenen Überraschung war der Computer nicht durch ein Passwort geschützt. Offenbar hatte Gerling sich hier sehr sicher gefühlt. Sie schob die CD in das Laufwerk. Der Motor surrte.

Auf dem Monitor öffnete sich ein Verzeichnis der Fotos. Sina klickte das erste Bild an und musste die Augen schließen. Sie konnte kaum ertragen, was sie sah. Sie zwang sich dennoch, erneut hinzusehen. Emily saß splitternackt auf dem Bett, zwischen ihren Beinen hielt sie eine Stoffpuppe.

Sina wurde übel. Am liebsten hätte sie sich übergeben, denn sie sah ihre eigene Tochter Laura vor sich und stellte sich vor, sie hätte an Emilys Stelle auf diesem Bett gesessen.

Wut kochte in ihr. Wer immer Gerling gefoltert hatte, er hatte einen verdammt guten Job gemacht.

Dieses kranke Arschloch!

Sina öffnete weitere Fotos, die Emily in verschiedenen Posen abbildeten. Als sie weiterklicken wollte, hörte sie ein Rumpeln. Es kam von der Haustür und klang, als würde sich jemand am Vorhängeschloss zu schaffen machen.

Verfluchter Mist!

Sina holte die CD aus dem Rechner, legte sie in die Hülle und stellte sie mit zitternden Händen ins Regal. Dann klappte sie den Laptop zu und legte ihn ebenfalls zurück.

Ein metallisches Klacken drang durchs Haus. Das Schloss wurde geöffnet.

Hastig schlich Sina aus dem Raum, zurück zur Kellertreppe. Als sie die Stufen hinabstieg, öffnete sich die Vordertür.

Sina hielt den Atem an und tappte vorsichtig weiter hinab. Sie erreichte den Fuß der Treppe und steuerte die Außentür an, als sich plötzlich etwas Kaltes, Hartes in ihren Nacken bohrte – die Mündung einer Pistole.
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Maya schwitzte, als sie Darwins Club betrat. Ein zentnerschweres Gewicht schien auf ihrer Brust zu lasten, denn sie hatte keine Ahnung, was sie erwarten würde. Wenn man ihre Handtasche gefunden hatte, da war sie sicher, könnte ihr Darwin im nächsten Moment auch eine Waffe an die Schläfe halten. Sie schluckte schwer.

Der Berg an Problemen, der sich vor ihr auftürmte, wurde allmählich unüberwindbar. Warum wollte Hussein ausgerechnet jetzt seine Kohle? Doch so ungünstig der Moment war, sie musste sich etwas einfallen lassen. Diese Geldeintreiber verstanden keinen Spaß. Sie würden keine Sekunde zögern, ihr Gesicht in Fetzen zu schneiden. Und was dann? Es war schließlich ihr Kapital. Nichts würde ihr mehr bleiben.

Maya passierte die leere Tanzfläche und stöckelte auf den VIP-Bereich zu. In der glatten Metalltür sah sie ihr leicht verzerrtes Spiegelbild. Sie hatte fast zwei Stunden gebraucht, um sich wieder salonfähig zu machen. Frisch geduscht, frisiert, geschminkt, in einem schicken Kleid und hohen Stiefeln fühlte sie sich gewappnet, ihrem Lover gegenüberzutreten.

Hoffentlich hat er die Handtasche nicht geöffnet.

Maya nickte dem Türsteher zu und stieg die Treppe hinauf. Der VIP-Bereich war um diese Zeit leer. In der Regel füllte sich der Club erst ab zweiundzwanzig Uhr. Sie sah sich um. Von Darwin keine Spur.

Hinter der Bar stand eine brünette Frau, die Maya noch nie gesehen hatte. Offenbar war sie der Ersatz für die verschwundene Maylin.

»Entschuldigung«, rief Maya ihr entgegen. »Ich habe gestern meine Handtasche hier vergessen. Habt ihr sie irgendwo gefunden?«

Die Bardame schüttelte den Kopf. »Sorry. Ich bin heute den ersten Tag hier.«

Schwer legte sich die Angst auf Mayas Brustkorb. »Schon okay.«

Sie ging hinüber ins Separee, in dem sie mit Darwin am Vorabend gefeiert hatte. Auch dort lag ihre Handtasche nicht.

Scheiße.

Maya kehrte zur Bar zurück und wandte sich wieder an die Neue. »Ist Darwin hier?«

»In seinem Büro.«

Maya schluckte. Er konnte es nicht leiden, wenn sie ihn beim Arbeiten störte. Aber warten konnte sie auch nicht.

Mit zitternden Knien näherte sie sich seinem Büro. Sie klopfte und öffnete die Tür.

Darwin saß an einem riesigen Schreibtisch, der vor einer Glasfront mit Blick auf die Tanzfläche stand. Der Raum war protzig eingerichtet: mit Marmorboden, Skulpturen, Ledersesseln und einer Bar, hinter der die teuersten Flaschen des Clubs aufgereiht waren.

Er sah kurz auf. »Ich hab zu tun.«

»Sorry, ich stör dich auch nicht weiter. Ich such nur meine Handtasche. Hast du sie gesehen?«

Er nickte zu einem der Sessel hinüber. Dort lag sie. Maya versuchte, in seinem Gesicht zu lesen, ob er das Koks gefunden hatte, doch seine Miene ließ nichts erkennen. Sie nahm ihre Handtasche und ging auf den Ausgang zu.

Als sie die Tür öffnen wollte, hallte ein drängendes Klopfen durch den Raum. Erschrocken sah Maya zu Darwin, der genervt aufblickte.

»Herein.«

Einer seiner Leute riss die Tür auf und warf Maya einen finsteren Blick zu. Sie wagte kaum zu atmen.

Der muskulöse Kerl zerrte eine blonde Frau ins Büro. Maylin, die verschwundene Bardame.

Scheiße! Scheiße! Scheiße!

»Wir haben sie in ihrer Wohnung aufgegriffen.«

»Was soll das? Was wollt ihr von mir?«, stammelte Maylin.

Darwin blickte sie durchdringend an und zeigte auf den Sessel, auf dem gerade noch Mayas Handtasche gelegen hatte. »Setz dich!«

Die Frau zitterte vor Angst, blieb aber stehen.

»Ich habe gesagt, setz dich!«, fuhr Darwin sie an.

Maylin beeilte sich nun doch, der Aufforderung nachzukommen.

Maya wich zurück und wollte den Raum verlassen.

»Bleib hier!«, rief Darwin ihr zu.

Er weiß es … Er hat das Koks gefunden.

Wie versteinert blieb sie stehen, während der bärtige Kerl die Tür schloss. Darwin stand auf und näherte sich der Bardame wie ein Tiger seiner Beute. »Wo warst du gestern?«

»I… ich war k… krank. Entschuldigung, Darwin. Es g… ging mir wirklich nicht gut.«

»Ich vermisse etwas.«

Sie sah ihn erstaunt an. »Was denn?«

»Kann es sein, dass du mir ein Paket gestohlen hast?«

»Ich? Nein!«

»Gib mir deine Hand!«

Maylin starrte Darwin entsetzt an. Sie wagte nicht, sich ihm zu widersetzen, und streckte ihm die Hand entgegen.

Maya hielt die Luft an.

Was hat er vor?

Darwin ergriff Maylins Hand und sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich will wissen, wo mein Paket ist.«

»Ich habe kein Paket!« Tränen traten ihr in die Augen.

Darwin drückte ihren Mittelfinger brutal nach hinten. Ein hässliches Knacken ertönte, gefolgt von einem durchdringenden Schrei der Kellnerin.

What the Fuck? Maya blickte schockiert auf Maylins Finger, der unnatürlich von der Hand abstand.

»Sag die Wahrheit!«

Die Frau wimmerte vor Schmerzen. »Ich weiß nichts. Bitte, Darwin. Ich weiß nichts von einem Paket. Ich habe nichts geklaut. Glaub mir!«

»Welchen Finger soll ich als Nächstes nehmen?«

Maya starrte auf ihre Handtasche. Es ist meine Schuld. Ich muss es ihm sagen. Er muss aufhören.

Im selben Moment brach Darwin den Zeigefinger der Kellnerin. Ein spitzer Schrei hallte durch das Büro.

Maya standen die Tränen in den Augen. Was sollte sie machen? Dabei zusehen, wie die Frau brutal gefoltert wurde? Auf der anderen Seite spürte sie bereits ihre eigenen Finger brechen, sollte sie den Mund aufmachen. Sie hatte Angst.

»Bitte, hör auf!«, kreischte die Kellnerin.

»Wo hast du den Stoff versteckt?«

»Ich habe nichts geklaut«, wimmerte sie.

»Langsam verliere ich die Geduld!« Aus Darwins Augen sprühte Hass. Er griff nach Maylins Daumen.

Ich muss das stoppen!, dachte Maya.

»Bitte nicht!«, schrie Maylin.

Maya formte schon gedanklich die Worte: Hör auf. Ich war’s. Ich habe den Stoff genommen. Sie musste sie nur noch aussprechen. Jetzt!

»Darwin!«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Hör bitte auf.«

Er blickte Maya mit zusammengekniffenen Augen an. Sein Gesicht erinnerte sie an ein Raubtier kurz vor dem Angriff. Jetzt war der Moment der Wahrheit gekommen.

Doch plötzlich wurde die Tür aufgerissen. Zwei von Darwins Leuten drangen ein. »Die Bullen sind hier!«

Darwin riss die Augen auf. »Was?«

Gleichzeitig sah Maya durch die Glasscheibe mehrere Polizisten in den Club stürmen.

»Fuck!« Darwin ließ von der Bardame ab und sprang auf. »Schafft sie hier raus!«

Einer der Kerle schnappte sich die aufgelöste Frau und zerrte sie aus dem Raum.

Die Polizisten hatten inzwischen die Tanzfläche überquert und stiegen die Treppe zum VIP-Bereich hinauf.

Maya stand wie festgefroren da. Sie dachte an das Kilo Koks in ihrer Handtasche. Wenn die Bullen sie durchsuchen würden, dann wäre sie geliefert.

In jeder Hinsicht.
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Sina erstarrte, als sie den kalten Stahl der Waffe im Nacken spürte. Die Taschenlampe fiel mit einem metallischen Scheppern zu Boden und leuchtete die gegenüberliegende Wand an. Sina hörte den Atem des Angreifers hinter sich. Er roch nach Tabakqualm.

»Eine Bewegung, und du hast eine Kugel im Kopf!«, zischte eine Männerstimme mit südländischem Akzent. Vermutlich ein Spanier oder Portugiese.

Eine Hand griff nach Sinas Waffe und zog sie aus dem Halfter.

»Ich kenne deine Tochter, Bullenbraut! Laura.«

Sina zuckte zusammen. Fuck! Wer ist der Kerl?

»Willst du, dass sie weiterlebt?«, zischte die Stimme.

Auf Sinas Stirn bildete sich Schweiß. Sie zitterte.

»Soll sie weiterleben?«, fragte er noch mal.

»Ja, verdammt!«, gab Sina zurück.

»Dann halt dich aus der Sache mit Gerling raus. Seine Vergangenheit ist für dich tabu!«

Sina nickte schnell.

»Ansonsten siehst du Laura nie wieder.«

Die Pistole fuhr über ihre Wange, dann über ihren Hals. Im Augenwinkel erkannte Sina die Umrisse einer tätowierten Hand. Ein Totenkopf, um den sich ein Rosenkranz rankte.

Über ihr, im Erdgeschoss, polterte etwas. Benzingeruch breitete sich aus.

Die wollen die Bude abfackeln!

Sina dachte an die CDs. Alle Beweise gegen Gerling würden vernichtet werden. Ihre Muskeln spannten sich.

Doch augenblicklich drückte sich die Waffe stärker in ihren Nacken. »Ich knall dich ab, Bitch, wenn du auch nur eine scheiß kleine Bewegung machst!«

Der charakteristische Knall einer Verpuffung hallte durch die Hütte. Kurz darauf drang Brandgeruch an Sinas Nase.

»Runter auf den Boden!« Der Angreifer zwang ihren Kopf nach unten. Sina gab nach und glitt auf die Knie. Er griff in ihre Haare und schlug ihre Stirn brutal auf den Betonboden. Ihre Schläfe schien zu explodieren. Dann stellte er seinen Stiefel auf ihre rechte Gesichtshälfte. Sina bekam kaum noch Luft. Sie röchelte, und ihr Kopf dröhnte.

»Ich knalle deine Tochter ab, wenn du weiter ermittelst!«

Der Angreifer nahm den Schuh von ihrem Gesicht, dann entfernten sich seine Schritte. Die Tür schlug zu.

Sina blieb liegen und spürte die Blutspur, die ihre Stirn hinablief. Die Kopfschmerzen wurden unerträglich. Gleichzeitig waberte immer mehr Rauch die Treppe hinab, der sie zum Husten zwang.

Ich muss hier raus!

Benommen richtete sie sich auf und wankte zur Tür. Über ihr ließ eine kleine Explosion die Hütte erbeben.

Beeil dich!

Sina zog die Tür auf und hastete die Stufen der Außentreppe hinauf. Aus den Fensterverschlägen loderten Flammen. Hitze schlug ihr entgegen. Sie lief weiter, ins Dunkel hinein, und entfernte sich von der Hütte. Als sie zurückblickte, sah sie, dass das gesamte Gebäude bereits lichterloh brannte.

Die Beweise gegen Gerling lösten sich in Rauch auf.
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Maya stand regungslos in Darwins Büro. Ihre Gedanken überschlugen sich. In wenigen Momenten würden die Polizisten den Raum stürmen und ihre Tasche durchsuchen. Vor aller Augen. Nicht nur die Bullen, sondern alle würden erfahren, dass sie das Koks geklaut hatte. Nach dem, was sie gerade erlebt hatte, würde eine Gefängnisstrafe noch ihr geringstes Problem sein.

»Raus hier, Maya!«, fuhr Darwin sie an.

Seine Stimme wirkte wie ein Weckruf, der sie aus der Schockstarre befreite. Sie wich zurück und verließ das Büro.

Die Tür des VIP-Bereichs war geschlossen, aber es würde nicht mehr lange dauern, bis das Einsatzkommando hier hereinplatzen würde.

Maya ging zur Bar. Vielleicht konnte sie unauffällig abhauen. Als sie sich gerade auf einen Barhocker setzte, wurde die Tür aufgerissen, und bewaffnete Polizisten in kugelsicheren Westen stürmten herein.

Maya krallte ihre Handtasche fester. Sie konnte kaum atmen, so schwer lastete das Gewicht auf ihrem Brustkorb.

Einige der Einsatzkräfte liefen zu Darwins Büro hinüber, die anderen verteilten sich im VIP-Bereich.

Ein junger dunkelhaariger Polizist kam mit vorgehaltener Pistole auf Maya zu. »Ihren Ausweis bitte!«

Sie zitterte vor Aufregung. Das Portemonnaie mit ihren Papieren befand sich in der Handtasche. »Ja, klar.«

Er blickte Maya durchdringend an, während sie ihre Tasche öffnete und darin herumwühlte. Sie stieß gegen das Paket, fand aber auf Anhieb nicht das Portemonnaie.

Scheiße!

Der Polizist wirkte zunehmend misstrauisch. »Was haben Sie da in der Tasche? Machen Sie keinen Scheiß!«

Offenbar dachte er, dass Maya im nächsten Moment eine Waffe ziehen würde. »Ich suche nur meinen Ausweis«, sagte sie schnell.

»Stellen Sie Ihre Handtasche ab!«, fuhr er sie an. »Sofort!«

Oh nein, dachte sie noch, da hörte sie hinter sich jemanden ihren Namen sagen. Sowohl Maya als auch der junge Polizist drehten sich um. Ein weiterer Beamter näherte sich ihnen: Kommissar Gerhard Rössler, ein Kollege von Sina aus dem Landeskriminalamt. Maya kannte ihn von einem gemeinsamen Abend, an dem Sina versucht hatte, die beiden zu verkuppeln. Ohne Erfolg. Er war ein netter Kerl – aber leider zu nett für ihren Geschmack.

»Das ist Sinas Schwester«, erklärte Rössler.

Die Miene seines Kollegen entspannte sich.

»Was machst du hier?«

»Ich hänge hier öfter ab.« Maya legte einen unschuldigen Blick auf. »Was ist denn los?«

»Eine Razzia. Es wäre besser, wenn du jetzt den Club verlässt.«

»Klar.«

»Und wenn ich dir einen Tipp geben darf«, fuhr Rössler fort, »komm besser nicht mehr her.«

»Läuft hier etwa was Illegales?«, erkundigte sich Maya mit gespielt erstauntem Gesicht.

»Frag lieber nicht.«

»Dann verschwinde ich jetzt besser«, sagte Maya.

Rössler nickte. »Ich begleite dich nach draußen.«

Er führte Maya die Treppe hinunter, über die Tanzfläche, bis zum Ausgang.

»Warst du in der letzten Zeit öfter hier?«, fragte Rössler.

»Ja, schon. Es ist mein Lieblingsclub.«

»Hast du diesen Mann schon mal hier gesehen?« Er zeigte Maya ein Bild des toten Bausenators. Tatsächlich war ihr der Kerl im VIP-Bereich des Clubs aufgefallen.

»Ich glaube schon … Ja. Ist aber schon eine Weile her.«

»Weißt du noch, wann er das letzte Mal hier war?«

»Tut mir leid, das kann ich nicht genau sagen. Vielleicht vor zwei oder drei Wochen? Ich hab nicht wirklich auf ihn geachtet.«

Rössler nickte. »Wenn dir noch etwas einfällt, ruf mich einfach an oder sag deiner Schwester Bescheid.«

»Klar.« Sie lächelte ihn an und stöckelte an den Einsatzfahrzeugen vorbei in die Freiheit.

Als sie in die nächste Seitenstraße abgebogen war, atmete sie erleichtert auf.

Was für eine Scheiße!

Maya nahm sich ein Taxi und ließ sich zu Wolfgang fahren. Sie brauchte dringend ein offenes Ohr für ihre Probleme.

Eine Viertelstunde später saß Maya auf der Matratze in Wolfgangs Computerhöhle. Sie hatte ihre Pumps ausgezogen und lehnte mit angezogenen Knien an der Wand, das Gesicht in den Armen vergraben.

»W… was ist denn p… passiert?«, fragte der Computerfreak unsicher.

»Ich habe mich diesmal echt tief in die Scheiße geritten, Wolfgang.«

Er setzte sich neben sie. »Tiefer als … äh, sonst?«

»Viel tiefer.« Sie erzählte ihm von Darwin, von dem »aus Versehen« entwendeten Kokspaket, von der verloren geglaubten Handtasche, von Husseins Schuldeneintreibern und schließlich von der Razzia, bei der sie gerade noch mit einem blauen Auge davongekommen war.

»D… da hast du es aber ganz schön k… krachen lassen.«

»Ich weiß nicht, wie ich da wieder rauskomme.« Maya lehnte ihren Kopf gegen seine Schulter. Obwohl er leicht nach Schweiß roch, fühlte es sich gut an, bei einem Freund Halt zu finden.

Wolfgang wippte nervös mit dem rechten Bein. »K… kannst du dir nicht das Geld von diesem D… Darwin leihen oder dich wenigstens von ihm beschützen lassen?«

»Dann sperrt er mich in seinen goldenen Käfig.«

»U… und wenn …« Der Computerfreak kratzte sich nervös am Kinn. »… w… wenn wir den Stoff verticken?«

»Wie stellst du dir das vor? Soll ich mich an die Straße stellen, um Koks zu verkaufen? Das würden Darwins Leute sofort mitbekommen.«

»Nein!« Wolfgang schüttelte den Kopf. »Nicht auf der Straße. Über das Darknet. Ich stelle das Koks anonym zum Verkauf ein, und bezahlt wird mit Bitcoins. Dann verschicken wir den Stoff einfach per Post. Vollkommen risikolos.« Plötzlich wirkte er weniger unsicher.

»Das geht so einfach?«, fragte Maya.

»Ja.«

»Und wenn Darwin herausfindet, dass ich sein Paket geklaut habe?«

»Dann haben wir ein Problem.«

Maya dachte an das Messer, das am Nachmittag bedrohlich über ihr Gesicht gefahren war. Husseins Geldeintreiber würden ihr die Haut aufschlitzen, ohne mit der Wimper zu zucken. Sie würde aussehen wie ein verdammter Freak. Dann schwenkten ihre Gedanken zurück zu Darwin und dazu, wie er der Kellnerin die Finger gebrochen hatte. Vielleicht war die Frau inzwischen sogar tot. Und sie selbst würde das nächste Opfer sein, wenn er jemals herausfinden würde, dass sie das Koks gestohlen hatte. Was für eine beschissene Zwickmühle.

Maya zuckte mit den Achseln. »Mir fällt nichts Besseres ein. Lass es uns versuchen.«


Samstag, 23. Oktober
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Am Samstagvormittag war eine weitere Sitzung der Soko Gerling angesetzt. Sina kam gegen neun Uhr ins Büro, um sich mit Eric abzusprechen. Sie fühlte sich wie gerädert. Die Vorkommnisse der vergangenen Nacht hatten sie wach gehalten. Vor allem die Drohung gegen Laura zerrte an ihren Nerven. Und natürlich die Bilder von Emily. Gerling, dieser Mistkerl, hatte das Mädchen tatsächlich missbraucht und vermutlich auch entführt oder zumindest entführen lassen. Ein kleines, unschuldiges Mädchen! Genau wie Laura!

Sina spürte, wie das Blut in ihren Adern kochte, als sie das Büro betrat.

Ihre Blessuren hatte sie mit Puder verdeckt. Zum Glück hatte sie lediglich eine leichte Beule auf der Stirn und ein paar Striemen am Hals davongetragen.

Eric saß bereits vor seinem Computer und tippte auf seiner Tastatur herum. »Guten Morgen«, sagte er, ohne aufzublicken.

»Moin.«

»Hast du was von deiner Schwester gehört?«, fragte Eric abwesend.

»Ich habe sie gestern Abend endlich erreicht. Sie hatte nur ihr Handy verlegt.« Sina war sich nicht sicher, ob das auch wirklich stimmte, hatte aber nach dem Vorfall in der Gartenhütte nicht mehr die Nerven gehabt, weiter nachzuhaken. Außerdem hatte Maya ihr versichert, dass sie Darwin das Koks zurückgegeben hatte. Es schien also alles in Ordnung zu sein – soweit man das in diesem Fall sagen konnte.

»Ich habe allerdings etwas anderes herausgefunden.« Sina schloss die Tür hinter sich. Dann berichtete sie Eric mit gedämpfter Stimme von ihrem Einbruch in die Gartenlaube, den Bildern von Emily und schließlich von dem Kerl mit dem Tattoo auf der Hand.

Erics Sorgenfalten gruben sich mit jedem Satz tiefer in seine Stirn. »Bist du verrückt geworden?«, fuhr er sie schließlich an. »Warum hast du mich nicht angerufen? Wir hätten da gemeinsam hinfahren können.«

»Wir hatten keinen Durchsuchungsbeschluss – und hätten auch keinen bekommen.«

»Das ist doch Wahnsinn! Der Typ hätte dich erschießen oder dich im Feuer sterben lassen können.«

Sina senkte den Blick. »Ich weiß, dass ich Mist gebaut hab. Es tut mir leid. Aber diese Sache mit Gerling hat mir einfach keine Ruhe gelassen. Ich musste etwas unternehmen.«

Eric schlug mit der Hand auf den Tisch. »Aber nicht so. Vor allem erwarte ich, dass du mich miteinbeziehst. Wir sind Partner, verdammt.«

»Du hast recht. Tut mir wirklich leid. Immerhin haben wir wertvolle Erkenntnisse gewonnen. Gerling war ein Pädophiler.«

»Damit können wir aber nichts anfangen. Sörensen würde dich vierteilen, wenn er von deinem Alleingang erfährt.«

»Dann sagen wir es ihm nicht und verfolgen die Spur trotzdem weiter.«

Er schüttelte den Kopf. »Du hast echt den Schuss nicht gehört.«

Sina ignorierte seinen Kommentar. »Dieser Typ mit dem Tattoo auf der Hand ist unsere beste Spur. Vielleicht war er Gerlings Partner.«

»Oder der Mann fürs Grobe«, ergänzte Eric. »Das würde bedeuten, dass es weitere Beteiligte gibt.«

»Du meinst, wir haben es mit einem Kinderpornoring zu tun?«

»Vielleicht.« Eric nickte. »Mich wundert, dass er dich nicht getötet hat.«

Sina verdrehte die Augen. »Danke für dein Mitgefühl.«

»Nein, ernsthaft. Du hast die Hütte und Gerlings Doppelleben entdeckt. Damit bist du eine gefährliche Zeugin.«

»So habe ich es noch nicht gesehen. Auf der anderen Seite kann ich Gerling nichts mehr nachweisen.«

»Hm.« Eric trank einen Schluck Kaffee. »Und hätte man deine Leiche in dieser Hütte gefunden, hätte das eine Menge Staub aufgewirbelt. Das wollten die Kerle wohl vermeiden.«

»Der Typ hat mich außerdem aufgefordert, die Ermittlung gegen Gerling einzustellen, sonst … Er hat mich massiv bedroht – es ging um Laura.«

»Scheiße!«, platzte Eric heraus. »Das spricht nun aber total dafür, dass Gerling nur die Spitze des Eisbergs war.« Er machte eine kurze Pause, dann fuhr er besorgt fort: »Du solltest Laura in Sicherheit bringen.«

Sina nickte. »Ja, ich fahre sie heute Nachmittag zu meinen Eltern nach Quickborn. Ich habe nicht vor, mich von dem Kerl einschüchtern zu lassen.«

»Warum wundert mich das nicht …«, antwortete Eric kopfschüttelnd. »Ich habe übrigens auch etwas herausgefunden. Die Lehrerin hat mir einen Tipp gegeben.«

»Um was geht’s?«

»Sie hat mir von einem Mann berichtet, der im vergangenen Jahr auf der Schulveranstaltung Fotos gemacht hat. Ein Südländer. Er ist zusammen mit Gerling wieder gegangen. Wir müssen herausfinden, wer das war.«

»Das stützt unsere Theorie«, erwiderte Sina. »Möglicherweise war es der gleiche Mann, der mich gestern bedroht hat. Gerlings Komplize oder Handlanger oder was auch immer. Frag doch mal Frau Müller, ob der Fotograf ein Totenkopf-Tattoo auf der Hand hatte.«

Eric nickte. »Mach ich. Wir haben übrigens auch über Henning Matthiesen von diesem Verein gegen Kindesmissbrauch gesprochen, allerdings ohne neue Erkenntnisse.«

»Hast du Matthiesen schon überprüft?«, fragte Sina. »Ist er aktenkundig?«

»Jein. Er wurde vor zwei Jahren angezeigt, weil er einen Sexualstraftäter bedroht hat.«

»Das macht ihn eher sympathisch.«

»Schon. Und das Verfahren wurde dann auch eingestellt. Vielleicht ist er aber dieses Mal übers Ziel hinausgeschossen.«

Sina nickte. »Wir knöpfen ihn uns heute Nachmittag vor.« Sie sah auf die Uhr. »Die Soko kommt gleich zusammen. Wir müssen los.«
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Roman Jansen betrat seine Wohnung und schloss hastig die Tür hinter sich. Er drehte den Schlüssel zweimal herum und versperrte die beiden Sicherheitsriegel, die er am Vortag angebracht hatte. Der Rechtsanwalt hatte Angst.

Seine Welt war aus den Fugen geraten, seitdem das Video mit der Puppe aufgetaucht war. Als dann auch noch die Nachricht von Gerlings Tod die Runde gemacht hatte, war er in nackte Panik verfallen. Würde er der Nächste sein? Würde man ihn genauso foltern wie Gerling?

Jansen atmete hektisch. Sein Puls raste. Er musste sich beruhigen, ansonsten würde ihn sein Herz umbringen.

Du bist hier in Sicherheit! Niemand ist hinter dir her!

Nach und nach flachte sein Atem ab. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Die verschlossene Wohnungstür gab ihm Sicherheit, und dieses Gefühl sog er begierig in sich auf.

Er warf einen flüchtigen Blick in die Küche. Alles stand an seinem Platz, so, wie es vorgesehen war. Auch das beruhigte ihn. Nach der Scheidung von Eva hatte er sich eine teure Wohnung in Hagenbeck, in der Nähe des Tierparks, genommen. Hier störte niemand seine Ordnung.

Die Trennung war auch in anderer Hinsicht ein Befreiungsschlag gewesen: Endlich waren keine Versteckspiele mehr nötig. Es war anstrengend gewesen, sein Doppelleben vor seiner Frau und den Kindern zu verheimlichen. Aber das war jetzt vorbei.

Jansen strich über sein Hemd. Es war nass geschwitzt. Er war am Morgen ins Büro gefahren und hatte die ganze Zeit das Gefühl gehabt, verfolgt zu werden. Seine Furcht war über den Tag immer weiter angewachsen und zu einer regelrechten Panikattacke geworden.

Er atmete tief ein. Dann wieder aus.

Er ging ins Schlafzimmer, um sich umzuziehen. Als er den Raum betrat und sein Blick auf das breite Boxspringbett fiel, erstarrte er.

Auf der Tagesdecke lag eine Stoffpuppe.

Oh mein Gott!

Jansen schnappte hektisch nach Luft. Sein Herz begann wieder zu rasen. Dann fuhr er herum. Wer hatte die Puppe dort hingelegt? Jansen hastete ins Wohnzimmer. Mit zittrigen Händen suchte er nach seinem Handy. Erfolglos. Wo hatte er es nur gelassen? Im Auto? Im Büro?

Er dachte an Gerling, den man entführt, gefoltert und getötet hatte. Würde ihn das gleiche Schicksal ereilen?

Gehetzt kehrte er in den Flur zurück. Alles wirkte ruhig. Wie war die Puppe in seine Wohnung gekommen? Lauerte ihm jemand auf?

Und wo ist das scheiß Handy?

Jansen rannte durch den Korridor zur Wohnungstür und entfernte den ersten Riegel.

Ich muss hier raus!

Schritte hinter seinem Rücken ließen ihn herumfahren. Eine große Gestalt näherte sich. Unter der Kapuze saß eine Stoffmaske mit aufgemalten Gesichtszügen. Wie eine Puppe.

Mit offenem Mund sah Jansen den Einbrecher auf sich zukommen. Er war wie erstarrt.

Lauf weg! Jetzt!

Er wollte sich umdrehen, um den zweiten Riegel zu öffnen. Doch er war viel zu langsam.

Der Angreifer rammte ihm eine Faust in die Seite. Der plötzliche Schmerz raubte Jansen die Luft. Ein erstickter Schrei entwich seiner Kehle, bevor der Kerl erneut auf ihn einschlug. Etwas Hartes traf seine Kinnspitze und schleuderte seinen Kopf gegen die Wand. Er nahm noch ein dumpfes Krachen wahr, dann verlor er das Bewusstsein.
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Der Besprechungsraum der Soko Gerling platzte aus allen Nähten. Als Sina und Eric eintrafen, waren nur noch Stehplätze übrig. Sörensen stand vor der Leinwand und kämpfte gegen den Beamer. In der ersten Reihe saß Nele, wie immer in einem schicken Kostüm und aufwendig geschminkt. Sina hätte beim Anblick der Kollegin kotzen können. Die Obertussi wollte sich mal wieder in Szene setzen.

»Moin Sina.« Kommissar Gerhard Rössler sprach sie von der Seite an. »Ich habe gestern deine Schwester getroffen.«

Sina blickte den Kollegen überrascht an. »Wo denn?«

»Bei der Razzia im Black Sapphire. Wir haben sie und ein paar andere im VIP-Bereich aufgescheucht.«

»Maya ist leider öfter dort.« Sina senkte beschämt den Blick.

»Kann es sein, dass sie was mit Darwin Berisha am Laufen hat?«, fragte Rössler. »Das Überwachungsteam hat sie mehrfach zusammen gesehen.«

»Ich kann es zumindest nicht ausschließen«, antwortete Sina diplomatisch.

»Hm, wenn das so ist … Sie könnte uns wertvolle Informationen liefern.«

»Puh.« Sina strich sich über die Stirn. »Ich fürchte, damit wäre sie überfordert.«

Sörensen räusperte sich.

»Ich komme noch mal auf dich zu«, flüsterte Rössler.

Sina wandte ihren Blick nach vorn zu Sörensen, der nun begann. »Der Druck auf unsere Sonderkommission wächst. Die Presse überschlägt sich förmlich, die Blätter sind voll von Spekulationen um Gerlings Tod. Auch der Senat macht uns die Hölle heiß. Wir brauchen schnelle Ergebnisse.« Auf der Leinwand erschien das Bild der Berisha-Organisation. »Die Razzien haben unsere Vermutung verstärkt, dass Schmiergelder in die Stadtverwaltung geflossen sind«, fuhr der Soko-Leiter fort. »Wir haben im Black-Sapphire-Club den Terminplaner von Darwin Berisha gefunden, der Kontakte zu einem Mitarbeiter des Bauamtes nahelegt. Die Geldflüsse selbst konnten wir noch nicht nachweisen.«

»Wissen wir, wer der Kontakt im Bauamt ist?«, fragte einer der Beamten.

Sörensen nickte. »Wir vermuten, dass es sich um Michael Reimann handelt, die rechte Hand von Senator Gerling. Er hat das Bauprojekt am Hafen vorangetrieben. Beweise gegen ihn liegen allerdings nicht vor. Kollege Rössler wird die Leitung für diesen Ermittlungsstrang übernehmen.«

Er wandte sich an Nele. »Frau Westphal, stellen Sie jetzt bitte die neuesten Ergebnisse der kriminaltechnischen Untersuchung von Gerlings Leiche vor?«

Er klickte ein Bild weiter, während Nele aufstand. Sie suchte Eric in der Menge und lächelte ihn an.

Das Foto des toten Bausenators erschien auf der Leinwand.

»Wir haben auf Gerlings Haut Spuren von Rohöl und Schwermetallen gefunden, exakt die gleiche Kombination wie im Kunststoffgranulat der Stoffpuppe. Da eine Zusammensetzung dieser Stoffe häufig im Hamburger Hafen vorkommt, ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass der Täter Gerling dort gefangen gehalten hat. Vielleicht in einer Werkstatt oder einer alten Lagerhalle.«

»Das sind wertvolle Informationen«, sagte Sörensen bestätigend. »Wir konzentrieren uns auf die Suche nach Hafengebäuden der Berishas.« Er verteilte Aufgaben an mehrere Kollegen.

Sina meldete sich, um von ihren Ermittlungsergebnissen zu berichten, zumindest von den legalen. Doch Sörensen ignorierte sie und sprach weiter über die Berishas. Also grätschte sie einfach in seine nächste Redepause. »Wir haben auch Neuigkeiten.«

Weiter kam sie nicht. Sörensen fiel ihr ins Wort. »Wir sprechen gerade über den Hauptermittlungsstrang. Über eure Ergebnisse könnt ihr mich nach dem Meeting informieren.«

Sina war stocksauer. Sie wusste genau, dass das gesamte Team in die falsche Richtung lief, wurde von Sörensen aber regelrecht kaltgestellt.

Im weiteren Verlauf der Besprechung berichteten mehrere Kollegen von den Razzien bei den Berishas, die allerdings keine neuen Erkenntnisse gebracht hatten. Nachdem Sörensen Arbeitsaufträge verteilt hatte, beendete er die Sitzung.

Als alle Kollegen den Raum verlassen hatten, wandte er sich an Sina und Eric. »Was haben eure Ermittlungen ergeben?«

Eric berichtete kurz von der Befragung von Emilys Vater und der Lehrerin. Auch den Verein gegen Kindesmissbrauch erwähnte er.

»Gut, das sind natürlich wichtige Details«, sagte Sörensen beschwichtigend, als Eric geendet hatte. »Aber denkt dran, dass ihr Gerling nicht ins falsche Licht rücken dürft.«

Sina schwieg. Sie hatte die Bilder von Emily vor Augen, die sie in der Hütte gesehen hatte. Gerling war ein perverses Arschloch gewesen.

»Es gibt über das Geburtsdatum auf der Puppe eine klare Verbindung zu Emily Tahlmann«, argumentierte Eric. »Wir müssen die Verdächtigen unter die Lupe nehmen. Natürlich ohne Gerling zu beschuldigen.«

Sörensen kniff die Augen zusammen. »Wenn ihr gleichzeitig zum Mord an Gerling im Fall von Emily Tahlmann ermittelt, bedeutet das im Umkehrschluss, dass ihr eine Beteiligung Gerlings an der Entführung des Mädchens annehmt.«

»Das ist nicht zwingend gegeben«, konterte Eric. »Der Täter könnte Gerling zu Unrecht beschuldigt haben.«

Er ist aber schuldig, dachte Sina. Sie sagte jedoch nichts, Eric war wesentlich diplomatischer als sie.

Sörensen runzelte die Stirn. »Von mir aus könnt ihr die Verdächtigen weiter befragen. Aber mit Fingerspitzengefühl!«

»Schon klar.« Eric nickte bestätigend.

Als sie den Besprechungsraum verließen, kam Nele auf Eric zu. Sie hatte offensichtlich auf ihn gewartet.

»Guten Morgen«, zwitscherte sie. »Hast du Zeit für einen schnellen Kaffee?«

Sina musste ihren Würgereiz unterdrücken. Was für eine blöde Kuh!

»Gerne«, erwiderte Eric lächelnd. »Aber wirklich nur auf einen schnellen. Ich habe viel zu tun.«

Die beiden zogen ab, während Sina in die Gegenrichtung marschierte. Was fand Eric an dieser Tussi?
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Maya legte das Plastiktütchen auf die Küchenwaage und prüfte das Gewicht. Genau fünf Gramm. Sie hatte den ganzen Vormittag Kokspäckchen zu je fünf, zehn und zwanzig Gramm verpackt und in gepolsterte Versandtaschen gesteckt, die sie zusammen mit Briefmarken in einer Postfiliale gekauft hatte.

Seit Wolfgang das Angebot am frühen Morgen im Darknet scharf geschaltet hatte, waren schon sechzehn Käufe eingegangen, was vor allem daran lag, dass sie den Stoff zwanzig Prozent unter Marktpreis anboten. Anders ging es nicht, denn Maya brauchte das Geld schnell.

»Wenn das so weitergeht, haben wir heute Abend zwanzigtausend zusammen.« Wolfgang war voll in seinem Element. In der virtuellen Grauzone fühlte er sich wohl, von Unsicherheit keine Spur.

»Cool!«, freute sich Maya. »Ich bringe die ersten Briefe gleich zur Post.«

»Das Problem ist, dass wir uns mit dem Preisdumping eine Menge Feinde machen werden«, gab Wolfgang zu bedenken. »Wenn die Käufer auf unser Knallerangebot aufmerksam werden, dann auch die Anbieter.«

Maya zuckte mit den Achseln. »Na und? Ich denke, man kann das nicht nachverfolgen.«

»Richtig. Das geht nicht. Aber möglicherweise werden andere Dealer bei uns kaufen und versuchen, den Ursprung des Briefes herauszufinden. Der Poststempel verrät, wo die Sendung aufgegeben wurde.«

»Ist doch egal. Ich plane nicht, vor dem Briefkasten zu zelten.«

»Halt einfach die Augen auf, wenn du die Briefe einwirfst«, sagte Wolfgang. »Vor allem ab morgen, wenn die ersten Lieferungen angekommen sind.«

Mayas Telefon klingelte. Auf dem Display erschien eine unbekannte Nummer. Sie nahm den Anruf entgegen.

»Oberkommissar Rössler. Hallo Maya.«

»Ach, hallo Gerhard.« Maya verdrehte die Augen. »Wart ihr gestern erfolgreich?«

»Geht so. Viel haben wir nicht gefunden. Kennst du einen Michael Reimann? Er war ein Mitarbeiter von Senator Gerling im Bauamt.«

»Nee, keine Ahnung. Vielleicht, wenn ich ihn sehe.«

»Wir haben Hinweise gefunden, dass sich dein Freund Darwin mit ihm vergangene Woche getroffen hat.«

»Na und?«

»Ich brauche deine Hilfe. Es ist sehr wichtig, dass wir von weiteren Treffen erfahren.«

Maya hatte sofort die grausame Szene vor Augen, als Darwin Maylins Finger gebrochen hatte. Sie hatte nicht vor, das Gleiche zu erdulden. »Klar. Ich halte die Augen auf«, sagte sie dennoch.

»Danke. Ich melde mich wieder bei dir.« Rössler legte auf.

»Wer war das?«, fragte Wolfgang.

»Polizei.«

»Was?«

»Keine Sorge. Das war ein Kollege meiner Schwester. Er hat Darwin auf dem Kieker.«

Wolfgang runzelte die Stirn. »Scheiße. Du darfst auf keinen Fall mehr in diesen Club gehen.«

»Bist du bekloppt?«, protestierte Maya. »Dann kann ich Darwin auch gleich stecken, dass ich seinen Stoff geklaut habe. Ich muss so tun, als wäre nichts geschehen.«

»Das ist viel zu gefährlich.«

»Mach dir nicht ins Hemd!«, sagte Maya. »Ich gehe jetzt los und werfe die Briefe ein.«

Wolfgang nickte. »Du solltest die Sendungen in unterschiedlichen Briefkästen einstecken, am besten in mehreren Stadtteilen.«

»Hm. Ja, gute Idee.« Maya steckte alle Briefe in ihre Handtasche.

Sie dachte wieder an Maylin, und ihr schlechtes Gewissen quälte sie. Die Frau wurde gefoltert, weil sie selbst einen Fehler begangen und dann nicht genug Mut aufgebracht hatte, die Wahrheit zu sagen. Was hatten Darwins Männer wohl mit ihr gemacht, nachdem sie sie gestern aus dem Büro gezerrt hatten? Lebte sie noch?

»Sag mal, kannst du eigentlich ein Handy orten?«

»Kommt drauf an. Wenn es eingeschaltet ist, dann schon.«

»Cool. Dann hast du jetzt was zu tun.« Sie zog ihr Handy aus der Tasche, suchte Maylins Nummer heraus und gab sie Wolfgang.

Der Computerfreak quälte seinen Computer ein paar Minuten, dann schüttelte er den Kopf. »Tut mir leid, das Handy ist offline.«

Maya stand auf und ging zur Tür. »Na ja. Einen Versuch war es wert. Ich werfe jetzt die Briefe ein.«

Wolfgang runzelte die Stirn. »Lass dich nicht erwischen!«
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Jansens Kopf dröhnte, als würde er zwischen einer Schraubzwinge stecken. Sein Bauch brannte. Er konnte seine Hände nicht bewegen, weil sie hinter dem Rücken fixiert waren. Irgendetwas verdeckte seine Augen. Es ruckelte, und ein Motor brummte.

Der Angreifer mit der Stoffmaske drängte sich in seine Gedanken, und nun wurde ihm klar, dass er entführt worden war.

Er versuchte, etwas zu erkennen, doch alles blieb schwarz. Vermutlich hatte man ihm eine Maske über den Kopf gezogen. Oder einen Sack.

Wieder ruckelte es. Jansen wurde nach rechts geworfen.

Er musste sich in einem Fahrzeug befinden, vermutlich auf der Ladefläche eines Lieferwagens, denn er hatte viel Platz.

Wohin brachte man ihn? Würde ihn der Kerl mit der Maske foltern und töten? Genau wie Gerling? Angst kam in ihm hoch. Er begann zu zittern.

Ich muss hier raus, fuhr es ihm durch den Kopf.

Jansen zerrte an den Fesseln. Seine Hände bewegten sich ein kleines Stück, er bekam sie aber nicht frei. Es fühlte sich an, als wären sie mit Klebeband zusammengebunden.

Der Wagen fuhr durch eine Kurve, und Jansen wurde gegen die linke Wand geschleudert. Es rumpelte stärker, als würde das Fahrzeug über Kopfsteinpflaster oder eine unbefestigte Straße fahren.

Jansen stemmte sich gegen die Seitenwand und ertastete kaltes Metall. Er fuhr mit den Händen über die glatte Oberfläche. Bestimmt gab es irgendwo eine Kante, mit deren Hilfe er das Klebeband zerschneiden könnte. Doch da war nichts. Er robbte ein Stück seitwärts.

Plötzlich hielt der Wagen an, und der Motor erstarb.

Er drückte sich mit den Beinen weiter vorwärts. Seine Finger ertasteten eine Rille in der Wand, doch die war nicht geeignet, um das Klebeband zu durchtrennen.

Von draußen ertönte ein klapperndes Geräusch, als würde ein Rolltor geöffnet werden.

Fieberhaft robbte Jansen weiter. Es musste hier doch etwas Scharfes geben.

Endlich stieß er gegen eine Kante, vielleicht von der Seitentür des Lieferwagens. Sie war nicht wirklich scharf, aber besser als nichts. Jansen rieb die Fesseln über das Metall.

Eine Fahrzeugtür klappte zu, dann wurde der Motor gestartet, und der Wagen setzte sich in Bewegung. Nur ein paar Meter, bis er wieder anhielt.

Jansen rieb schneller. Er musste diese verfluchten Fesseln lösen.

Der Motor erstarb abermals. Schritte entfernten sich.

Angespornt von der aufsteigenden Panik bewegte er seine Hände über die Kante. Gleichzeitig zog er die Arme auseinander. Endlich hörte er ein Ratschen. Das Klebeband war eingerissen. Er rieb weiter, bis sich die Fesseln vollständig lösten.

Hastig griff er sich an den Kopf und zog den Stoff herunter. Eine Art Sack. Er hatte gehofft, sehen zu können, wurde aber bitter enttäuscht. Es war stockdunkel.

Jansen richtete sich auf und tastete die Seitenwand des Fahrzeugs ab. Wenn es ein Lieferwagen war, dann gab es bestimmt eine Schiebetür. Er suchte nach dem Öffnungshebel.

Einen Meter weiter rechts fand er den Mechanismus. Er lauschte. Der Kerl, dessen Schritte er gehört hatte, schien abgehauen zu sein. Warum hat er mich im Wagen gelassen?, fragte er sich und entschied, dass das nicht wichtig war, er musste hier raus. Schnell zog Jansen an dem Hebel, woraufhin die Tür mit einem metallischen Geräusch aufsprang. Der plötzliche Lärm erschreckte ihn, und er konnte nur hoffen, dass sein Entführer nichts gehört hatte. Er hielt inne und vergewisserte sich, dass keine Schritte näher kamen. Dann zog er die Tür auf. Endlich konnte er sehen.

Vor ihm lag eine spärlich beleuchtete Lagerhalle von der Größe eines Tennisplatzes. Es gab Backsteinwände, aber keine Fenster. Links sah Jansen ein geschlossenes Rolltor. Die Halle war leer.

Vorsichtig stieg Jansen aus dem Fahrzeug, einem verbeulten schwarzen Lieferwagen. Er sah sich weiter um. Wo war der Kerl?

Jansen schlich um den Transporter herum, dann auf das Rolltor zu. Er sah jedoch keinen Öffnungsmechanismus, weder am Tor noch an der Wand. Eine schmale Tür neben dem Rolltor war ebenfalls verschlossen.

Es muss einen anderen Ausgang geben!

Er sah sich in der Halle um. Eine weitere Tür rechts neben dem Lieferwagen führte tiefer ins Gebäude hinein. Dorthin musste der Kerl verschwunden sein.

Was jetzt? Es gab nur diesen einen Ausgang. Sollte er nachsehen, was sich hinter der Tür befand? Was, wenn er direkt in die Arme seines Entführers lief? War es vielleicht besser, dem Täter aufzulauern und ihn zu überwältigen? Letzteres erschien schwer vorstellbar. Der Kerl war größer und kräftiger als er. Außerdem war er bestimmt bewaffnet. Auch um Hilfe schreien würde nichts bringen. Vermutlich würde ihn hier draußen niemand hören.

Nein. Er musste herausfinden, was sich hinter der Tür verbarg.

Jansen schlich mit rasendem Puls auf die Seitenwand der Halle zu. Dabei blickte er sich hektisch um. Vom Entführer war nichts zu sehen.

Als er die Metalltür erreichte, lauschte er. Außer dem Klopfen seines eigenen Herzens war alles still.

Jansen drückte die Klinke herunter. Das Knarren ließ ihn abermals zusammenfahren.

Behutsam schob er die Tür auf und spähte durch den Spalt. Dahinter lag ein schwach beleuchteter Gang, in dem sich Gerümpel stapelte. Er schlich daran vorbei.

Nach ein paar Metern vollführte der Korridor eine Biegung, an dessen Ende es noch eine Tür gab. Jansen witterte eine Chance. Er beschleunigte seine Schritte.

Als er den Ausgang erreicht hatte, drückte er hastig die Klinke herunter, doch die Tür war abgesperrt.

Scheiße!

Jansen drehte sich um – und erstarrte.

Ein paar Meter vor ihm stand der Kerl mit der hässlichen Stoffmaske. In der rechten Pranke hielt er eine Eisenstange.

Jansen riss die Hände beschwichtigend nach oben. »Bitte! Wir können doch darüber reden. Wollen Sie Geld? Ich habe viel Geld.«

Der Entführer starrte ihn stumm durch die Augenlöcher der Maske an.

»Was soll das alles? Ich habe nichts getan. Lassen Sie mich bitte gehen!«

Der Kerl kam langsam auf ihn zu und hob bedrohlich die Eisenstange.

»Bitte!«, flehte Jansen. »Ich werde nichts sagen.«

Nachdem er begriffen hatte, dass es hier nichts zu verhandeln gab, wusste er, dass er sich irgendwie verteidigen musste, und hob die geballten Fäuste, als befände er sich im Boxring.

Unbeeindruckt näherte sich der Angreifer. Es gab nur eine Chance. Jansen musste den Kerl überwältigen. Er lief auf seinen Kontrahenten zu, holte mit der rechten Faust aus und zielte auf dessen Nase.

Der Entführer trat blitzschnell einen Schritt zur Seite, sodass Jansens Schlag ins Leere ging. Gleichzeitig schlug er die Eisenstange gegen Jansens linkes Knie.

Der plötzliche Schmerz raubte Jansen die Sinne. Er schrie auf und stürzte zu Boden. Erneut sauste das Schlaginstrument auf ihn zu und traf seinen rechten Ellenbogen. Ein hässliches Krachen ertönte, als würde eine Holzlatte brechen. Wieder überfielen ihn heftige Schmerzen.

»Hören Sie auf!«, schrie er voller Verzweiflung.

Noch einmal erhob der Angreifer die Metallstange und schlug Jansen auf das schmerzende Knie. Er spürte, wie seine Kniescheibe zersplitterte. Alles begann sich zu drehen. Er schaffte es noch, einen halben Meter rückwärts zu robben, dann verlor er das Bewusstsein.
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Am späten Vormittag kam Sina nach Hause, um ihre Tochter abzuholen. Sie hatte ihre Eltern vorgewarnt und ihrem Mann eine Nachricht hinterlassen. Er hatte jedoch nicht zurückgerufen, und Sina wusste, was das bedeutete.

Finn stand in der Küche und kochte Spaghetti bolognese. Er trug eine graue Schürze mit der Aufschrift »Bester Papa«, die ihm Laura zum letzten Geburtstag geschenkt hatte.

Als Sina den Raum betrat, verfinsterte sich sein Blick. »Warum willst du Laura zu deinen Eltern bringen?«

»Ich möchte sie in Sicherheit wissen.«

»Was heißt das?«

»Ich bearbeite gerade einen schwierigen Fall. Dabei geht es um Kindesentführung, und ich mache mir Sorgen um Laura.«

»Sie ist doch die ganze Zeit über bei mir.«

»Das stimmt.« Sina nickte. »Trotzdem habe ich Angst um sie.«

»Es kann nicht angehen, dass Laura ständig das ausbaden muss, was du dir mit deinem Job einbrockst«, polterte Finn los. »Sie hat ihre Freunde hier und ist heute Nachmittag zum Spielen verabredet.«

»Bei Oma und Opa wird sie auch Spaß haben. Außerdem geht ihre Sicherheit ja wohl vor.«

Finn starrte Sina an. »Wie kannst du deine Familie ständig in Gefahr bringen? Ich finde das unverantwortlich.«

»Als ob ich das absichtlich tun würde! Meine Arbeit bringt solche Situationen leider manchmal mit sich. Mir gefällt das auch nicht, aber wir sprechen hier doch nur von einem überschaubaren Zeitraum. Bis wir den Täter gefasst haben.«

»Das kann Wochen dauern. Willst du Laura so lange bei deinen Eltern einsperren?«

»Von ›einsperren‹ kann ja wohl keine Rede sein. Und so lange wird es nicht dauern. Wir sind den Tätern schon auf der Spur.« Das war übertrieben, und Sina wusste, dass sie sich weit aus dem Fenster lehnte. Andererseits musste sie Finn besänftigen.

»Du weißt genau, dass du das nicht absehen kannst«, entgegnete er. »Ich möchte nicht, dass Laura in ständiger Gefahr leben muss. Denk bitte noch mal über den Wechsel in die Schulungsabteilung nach.«

»Das kommt für mich nicht infrage! Wie oft soll ich dir das noch erklären?« Sina drehte sich genervt um. »Ich packe jetzt Lauras Sachen.«

Finn schlug mit der flachen Hand auf den Küchentisch. »Deine Arbeit geht mir echt auf die Nerven.«

Sina ignorierte seinen Kommentar und ließ ihn in der Küche stehen.

Laura saß in ihrem Zimmer und las in einem Pferdebuch. Als ihre Mutter den Raum betrat, sah sie auf.

»Warum streitet ihr so viel?«, fragte sie bedrückt.

»Wenn man unterschiedlicher Meinung ist, muss man das eben ausdiskutieren. Mach dir keine Sorgen deswegen.«

»Ich möchte nicht zu Oma und Opa. Ich bin heute mit Mia verabredet.«

Sina setzte sich neben ihre Tochter aufs Bett. »Das weiß ich, mein Schatz. Es ist aber wichtig. Außerdem kannst du nächste Woche wieder mit Mia spielen.«

»Ich möchte aber heute«, jammerte Laura.

Sina schluckte. Die beiden machten es ihr nicht leicht. »Das geht nicht, Liebling.« Sie streichelte der Kleinen über den Kopf. »Ich verspreche dir, dass ich es wiedergutmache.«

»Kaufst du mir ein Pferd?«, fragte Laura hoffnungsvoll.

Sina verdrehte innerlich die Augen. »Du weißt, wie viel Arbeit ein Pferd macht. Das müssen wir uns gut überlegen.«

»Ich habe mir das gut überlegt«, gab Laura trotzig zurück.

»Das besprechen wir zusammen mit Papa. Aber nicht heute.« Sina stand wieder auf. »Hilfst du mir, deine Sachen zu packen? Wir fahren nach dem Essen los.«

Laura nickte.

Lange würde das nicht mehr gut gehen. Sina wusste, dass sie ihrer Familie eine Menge zumutete und dass vor allem Finns Geduld endlich war. Ihre Ehe litt bereits unter ihrer Arbeit. Sie würden das in Angriff nehmen müssen, vielleicht auch mithilfe eines Therapeuten. Aber für den Moment war Lauras Sicherheit alles, was zählte.
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Unfassbare Schmerzen rissen Roman Jansen aus der Bewusstlosigkeit. In seinem linken Knie schienen glühende Klingen zu stecken, die in der Wunde hin und her gedreht wurden. Er konnte kaum einen klaren Gedanken fassen.

Er öffnete die Augen und erblickte einen kahlen Raum, die Wände gemauert, rechts eine Eisentür. Eine Glühbirne blendete ihn. Sein Hals steckte in einer Metallschelle, die mit einer kurzen Kette am Boden befestigt war, sodass er sich nicht aufrichten konnte. Mit Entsetzen stellte er fest, dass er nackt war. Sein Knie war auf Fußballgröße angeschwollen, ebenso der rechte Ellenbogen. Jansen wimmerte und haderte mit seinem Schicksal. Warum hatte man ausgerechnet ihn entführt? Nun gut, eigentlich kannte er die Antwort. Er musste für seine Sünden bezahlen. Für Taten, die er selbst nur schwer begreifen konnte. Er hatte es nicht geschafft, seine Neigungen unter Kontrolle zu bekommen. Jetzt war es dafür zu spät.

Jansen verspürte einen furchtbaren Durst. Sein Mund fühlte sich trocken an, die Lippen waren bereits aufgerissen. Er brauchte dringend etwas zu trinken.

»Hallo?«, rief er in die Stille. »Hallo!«

Seine Kehle brannte, doch er würde sich zwingen müssen zu reden, er musste mit seinem Entführer reden. Vielleicht hatte er doch Interesse an einer großzügigen Lösegeldzahlung.

»Hallo?«, rief er abermals.

Schritte näherten sich, dann wurde ein Riegel mit einem metallischen Scharren zurückgeschoben. Die Tür öffnete sich, die Stoffmaske mit dem schief aufgemalten Gesicht schälte sich aus der Dunkelheit. Die dazugehörige Gestalt hielt etwas in der Hand. Eine Rohrzange.

Jansen schluckte. »Bitte. Lassen Sie mich hier raus. Ich bezahle so viel, wie Sie wollen. Jeden Preis.«

Der Entführer sah ihn mit starrem Blick an, ohne zu antworten.

»Nun sagen Sie doch etwas«, flehte Jansen. »Irgendetwas. Ich bin bereit, alles zu tun.«

Der Mann blieb stumm. Er trat einen Schritt vor und stellte seinen Stiefel auf Jansens gesundes Bein.

Panik überfiel ihn. »W… was haben Sie v… vor?«, stammelte er. »Bitte nicht!« Sein Puls raste. Er versuchte, sich aufzurichten, doch die Halsschelle hielt seinen Kopf gnadenlos in Schach.

Mit einem kräftigen Tritt schob der Entführer Jansens Bein zur Seite. Dann öffnete er die Zange.

Mit Grauen wurde Jansen klar, was er beabsichtigte. »Neeeiiiinnnn!«

Die Greifbacken näherten sich seinem Schoß.
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Am frühen Nachmittag ließ sich Maya von einem Taxi ins Black Sapphire fahren, um Darwin zu treffen. Zuvor hatte sie sich in ihrer Wohnung frisch gemacht und ein enges Kleid angezogen. Es würde ihm gefallen.

Im Club herrschte hektisches Treiben. Ein Reinigungsteam bohnerte die Tanzfläche, Lieferanten schafften mit Sackkarren neue Getränke heran, und auf der Bühne probten leicht bekleidete Damen ihren Auftritt. Maya stöckelte zum VIP-Bereich und traf Darwin in seinem Büro an. Sie merkte sofort, dass etwas nicht stimmte. Seine Körperhaltung war angespannt, die Stirn gekräuselt, und die Augen waren zu Schlitzen verengt. Er schäumte vor Wut.

»Was ist los, Darling?«, fragte Maya.

Darwin schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, sodass Maya zusammenzuckte.

»Hey. Was soll das?«

»Ach, halt die Klappe, du hast doch keine Ahnung«, fuhr er sie an.

»Dann erklär mir doch, warum du so sauer bist.«

Seine Zähne knirschten, als er den Kiefer fest zusammenpresste. »Irgend so ein Wichser bietet Koks weit unter Marktpreis an.«

Maya musste sich zusammenreißen, damit ihr nicht die Gesichtszüge entglitten. »Na und? Der Markt ist doch groß genug.«

»Siehst du, du verstehst das nicht. Wenn das Schwein einen guten Lieferanten hat, kauft er uns den ganzen Markt weg. Und wir verlieren richtig viel Kohle.«

»Und warum schnappt ihr euch den Typen nicht einfach?«, fragte Maya gespielt naiv.

»Weil er das Zeug übers Internet vertickt. Schwer nachzuverfolgen.«

»Aha.«

»Ich schwör dir. Wenn ich den Kerl in die Finger kriege, breche ich ihm jeden Knochen einzeln.«

Maya schauderte. Die Bilder von Maylin tauchten vor ihr auf, und sie konnte förmlich hören, wie die Finger der Frau brachen.

Maya ging auf ihren Freund zu und massierte seine Schultern. »Kann ich dich irgendwie aufmuntern?«

»Nein! Ich habe keine Zeit zum Vögeln. Ich muss diesen Schwanzlutscher finden.«

Maya schluckte. »Was ist eigentlich gestern bei der Razzia rausgekommen?«

Darwin zuckte mit den Schultern. »Nichts. Ich bin doch nicht blöd und lasse hier Beweise rumliegen. Die Bullen sind umsonst gekommen.«

Es klopfte an der Tür, die sich fast gleichzeitig öffnete. Der Türsteher brachte einen schlaksigen Jungen mit käsiger Haut, einer dicken Brille und dunklen Locken herein. »Hier ist er.«

Darwin blickte auf. »Komm rein!«

»W… was s… soll ich h… hier?«, stotterte der Bursche.

»Ich hab gehört, du kennst dich gut mit Computern aus. Sagen wir, ich habe einen Job für dich.«

Der Junge starrte Darwin an. Maya erkannte die Angst in seinen Augen.

»Einen J… Job?«

»Ja, einen J… Job«, äffte Darwin ihn nach. »Du sollst für mich das Arschloch finden, das Koks im Darknet verkauft. Kannst du das?«

»I… ich d… denke schon.«

»Gut für dich! Wenn du es nämlich nicht schaffst, hänge ich dich an den Eiern auf.«

Der Nerd schwitzte und zitterte am ganzen Körper.

»Hashim zeigt dir deinen Arbeitsplatz«, fuhr Darwin ungerührt fort. »Ich erwarte schnelle Ergebnisse.«

Der Türsteher brachte den Jungen wieder raus.

Darwin ballte die Fäuste. »Er wird den Wichser finden, da bin ich mir sicher. Geh an die Bar und trink ein Glas Champagner, Baby. Ich hab zu tun.«

Für Maya bedeuteten seine Worte, schnellstens den Rückzug anzutreten. Er konnte es nicht leiden, wenn seine Anweisungen nicht augenblicklich ausgeführt wurden, und ihn zu reizen, war im Moment keine gute Idee.

Sie verließ das Büro und zog die Tür hinter sich zu und konnte nur hoffen, dass Wolfgang besser war als dieser Computerfreak.

Mit zitternden Knien ging sie zur Damentoilette und schaute nach, ob auch wirklich alle Kabinen leer waren, dann erst holte sie ihr Handy aus der Tasche und rief Wolfgang an. Nervös erzählte sie ihm, was passiert war.

»Mach dir keine Sorgen, ich habe meine Spuren gut verwischt«, sagte Wolfgang zuversichtlich.

»Dieser Hacker ist bestimmt gut«, gab Maya zu bedenken. »Sonst hätte Darwin nicht ausgerechnet ihn holen lassen.«

»Und wenn schon, es ist unmöglich, uns im Darknet zurückzuverfolgen, auch für ihn.«

»Okay«, sagte Maya und legte wieder auf. Das flaue Gefühl im Magen blieb, als sie die Damentoilette verließ.
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Henning Matthiesen wohnte in einem Einfamilienhaus aus roten Backsteinen und mit einem breiten Erker zur Straße. Das Grundstück wirkte gepflegt, aber das Gebäude war in die Jahre gekommen – zumindest vermittelte die von den Fensterrahmen abblätternde Farbe diesen Eindruck.

Sina und Eric hatten vorab Informationen über Matthiesen eingeholt. Er war zweiundfünfzig Jahre alt und alleinstehend. Neben seinem Engagement in dem gemeinnützigen Verein gegen Kindesmissbrauch schien er keinen Beruf auszuüben. Vermutlich hatte er das Haus geerbt, denn ohne feste Arbeit hätte er den Kaufpreis sicher nicht aufbringen können. Die Immobilienpreise in Hamburg waren für jeden Normalsterblichen unbezahlbar.

Die Ermittler stiegen die breite Treppe zum Eingang hinauf.

»Hast du Laura in Sicherheit gebracht?«, fragte Eric.

Sina nickte. »Ja, sie ist bei meinen Eltern. Ich hatte deswegen ganz schön Stress mit Finn. Wenn das so weitergeht, steuern wir auf eine ausgewachsene Ehekrise zu.«

»Das tut mir leid. Ihr solltet euch Zeit nehmen, um in Ruhe darüber zu reden.«

»Ja, das hab ich auch vor. Sobald dieser Kerl mit dem Tattoo im Knast sitzt.«

Sina klingelte an der Haustür, und nur Augenblicke später standen sie einem stattlichen Mann gegenüber, der seinen Körper offensichtlich mit Krafttraining in Schuss hielt. Die ursprünglich dunklen Haare waren von einem edlen Grau durchzogen, und das kantige Gesicht strahlte eine maskuline Härte aus. In seinen Augen lag ein seltsamer Ausdruck, den Sina kaum beschreiben konnte – irgendwas zwischen tiefer Trauer und fester Entschlossenheit.

»Ja bitte?«

Sina und Eric zeigten ihre Ausweise und stellten sich vor.

»Landeskriminalamt? Womit habe ich denn das Vergnügen verdient?«

»Wir möchten mit Ihnen über Emily Tahlmann sprechen«, sagte Sina. »Dürfen wir hereinkommen?«

Matthiesen öffnete die Tür und bat die Polizisten einzutreten. Vor ihnen lag eine spartanisch eingerichtete Empfangshalle mit einem breiten Treppenaufgang. Er führte sie ins Wohnzimmer, das genauso asketisch wirkte. Es gab lediglich einen Tisch mit acht Stühlen und weiter hinten einen einzelnen Sessel. Keine Bilder, keine Blumen, keine Dekoration. Als würde er kurz vor dem Auszug stehen.

»Setzen Sie sich.« Er zeigte auf den Esstisch.

Die Polizisten nahmen Platz, und Matthiesen ließ sich ihnen gegenüber nieder.

»Wir ermitteln im Todesfall von Jürgen Gerling«, begann Eric. »Im Zuge unserer Ermittlungen sind wir auf Ihren Namen gestoßen. Sie haben sich damals nach Emily Tahlmann erkundigt.«

Matthiesen nickte. »Das ist richtig. Mein Verein untersucht Fälle von Kindesmissbrauch und sorgt dafür, dass die Täter zur Rechenschaft gezogen werden.«

»Wie sind Sie damals auf das Mädchen aufmerksam geworden?«, fragte Sina.

»Durch einen anonymen Anruf. Wir haben eine Hilfe-Hotline, an die sich Betroffene wenden können.«

»Was genau hat der Anrufer denn gesagt?«, hakte Sina nach.

»Dass ein Mädchen missbraucht wurde. Emily Tahlmann. Mehr nicht.«

»War es ein Mann oder eine Frau?«

»Ein Mann.«

Sina versuchte, in Matthiesens Gesicht zu lesen. Die seltsame Entschlossenheit in seinen Augen verdrängte den Eindruck von Trauer, den sie zuvor noch entdeckt hatte. Jetzt mischte sich vielmehr Wut hinein.

»Und was haben Sie nach dem Anruf unternommen?«, fragte sie.

»Ich habe die Eltern kontaktiert und auch die Schule. Im weiteren Verlauf meiner Nachforschungen hat sich die Anschuldigung des anonymen Anrufers bestätigt.«

»Was haben Sie herausgefunden?«, hakte Sina nach. »Das Mädchen war doch angeblich nur ausgerissen.«

»Nein. Eine Zeugin hat beobachtet, dass Emily am Tag ihres Verschwindens nach der Schule in einen schwarzen Mercedes gestiegen ist.«

Eric kniff die Augen zusammen. »Und warum haben Sie das nicht der Polizei gemeldet?«

»Das habe ich. Aber Ihre Kollegen haben die Aussage unter den Teppich gekehrt.«

»Das ist unmöglich«, widersprach Sina. »Ihre Aussage wurde bestimmt protokolliert.«

»In den Akten habe ich nichts davon gelesen«, warf Eric ein.

»Ganz genau«, sagte Matthiesen. »Sie haben die Aussage nicht gefunden, weil sie gelöscht wurde. Und das ist leider kein Einzelfall.«

»Was meinen Sie damit?«, fragte Sina.

»Emily ist nicht das einzige Kind, das verschwunden und plötzlich wieder aufgetaucht ist. Und bei jedem Fall gab es Unregelmäßigkeiten bei den Ermittlungen. Die Polizei verschließt die Augen und vernichtet Beweise. Weil die Täter in den höchsten Hamburger Kreisen sitzen.«

»Das sind ziemlich heftige Anschuldigungen«, erwiderte Sina ernst. »Behaupten Sie ernsthaft, dass die Hamburger Polizei Fälle von Kindesmissbrauch deckt?«

»Das entspricht leider der Realität«, sagte Matthiesen.

»Wer, glauben Sie denn, sind die Täter?«, fragte Eric.

»Auf jeden Fall Jürgen Gerling. Aber auch weitere Politiker, Anwälte, Geschäftsleute. Wir sprechen von einflussreichen Persönlichkeiten.«

»Geht es noch etwas genauer? Haben Sie Namen und vor allem Beweise für Ihre Behauptungen?«

Er schüttelte den Kopf. »Wenn ich die hätte, wäre ich längst an die Presse gegangen.«

Oder du hast das Gesetz in die eigenen Hände genommen!, dachte Sina, hielt sich aber zurück.

»Dann fangen Sie mit den Namen der Kinder an. Sie haben gerade ausgesagt, dass Emilys Verschwinden kein Einzelfall war«, bat Eric.

Matthiesen zögerte einen Moment, bevor er antwortete. »Kim Zeitler und Jacky Veit. Überprüfen Sie diese Mädchen.«

Sina notierte sich die Namen. »Das werden wir tun.«

»Der Vollständigkeit halber müssen wir Sie nach Ihrem Alibi fragen«, sagte Eric diplomatisch. »Was haben Sie vorgestern Abend gemacht?«

Matthiesen überlegte kurz. »Ich habe an einer Vereinsversammlung teilgenommen.«

»Kann das jemand bestätigen?«

»Natürlich. Ich lasse Ihnen eine Teilnehmerliste zukommen.«

Eric nickte. »In Ordnung. Das wär’s auch schon fürs Erste.«

Die Polizisten erhoben sich und ließen sich zum Ausgang geleiten.

Als sie das Haus verlassen hatten, sagte Sina: »Glaubst du, an der Sache mit der Vertuschung ist was dran?«

»Das fällt mir schwer zu glauben«, erwiderte Eric. »Und belegen konnte er seine Anschuldigungen auch nicht.«

»Sicher ist aber, dass er kein Vertrauen in die Polizei hat. Es wäre daher möglich, dass Matthiesen oder ein anderes Vereinsmitglied das Gesetz in die eigene Hand genommen hat.«

»Ja sicher, möglich wäre es. Allerdings halte ich das Motiv nicht für stark genug. Letztlich will dieser Verein ja nur das Beste für die Kinder.«

»Wir haben doch schon häufiger erlebt, dass sich jemand zu sehr in seine Helferrolle hineinsteigert.«

»Da hast du recht. Wir werden alle Mitglieder befragen.« Eric sah auf die Uhr. »Aber jetzt muss ich los.«

»Dein Date mit der Lehrerin?«

»Übertreib nicht. Es ist nur ein Spaziergang.«

Sina lächelte. »Schon klar!«
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Das Ufer der Außenalster war von Leben erfüllt. Das schöne Oktoberwetter lud zu Spaziergängen und Bootsfahrten ein. Auf der Picknickwiese tobten Kinder, buntes Laub erstrahlte im Licht der tief stehenden Sonne, Hunde tollten darauf herum, und im Café am Hansasteg waren alle Plätze belegt.

Eric traf Katharina Müller auf einer Bank am Aussichtspunkt, von dem aus man einen fantastischen Blick über die Alster und die dahinterliegende Hamburger Innenstadt hatte. Die Lehrerin trug eine eng anliegende Jeans, eine helle Daunenjacke und weiße Sneakers.

Sie lächelte, als Eric sich näherte. »Hallo, Herr Kommissar.«

Er lächelte zurück. »Hallo, Frau Lehrerin.«

Sie setzten sich auf eine Bank am Ufer.

»Sie haben bestimmt viel zu tun«, sagte Katharina Müller. »Die Zeitungen sind voll von dem Fall des toten Bausenators.«

Eric nickte. »Ja. Der Fall hat ordentlich Staub aufgewirbelt.«

»Dann tut es Ihnen sicher gut, ein paar Minuten in der Sonne zu sitzen und durchzuschnaufen.«

»Vor allem mit einer so charmanten Begleitung.«

Ein zufriedenes Lächeln legte sich auf Katharinas Lippen. »Ich hab gut reden, am Samstag ist die Schule geschlossen. Das bedeutet ausschlafen und im Bett frühstücken.«

»Hm. Klingt verlockend und in jedem Fall gemütlicher als bei mir. Ich war heute schon ziemlich früh im Büro.«

»Ich beneide Sie nicht um Ihren Job.« Sie verzog das Gesicht. »Konnte ich Ihnen mit meinen Informationen weiterhelfen?«

Eric nickte. »Ja, auf jeden Fall.«

»Das freut mich.« Katharina Müller lächelte wieder und rückte ein Stück näher.

Eric spürte, wie sein Herz zu pochen begann und seine Handflächen feucht wurden. »Sie klingen wie eine waschechte Hanseatin«, sagte er nun. »Sind Sie in Hamburg aufgewachsen?«

»Ja, meine Eltern hatten ein Geschäft im Süden von Hamburg. Das Familienunternehmen war aber nichts für mich. Ich wollte lieber Grundschullehrerin werden. Und Sie?«

»Ich komme ursprünglich auch aus Hamburg, habe aber einige Zeit in der Nähe von Bonn gelebt, als ich noch bei der GSG 9 war. Es hat mich schon früh zur Polizei gezogen: Ich wollte immer etwas Sinnvolles, etwas Wichtiges tun.«

»Das ist Ihnen gelungen. Wenn ich nur an die kleine Emily denke.« Katharina sah übers Wasser. »Mögen Sie Boote?«

Eric folgte ihrem Blick und schaute einem Segelschiff hinterher. »Als Hamburger saugt man das ja quasi mit der Muttermilch auf. Ich gehe gerne segeln. Es gibt nichts Beruhigenderes, als auf einem Boot zu stehen, den Wellen zu lauschen und die Weite des Meeres zu bewundern.«

»Da haben Sie recht. Ich segle auch. Zumindest manchmal, wenn es meine Zeit zulässt. Neben der Schule engagiere ich mich in unserem Stadtbezirk und kümmere mich um benachteiligte Kinder. Das nimmt viel Zeit in Anspruch, gibt mir aber auch viel zurück, wenn ich in die glücklichen Kinderaugen sehe.«

»Es ist schön, dass Sie sich so engagieren.«

Ein Schwarm Enten näherte sich dem Ufer, und sofort kam Leben in Katharina. »Wenn ich hierherkomme, nehme ich immer Entenfutter mit.« Sie holte eine Tüte aus ihrer Tasche und hielt sie hoch. »Wollen wir?«

Eric lächelte. »Klar.«

Sie standen auf und gingen ein paar Schritte aufs Wasser zu. Katharina hielt Eric die Tüte hin, er nahm wie sie eine Handvoll Futter, und sie warfen es den dankbar schnatternden Vögeln zu.

Beide schwiegen. Eric sah zur Seite und betrachtete die Lehrerin, die weiter auf die Enten sah. Die schlanke Nase strahlte in der Oktobersonne und verlieh ihr eine besondere Anmut. Ihre Mundwinkel zuckten leicht, und der Wimpernschlag verriet ihre Aufregung.

Katharina drehte sich zu ihm, und für einen Augenblick sahen sie sich tief in die Augen. Eric spürte, wie ein elektrisierendes Kribbeln seinen ganzen Körper erfasste, wie sie ihn innerlich berührte.

Der intime Moment wurde jäh unterbrochen, als Erics Handy klingelte. Er zog das Gerät aus der Tasche und sah aufs Display. Nele.

Kurzzeitig flackerte ihm der Gedanke durch den Kopf, dass sie absichtlich störte, aber das war natürlich Unsinn.

»Entschuldigung, ich muss mal kurz rangehen. Der Job.«

Eric nahm den Anruf entgegen.

»Hallo Lieblingskollege«, flirtete Nele durchs Telefon.

Er warf einen verstohlenen Blick auf Katharina. »Was gibt’s?«

»Ich habe neue Erkenntnisse im Zusammenhang mit der Stoffpuppe. Kannst du ins Büro kommen?«

Eric holte tief Luft. »Ja, ich fahre gleich los.« Ohne ein weiteres Wort legte er auf.

Katharina sah ihn erwartungsvoll und enttäuscht zugleich an. »Was ist passiert?«

»Es gibt eine neue Entwicklung in unserem Fall. Ich muss ins Büro.«

»Das sind wohl die Nachteile, wenn man sich mit einem Polizisten trifft.«

Eric grinste. »Unter anderem.«

»Sehen wir uns wieder?«, fragte Katharina. »Ich möchte Sie gerne näher kennenlernen.«

»Sehr gerne. Aber dann sollten wir das alberne ›Sie‹ lassen.« Er sah sie fragend an, und als sie ihm lächelnd zunickte, sagte er: »Schön. Ich rufe dich an.«

Sie umarmten sich kurz zum Abschied, und eine neuerliche Gefühlswelle schwappte über Eric hinweg.

Er warf noch einen letzten Blick auf die junge Frau, dann trat er beschwingt den Rückweg zu seinem Wagen an.
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Sina parkte ihren Mini auf der gegenüberliegenden Straßenseite des Black Sapphire und schickte ihrer Schwester eine Kurznachricht. Wenig später tauchte Maya im Eingang des Clubs auf und kam auf den Wagen zugestöckelt. Sina verdrehte innerlich die Augen. In dem extrem kurzen Kleid und den hochhackigen Stiefeln sah Maya billig aus. Sinas Blick fiel auf ihre eigene abgewetzte Jeans. Kaum zu glauben, dass sie Schwestern waren!

Maya öffnete die Beifahrertür und stieg ein.

»Hallo, kleine Schwester«, eröffnete Sina das Gespräch. »Was wolltest du mir so Dringendes sagen?«

»Ich mache mir Sorgen um Maylin. Das ist eine der Bardamen im Black Sapphire.«

»Was ist denn passiert?«

Maya berichtete ihr, wie Darwin der jungen Frau zwei Finger gebrochen hatte, bevor sie von seinen Leuten weggebracht wurde.

»Das klingt nicht gut«, sagte Sina ernst. »Weißt du, warum Darwin sie gefoltert hat?«

»Keine Ahnung«, erwiderte Maya.

Sina hegte Zweifel an ihrer Antwort, ließ es aber gut sein. »Okay. Ich werde das weitergeben. Wir kennen sämtliche Unterschlüpfe der Berishas. Hast du die Sache mit dem Koks bereinigt?«

»Ja. Alles in Ordnung, du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«

Sina nickte. Wieder war sie nicht sicher, ob sie ihrer Schwester glauben konnte, und eine Belehrung konnte sie sich einfach nicht verkneifen. »Hör auf, dich an Darwin ranzuhängen, Maya! Er ist gefährlich.«

»Aber genau das macht mich an. Ich stehe eben nicht auf Weicheier wie Finn.«

»Es gibt doch aber noch eine ganze Menge dazwischen. Du musst nicht gleich beim Mafiaboss landen.«

»So schlimm ist Darwin nun auch wieder nicht.«

»Hast du mir nicht gerade erklärt, dass du dir Sorgen um Maylin machst? Und das zu Recht! Mit den Berishas ist nicht zu spaßen, derart brutales Vorgehen ist bei denen an der Tagesordnung. Was, wenn du die Nächste bist? Legst du es wirklich drauf an?«

»Natürlich nicht. Aber ich kann Darwin auch nicht einfach sagen, dass ich Schluss mache.«

»Doch! Das kannst du. Ich bringe dich in Sicherheit.«

»Du übertreibst maßlos.«

»Maya! Das ist kein Spaß. Darwin ist gefährlich.«

»Ich komm schon klar.«

Sina schüttelte den Kopf. Es war unmöglich, ihre Schwester zur Vernunft zu bringen. Sie atmete tief ein und wieder aus. Dann wechselte sie das Thema. »Kennst du zufällig einen Kerl mit einem tätowierten Totenkopf auf der Hand, um den sich ein Rosenkranz rankt?«

Maya musste nicht lange überlegen. »Ja, den kenne ich. Du meinst bestimmt Nestor Ramirez. Der hängt öfter im Club ab. Gegen den ist Darwin ein Waisenknabe.«

»Arbeitet er für Darwin?«, fragte Sina.

»Ich glaube nicht. Aber sicher bin ich mir nicht. Soweit ich weiß, erledigt er die ganz schmutzigen Aufträge, vielleicht auch für Darwin.«

»Du meinst, er ist ein Auftragskiller?«

»So was in der Art. Mit dem würde ich mich an deiner Stelle nicht anlegen. Er ist ein Psychopath. Du müsstest mal seine kalten Augen sehen. Als ob dich der Teufel persönlich anstarrt. Auf diesen Typ steh nicht mal ich.«

Sina dachte an die kalte Stimme, die ihr in der Hütte ins Ohr geflüstert hatte. Sie wusste genau, was ihre Schwester meinte.

»Weißt du, wo ich diesen Ramirez finde, wenn er nicht gerade im Club ist?«

Maya zuckte mit den Schultern. »Woher soll ich das wissen? Vielleicht im Cube. Der Laden ist zurzeit echt angesagt.«

»Danke«, erwiderte Sina. »Sag mir bitte Bescheid, wenn er hier auftaucht.«

»Mach ich, aber ich muss jetzt wieder rein, bevor Darwin misstrauisch wird.«

»Denk über meine Worte nach. Ich helfe dir, von ihm loszukommen.«

»Jaja.« Maya öffnete die Tür und stieg aus.

Sina beobachtete, wie ihre Schwester mit wackelndem Hintern zurück in den Club stolzierte. Sie musste dringend etwas unternehmen und ihre Schwester da rausholen. Maya schien nicht annähernd zu begreifen, in welcher Gefahr sie schwebte. Sina nahm sich vor, ihren Kollegen Rössler um Rat zu fragen. Vielleicht gab es irgendwas, womit sie Darwin erst mal aus dem Verkehr ziehen konnten, damit Maya Zeit hatte, zur Vernunft zu kommen.

Sina startete den Motor. Ihr Ziel war das Cube.
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Als Eric im Landeskriminalamt eintraf, suchte er sofort Neles Büro auf.

Sie saß in einem feinen Kostüm am Schreibtisch, die Beine übereinandergeschlagen, und wippte mit ihrem rechten Fuß. Vor ihr lagen zwei Puppen.

Nele fuhr sich durchs Haar, als sie zu Eric aufblickte. Sie lächelte zuckersüß. »Das ging aber schnell.«

»Na ja, es ist ja auch wichtig, nehme ich an.«

»Das kannst du laut sagen. Also, ich habe die beiden Stoffpuppen vom Tatort und aus Emily Tahlmanns Zimmer miteinander verglichen.«

»Was hat die Analyse ergeben?«

Nele strahlte ihn an und klimperte mit den Wimpern. »Die beiden Puppen sind nicht aus dem gleichen Material hergestellt worden. Allerdings sind sie sich auffällig ähnlich. Sogar die Knöpfe der Kleidung sind identisch. Und noch was: Die Puppe vom Tatort ist deutlich neuer als die von Emily.«

Eric schnalzte mit der Zunge. »Aha! Dann ist die Tatortpuppe der anderen nachempfunden worden.«

»Ja, das glaube ich auch«, bestätigte sie. »Ihr seid auf der richtigen Spur.«

»Schon möglich. Wir müssen herausfinden, woher Emily die Puppe hatte. Hast du Fingerabdrücke oder DNA-Spuren gefunden?«

»Ja. Ich konnte die Abdrücke des Mädchens und die ihres Vaters zuordnen.«

Eric riss die Augen auf. »Emilys Vater?«

»Ja.« Nele nickte. »Glaubst du, er hat ihr die Puppe geschenkt?«

»Das ergibt keinen Sinn. Wir gehen davon aus, dass Emily missbraucht wurde. Aber ihren Vater haben wir bisher nicht im Verdacht. Zumindest nicht, was das angeht.«

»Er könnte die Puppe auch einfach nur gefunden haben«, sagte Nele.

»Und das hat etwas in ihm ausgelöst«, führte Eric ihren Gedankengang fort. »Herr Tahlmann war fest davon überzeugt, dass Senator Gerling hinter der Entführung seiner Tochter steckte. Als er die Puppe gefunden hat, sind ihm die Sicherungen durchgebrannt.« Er kratzte sich am Kopf. »Dann müsste er die Tatortpuppe gebastelt haben.«

»Vielleicht.« Nele sah ihn erwartungsvoll an. »Du wirst es bestimmt herausfinden.«

»Klar ist jedenfalls, dass diese Stoffpuppen bei der ganzen Sache eine tiefere Bedeutung haben. Ich weiß nur noch nicht, welche.«

»Ich bin hier mit meinen Sachen durch«, sagte Nele. »Wollen wir noch was trinken gehen und weiter über den Fall diskutieren?«

Eric dachte an Katharina. Es war keine gute Idee, mit Nele auszugehen.

Bevor er antworten konnte, öffnete sich die Tür und ein Kollege aus der Kriminaltechnik platzte hinein. »Habt ihr schon gesehen? Es gibt ein neues Video!«
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Während Maya in den Club zurückkehrte, wuchsen ihre Sorgen. War Wolfgang wirklich so gut, dass er alle elektronischen Spuren verwischt hatte? Und was hatte Darwins Computerexperte drauf? War er vielleicht doch cleverer als Wolfgang?

Maya betrat den VIP-Bereich und gelangte zu einer Tür neben den Toiletten, an der ein Schild mit der Aufschrift »Privat!« hing. Dahinter gab es ein fensterloses Büro, in dem die Buchhaltung des Clubs erledigt wurde. Vermutlich hatte man auch den Nerd in diesem Raum eingebunkert.

Maya klopfte und öffnete die Tür. Der blasse Junge saß an einem Schreibtisch und tippte in schneller Abfolge irgendwelche Befehle ein. Er sah auf, als Maya eintrat. Sein Mund klappte auf und blieb offen stehen, als wäre er überfordert mit der Situation, einer schönen Frau gegenüberzusitzen.

»Hast du schon was rausgefunden?«, fragte Maya.

»Äh, ja. I… ich glaube … ich, äh …«, stotterte er.

»Beruhig dich. Ich tu dir nichts.« Maya fuhr sich lasziv über die Brust, wohl wissend, dass sie ihn damit weiter überforderte.

»I… ich hab den Anbieter vom Billigkoks eingekreist.«

Maya begann zu schwitzen. »Was heißt das?«

»D… d… dass ich eine Sp… Spur gefunden habe.«

»Eine Spur wohin?«

»Das Koks wird hier in Hamburg verkauft.«

»Ja und?« Maya versuchte, so gleichgültig wie möglich zu wirken, doch ihr Puls raste.

»D… der Schwachpunkt ist immer die L… Logistik. Die Ware muss irgendwann verschickt werden. Die P… Post fotografiert alle Sendungen. Wenn man Z… Zugriff auf diese Bilder hat, kann man sie vergleichen und Gemeinsamkeiten bestimmen. Ich habe eine Handschriftenerkennung drüberlaufen lassen.«

»Du hast die Post gehackt?«

»Das ist l… leichter, als du denkst. Dabei habe ich herausgefunden, dass dreiundzwanzig Briefe vom gleichen Absender rausgegangen sind. Alle Adressen sind eindeutig mit der gleichen Handschrift geschrieben worden.«

»Damit weißt du aber noch lange nicht, wer der Absender ist.«

»Ich kann aber den Bezirk eingrenzen, wo die Briefe eingeworfen wurden. Und das eröffnet mir neue Möglichkeiten, den Absender zu finden.«

Mayas Herz sprang beinahe aus der Brust. »Hast du denn schon was entdeckt?«

»Nein, noch nicht. Aber es wird nicht mehr lange dauern.«

Fuck! Kann er mich tatsächlich entlarven?

»Dann viel Erfolg«, sagte Maya knapp. Sie musste dringend mit Wolfgang sprechen.

Maya verließ das Büro und suchte wieder einmal Zuflucht in der Damentoilette. Sie musste warten, bis eine aufgestylte Tussi endlich den Raum verlassen hatte, dann rief sie ihren Freund an.

»Er ist uns auf den Fersen«, flüsterte sie eindringlich ins Handy, als er rangegangen war.

»Maya? Was redest du da?«

»Scheiße! Er hat die Post gehackt«, zischte sie in den Hörer.

»Hä? Die Post?«

Maya berichtete ihm in wenigen Worten, was sie von dem jungen Hacker erfahren hatte.

»Das ist gar nicht gut.« Wolfgang klang nervös. »Wenn er herausgefunden hat, wo du die Briefe eingeworfen hast, dann kann er …« Er beendete den Satz nicht.

»Dann kann er was?«, bohrte Maya nach.

»Er kann zum Beispiel Kameras in der Nähe der Briefkästen hacken.«

»Was? Du hast doch gesagt, alles ist todsicher!«

»Ist es ja auch. Zumindest am Computer.«

»Fuck, Wolfgang! Wenn der Spinner mich auf so einem verfickten Video entdeckt, dann bin ich geliefert. Darwin wird mir jeden Knochen einzeln brechen.«

»Du musst da abhauen!«

»Sei kein Idiot! Dann weiß Darwin doch sofort, was Sache ist. Scheiße! Ich bin am Arsch! Lass dir was einfallen, Wolfgang. Bitte!«

»Ich denk ja schon nach.«

»Dann denk schneller, verdammt!«

»Ich melde mich wieder.« Wolfgang legte auf.

Fuck!

Maya schlug mit der Faust auf den Waschtisch. Ich sitze echt in der Scheiße!

Als Maya die Damentoilette verließ, hatte sie das Gefühl, als lastete ein zentnerschweres Gewicht auf ihrer Brust.
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Das Cube war ein ehemaliger Bunker, den ein findiger Unternehmer vor einigen Jahren in eine gut laufende Diskothek verwandelt hatte. Der Name konnte treffender kaum sein, denn das Gebäude war von außen ein grauer Betonklotz. In seinem Inneren jedoch hatten sich erstklassige Architekten ausgetobt: Der nackte Beton war zum Stilelement geworden und wirkte in Kombination mit Holz und Glas edel und modern. Das Ganze war mit einer geschickten Beleuchtung und Designermöbeln in Szene gesetzt worden. So war der Club zu dem Place to be geworden.

Während der Fahrt hatte Sina im LKA angerufen, um sich die Akte von Nestor Ramirez schicken zu lassen. Sie parkte in der Nähe des Bunkers, vor dem sich bereits eine Warteschlange gebildet hatte. Gestylte junge Leute hofften darauf, am Türsteher vorbeizukommen.

Sina schaute auf ihr Smartphone und öffnete Ramirez’ Akte. Sie pfiff durch die Zähne, als sie las, dass der spanischstämmige Ramirez bereits mit elf Jahren den ersten Mord begangen hatte. Er hatte einem siebzehnjährigen Jungen die Kehle aufgeschlitzt, weil er ihn gehänselt hatte. Aufgrund seines Alters war Ramirez damals strafunmündig gewesen, wurde aber in eine Besserungsanstalt für schwer erziehbare Jugendliche gesteckt. Danach war er immer wieder durch Prügeleien und Raubüberfälle aktenkundig geworden. Später hatte man ihn der Organisierten Kriminalität zugerechnet. Er war jedoch nach zwei Gefängnisaufenthalten von der Bildfläche verschwunden. Zumindest gab es für die letzten vier Jahre keine weiteren Akteneinträge. Als hätte er sich eines Besseren besonnen und wäre auf ein ehrliches Leben umgesattelt. Niemals, dachte Sina. So jemand bekommt in den seltensten Fällen die Kurve. Aber warum war in den Akten nichts mehr vermerkt? Hatte er sich nur nicht erwischen lassen? Oder hatte jemand die Informationen gelöscht?

Sie prägte sich das Bild des Spaniers ein. Er hatte schwarze Haare und ein schmales Gesicht mit dunkelbraunen Augen, aus denen – genau wie Maya gesagt hatte – das Böse förmlich herauszusprudeln schien. Tattoos von ineinander verschlungenen Totenköpfen rankten den Hals hinauf bis kurz unter das Kinn, das von einem dünnen Bartstreifen geziert wurde.

Sympathisch ist anders.

Sina entdeckte auch ein Foto des Tattoos, das Ramirez auf der Hand trug. Es handelte sich eindeutig um das Bild, das Sina am Vorabend in der Hütte gesehen hatte.

Sie stieg aus dem Wagen und ging an der Schlange vorbei bis zum Türsteher, einem bulligen Araber. Als sie ihren Dienstausweis zeigte, winkte er sie durch. Sie hörte, wie er in sein Headset sprach. Offensichtlich kündigte er seinen Kollegen an, dass gleich Polizei im Haus sein würde. Man würde fieberhaft dafür sorgen, dass die Belegschaft informiert wurde, und auch unter den Gästen würde die Information weitergetragen werden. Das alles war Sina egal. Sie interessierte sich nicht für irgendwelche Drogendelikte. Es ging ihr ausschließlich um Ramirez.

Sina sah auf die Uhr. Zweiundzwanzig Uhr dreißig. Der Club füllte sich und würde in der nächsten Stunde aus allen Nähten platzen. Sie ging an der Tanzfläche vorbei und ließ ihren Blick über die Bars und Sitzecken gleiten. Von Ramirez war nichts zu sehen, und sie konnte nicht mal sicher sein, dass er überhaupt noch auftauchen würde. Maya hatte ja nur eine Vermutung geäußert – doch sie war eine Koryphäe, wenn es um das Hamburger Nachtleben ging.

Sina stieg eine Treppe in den zweiten Stock hinauf, von der aus man über eine Empore die Tanzfläche beobachten konnte. Es gab noch eine weitere Etage, wodurch das Cube wie ein Hexenkessel wirkte. Von allen Seiten war der brodelnde Dancefloor sichtbar. Auf farbigen dreibeinigen Designersitzschalen saßen unzählige Leute, unterhielten sich lautstark, tranken Champagner, lachten und koksten. Sina hielt weiter Ausschau nach Ramirez.

An einer Bar auf der zweiten Empore wäre sie fast an ihm vorbeigelaufen. Erst im letzten Moment erkannte sie den Spanier, der etwas abseits mit einem grauhaarigen Mann zusammenstand. Da die Bar auf dieser Etage weniger frequentiert war, musste Sina achtgeben, um nicht aufzufallen. Sie stellte sich hinter eine Gruppe von fünf Frauen an die Brüstung und gab vor, die Tanzfläche zu betrachten. Gleichzeitig beobachtete sie mit einem Auge die beiden Männer an der Bar. Der grauhaarige Kerl kehrte ihr den Rücken zu, sodass sie ihn nicht erkennen konnte. Zweifelsohne gehörte er nicht zum Zielpublikum des Cube und konnte nur am Türsteher vorbeigekommen sein, weil er genügend Einfluss besaß.

In diesem Moment drehte sich der Mann um, und Sina erkannte ihn. Es handelte sich um Sigurd Behrenkamp, einen bekannten Hamburger Bauunternehmer. Was hatte der mit Nestor Ramirez zu tun? Heuerte er den Spanier an, um unliebsame Konkurrenten aus dem Weg zu schaffen?

Sina wandte sich schnell ab und sah auf die Tanzfläche. Als sie ein paar Sekunden später zurückblickte, waren die Männer verschwunden.

Mist!

Sina eilte zur Bar und zeigte dem jungen dunkelhaarigen Barkeeper ihren Ausweis. »Kennen Sie die beiden Männer, die gerade hier gesessen haben?«

Er schüttelte den Kopf. »Sorry, ich weiß nichts.«

Sina schob ihm einen Fünfziger über die Theke. »Jetzt vielleicht?«

Der Barkeeper sah zu Boden. Man konnte seine Furcht förmlich spüren. »Ich muss mich um die Bar kümmern.«

»Haben Sie Angst vor Ramirez?«

Er starrte Sina für einen kurzen Augenblick überrascht an, offenbar erstaunt darüber, dass sie den Spanier kannte. Im nächsten Moment versteinerte sich seine Miene wieder. »Ich kann Ihnen keine Auskunft geben.«

Sina gab auf und lief zur Treppe, in der Hoffnung, dass die Männer hier entlang gegangen waren. Sie erreichte die erste Empore und schaute sich nach Ramirez um, konnte ihn aber nirgendwo entdecken. Auch von seinem Begleiter fehlte jede Spur. Hatten sie den Club verlassen?

Sie hetzte eine weitere Treppe hinab und schob sich durch eine Gruppe feiernder Gäste. Plötzlich entdeckte sie Ramirez auf der gegenüberliegenden Seite der Tanzfläche. Ihre Blicke trafen sich.

Scheiße!

Der Spanier kniff die Augen zusammen und starrte Sina hasserfüllt an. Dann wandte er sich ab und verschwand in der Menge.

Sina durchquerte die Reihen der tanzenden Gäste. Als sie am anderen Ende der Tanzfläche angekommen war, hielt sie wieder nach Ramirez Ausschau. Ohne Erfolg. Wohin war er verschwunden? Sina streifte durch den Club, entdeckte den Spanier aber nicht mehr. Als sie den Ausgang ansteuerte, vibrierte ihr Handy. Sie sah aufs Display. Eric.

Sina hastete nach draußen und nahm ab.

Eric räusperte sich. »Es gibt ein neues Video. Ich hab’s dir gerade geschickt.«
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Hektischer Atem war zu hören. Das Bild rieselte unscharf über den fast dunklen Bildschirm, dann wurde der Boden deutlicher. Die Kamera erfasste zerdrückte Milchtüten, offene Dosen, Flaschen, Papier und ein kaputtes Fahrrad. Eine Müllkippe? Die Dunkelheit legte nahe, dass das Video bei Nacht aufgenommen worden war.

Der Atem wurde lauter, die Schritte schneller. Jetzt tauchten die Umrisse eines Autowracks auf, dahinter weiterer Schrott. Die Kamera wackelte und drehte sich. Eine verbeulte Waschmaschine erschien im Bild, rechts daneben rostige Rohre.

Ein Schrottplatz!

Weitere Gegenstände häuften sich auf, dann lichteten sich die Schrottberge, und im Hintergrund schälte sich etwas Rundliches, Rötliches aus der Dunkelheit. Sinas Puls beschleunigte sich, als sie erkannte, dass es sich um einen Kinderkörper handelte. Ein Mädchen in einem roten Kleid. Mit langen rotblonden Haaren.

Sina hielt die Luft an.

Die Kamera näherte sich dem Kind. Es schien, als wäre der Körper wie Abfall zwischen all dem Schrott entsorgt worden. Die zierliche Gestalt nahm jetzt das gesamte Bild ein, das Gesicht war jedoch nicht zu erkennen, genau wie im ersten Video. Auch die Auflösung war zu gering, um Details auszumachen. Dennoch verfehlte der Film seine Wirkung nicht. Die Kinderleiche ließ dem Zuschauer das Blut in den Adern gefrieren.

Plötzlich eine flüsternde Stimme: »Sei ein braves Kind! Sei ein braves Kind! Sei ein braves Kind!«

Sina lief ein kalter Schauer über den Rücken.

Das Bild fuhr um die Leiche herum, ohne das Gesicht zu zeigen. Dann zoomte die Kamera auf einen Gegenstand neben dem Mädchen.

Die Stoffpuppe!

Wie schon beim ersten Video wirkte der starre Blick dämonisch, und aus den Augen floss Blut.

»Sei ein braves Kind!«, flüsterte die Stimme erneut.

Dann bewegte sich die Puppe. Sie wurde angehoben.

»Ihr werdet büßen! Ihr werdet leiden! Niemand kommt ungeschoren davon!«

Der Puppenkopf füllte den gesamten Bildschirm aus, und die Augen schienen den Zuschauer förmlich ins Bild zu ziehen.

»Ihr werdet alle sterben!«


Sonntag, 24. Oktober
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Die Straßen Hamburgs waren wie ausgestorben, als Sina am Sonntagmorgen gegen sieben Uhr ins Büro fuhr. Sie hatte mit Eric in der vergangenen Nacht – nachdem sie das Video angeschaut hatte – telefoniert und sich mit ihm am frühen Morgen im LKA verabredet.

Finn war alles andere als erfreut gewesen, dass Sina am Sonntag arbeiten musste. Seine Unzufriedenheit steigerte sich mit jedem Tag und fraß sich in die Grundfesten ihrer Ehe. Es wurde dringend Zeit, eine Lösung zu finden.

Als Sina im Büro eintraf, saß Eric bereits am Schreibtisch. Das frühe Aufstehen bereitete ihm keine Probleme, vermutlich war ihm das bei seiner quasimilitärischen Ausbildung bei der GSG 9 anerzogen worden.

Er nickte ihr freundlich zu, und Sina staunte ein weiteres Mal über das intensive, fast schon unnatürliche Blau in seinen Augen. Für einen kurzen Moment versank sie darin.

»Moin!« Sina nickte zurück. »Sitzt du vor dem Video?«

»Jo. Ich suche nach Anhaltspunkten, wo der Film gedreht worden sein könnte.«

Sina stellte sich hinter ihn und betrachtete den Monitor. »Es ist auf jeden Fall ein Schrottplatz, vielleicht wieder irgendwo am Hafen.«

Eric öffnete ein Kartenprogramm mit Satellitenaufnahmen. »Ich habe schon alle Schrottplätze in Hamburg und Umgebung markiert. Das sind einige. Ich denke, unser Täter ist nicht so dreist, die Nähe seines ersten Ablageplatzes zu wählen.«

»Vielleicht auch gerade. Es geht ihm um Aufmerksamkeit.«

»Wir lassen das Gelände überwachen«, konterte Eric. »Das Risiko wäre beträchtlich.«

Sina schüttelte den Kopf. »Das wird ihn nicht stören. Ich wette, dass wir den Schrottplatz irgendwo auf dem Hafengelände finden. Da war doch ein Auto in dem Video. Das könnte ein guter Anhaltspunkt sein.«

Eric drehte den Film zurück, bis er die betreffende Stelle im Standbild hatte. »Ein alter Audi 80.«

Die Farbe war im fahlen Licht kaum zu erkennen.

»Ich denke, der Wagen ist silberfarben, möglicherweise auch grau.«

»Und dahinter liegt ein Haufen Schrott. Vielleicht finden wir diese Kombination auf dem Satellitenbild.« Eric zoomte auf einen Schrottplatz, der einen Kilometer von Gerlings Fundstelle entfernt lag, ebenfalls auf dem Hafengelände. »Eine Recyclingfirma.«

Nach zehn Minuten zusammengekniffener Augen gaben sie auf. »Hier ist es nicht«, sagte Eric.

»Öffne noch mal die Kartenansicht«, bat Sina ihren Kollegen.

Das Hafengebiet erschien auf dem Bildschirm. Sina zeigte auf einen weiter abgelegenen Schrottplatz. »Was ist damit?«

Wieder sahen sie sich die Satellitenbilder an. »Da stehen ein paar Autos.« Eric deutete auf die Mitte des Bildes und vergrößerte die Ansicht.

Beide Ermittler starrten auf den Bildschirm, dann entdeckte Sina ein hellgrünes Fahrzeug. »Das könnte es sein.«

»Grün?«

»Bei Nacht sieht das wie grau oder silberfarben aus.«

»Möglich, dahinter türmt sich auch ein Schrottberg auf«, sagte Eric.

»Und das daneben könnte das Fahrrad sein, das in dem Video zu sehen ist.« Sina zeigte auf ein verpixeltes Objekt, das man mit viel Wohlwollen als Fahrrad deuten könnte. »Du hast recht.«

Eric sprang auf und griff nach seiner Lederjacke. »Dann sehen wir uns das mal an.«

Als sie wenig später im Wagen saßen, sagte Sina: »Wenn wir richtigliegen, dann war es sehr einfach, den Ort aus dem Video zu finden. Deutlich leichter als beim ersten.«

Eric nickte. »Der Täter sucht die Öffentlichkeit. Er will, dass wir die zweite Puppe finden.«

»Das wiederum bedeutet, dass es auch eine zweite Leiche gibt. Wir müssen die Vermisstenanzeigen durchsehen.« Sina bog links ab auf die B5.

»Spätestens dann sollte auch Sörensen begreifen, dass er mit seiner Berisha-Theorie falschliegt.«

»Ich habe übrigens gestern den tätowierten Kerl verfolgt, der mich in Gerlings Hütte bedroht hat.«

Eric starrte seine Kollegin mit aufgerissenen Augen an. »Was hast du?«

»Er heißt Nestor Ramirez«, fuhr Sina unbeeindruckt fort. »Ein Spanier, der angeheuert wird, um Drecksarbeit zu erledigen.«

Eric kniff die Augen zusammen. »Verdammt! Du hast mir versprochen, mit deinen Alleingängen aufzuhören. Warum hast du mir nicht Bescheid gesagt?«

»Ich wollte dein Date nicht stören.«

»Das hat Nele schon übernommen.«

»Ach ja?« Ging er jetzt mit beiden Frauen gleichzeitig aus?

»Für wen arbeitet dieser Ramirez?«, lenkte Eric ab.

»Das weiß ich nicht. Gestern Abend hat er sich im Cube mit Sigurd Behrenkamp getroffen.«

Eric pfiff durch die Zähne. »Diesem Bauunternehmer?«

»Ja.«

»Dann liegt Sörensen vielleicht doch nicht so falsch mit den Berishas«, sagte Eric.

Sina überholte einen langsam fahrenden Bus. »Wie kommst du darauf?«

»Weil Behrenkamps Firma das Veranstaltungszentrum am Hafen für die Berishas bauen soll.«

»Das wusste ich nicht«, erwiderte Sina überrascht. »Es könnte aber auch ein Zufall sein.«

»Ein bisschen zu viel Zufall, wenn du mich fragst.« Eric kräuselte die Stirn. »Gerlings Baubehörde ist möglicherweise in einen Korruptionsskandal verstrickt, Behrenkamp damit ebenfalls. Das führt uns zum Berisha-Clan.«

»Auf der anderen Seite hat Gerling offensichtlich junge Mädchen entführen lassen und gefilmt«, ergänzte Sina. »Und Nestor Ramirez hängt da mit drin.«

»Aber was hat er mit Behrenkamp zu tun?«

»Vielleicht steht der Bauunternehmer auch auf Kinder«, vermutete Sina.

Eric atmete hörbar aus. »Das ist reine Spekulation.«

»Wir müssen an Behrenkamp und Ramirez dranbleiben«, fuhr Sina fort. »Sie führen uns zum wahren Motiv des Killers.«

Sie bog ins Hafengelände ein und steuerte den Schrottplatz an.

Eric beobachtete die vorbeiziehenden Hafenbetriebe. »Ich bin gespannt, was uns der Killer dieses Mal hinterlassen hat.«

»Gleich werden wir es wissen.«


43

Als Maya aufwachte, brauchte sie einen Moment, um sich zu orientieren. War sie in Wolfgangs Kellerloch? Ihr Kopf dröhnte. Sie hatte zu viele Gläser Champagner getrunken und konnte sich nur bruchstückhaft an den Vorabend erinnern. Darwin hatte sie ignoriert, also hatte sie sich die Zeit an der Bar vertrieben. Später hatte sie getanzt. Aber was war danach geschehen?

Maya hob den schweren Kopf an. Sie lag auf der Matratze, während Wolfgang gebannt auf seinen Bildschirm starrte.

»Hey«, rief Maya.

Er drehte sich um. »Moin. Endlich wach?«

Maya fasste sich an den dröhnenden Kopf. »Wann bin ich hergekommen?«

»Filmriss oder was?«

Sie zuckte mit den Achseln.

»Drei Uhr nachts«, löste Wolfgang auf. »Du warst echt hacke.«

»So fühle ich mich auch.«

Darwins Computerfreak kam ihr in den Sinn, und das beklemmende Gefühl im Brustkorb kehrte zurück.

»Hast du was gegen diesen Hacker unternommen?«, fragte sie.

»Er ist ziemlich gut.«

Mayas Stirn begann zu glühen. »Was heißt das?«

»Er hackt Kameras in der Nähe von Briefkästen.«

»Hat er mich erkannt?«

»Ich habe ihm ein paar Brotkrumen vor die Füße geworfen.«

Maya hatte das Gefühl, als würden glühende Messer ihre Schläfe durchbohren. »Kannst du mal weniger in Rätseln sprechen?«

»Oh, entschuldige. Also, ich habe eine Kamera leicht erreichbar gemacht und gefälschte Bilder eingespielt. Darauf ist ein Kerl zu sehen, der Briefe einwirft.«

»Wo hast du die Aufnahmen her?«

»Gefakt. Mit den richtigen Programmen kann man Videoaufnahmen täuschend echt fälschen.«

»Und woher weißt du, dass er keine weiteren Kameras hackt und echte Bilder findet – von mir?«

»Das kann ich nicht ausschließen.«

»Na super. Dann muss ich wohl beten, dass er nichts entdeckt.«

»So ungefähr.«

»Und die neuen Briefe?«

»Dieses Mal müssen wir eben vorsichtiger sein. Du musst dein Gesicht verbergen.« Wolfgang warf ihr einen Kapuzenpullover rüber.

»Der ist viel zu groß«, protestierte Maya.

»Na und? Hauptsache, man erkennt dein Gesicht nicht.«

Widerwillig streifte Maya den Pullover über. Anschließend warf sie sich in eine von Wolfgangs Hosen, die sie notdürftig mit einem Stück Strick zusammenschnürte. »Ich seh aus wie ein Clown.«

»Hey, das sind meine schönsten Sachen.«

»Schon klar.« Maya verdrehte die Augen.

Sie schlüpfte in ihre silberfarbenen Pumps, die von der weiten Hose verdeckt wurden.

Wolfgang gab ihr fünfundzwanzig Briefumschläge. »Wir haben mal wieder gut verkauft.«

»Genial«, sagte Maya wenig euphorisch. Sie konnte kaum Freude über den erfolgreichen Absatz empfinden, weil die Gefahr, erwischt zu werden, wie ein Damoklesschwert über ihr schwebte.

Maya verließ Wolfgangs Wohnung mit einer Einkaufstüte, in der sie die Umschläge transportierte. Dann ging sie zur Bushaltestelle. Die Kapuze des Pullovers hatte sie weit über ihr Gesicht gezogen. Immer wieder sah sie sich um.

Sie nahm einen Bus in Richtung Innenstadt und stieg nach sechs Stationen aus. Den Blick zu Boden gerichtet lief sie auf einen Briefkasten zu und warf fünf Versandtaschen ein.

Nervös spähte sie unter der Kapuze hervor, und da fiel ihr auf der anderen Straßenseite ein schwarzer BMW auf, der am Bordstein parkte. Insassen waren durch die verdunkelten Scheiben nicht zu erkennen, auch nicht, ob überhaupt jemand im Wagen saß.

Maya kehrte zur Haltestelle zurück und stieg in den nächsten Bus, den sie nach weiteren sechs Stationen wieder verließ. Als sie auf die Straße trat, sah sie den schwarzen BMW vorbeifahren. Vor Schreck hätte sie fast die Einkaufstasche mit den Briefumschlägen fallen lassen. Wurde sie verfolgt? War es der gleiche Wagen? Und selbst wenn, konnte es auch nur ein dummer Zufall sein, dass er hier vorbeifuhr, versuchte sie, sich zu beruhigen. Doch es gelang ihr nicht. Maya atmete hektisch. Sie zog die Kapuze noch tiefer ins Gesicht und suchte auf ihrem Handy nach dem nächstgelegenen Briefkasten. Als sie der Straße weiter folgte, fuhr der BMW erneut an ihr vorbei.

Das ist kein Zufall!

Sie beschleunigte ihre Schritte. Ihre Absätze klackerten über die Gehwegplatten.

Als sie den Briefkasten erreichte, blickte sie sich verstohlen um. Von dem schwarzen BMW war nichts zu sehen. Schnell steckte sie weitere fünf Briefe ein, dann trat sie den Rückweg zur Haltestelle an. Plötzlich sah sie ihn wieder. Der BMW parkte direkt vor dem Busstopp.

Maya wusste, dass sie schleunigst abhauen sollte, blieb aber vor Angst wie versteinert stehen.

Zwischen ihr und dem Wagen lagen etwa zehn Meter, auf der rechten Seite gab es einen kleinen Park. Maya schüttelte sich kurz und schlug hastig den Weg in den Grünstreifen ein. Sie hörte, wie sich hinter ihr eine Autotür öffnete.
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Dunkle Wolkenberge türmten sich bedrohlich über dem Hamburger Hafengebiet auf, und ein strammer Küstenwind blies durch die Straßen. Sina fuhr bis vor ein verschlossenes Tor, an dem das Schild »Hassan Recycling GmbH & Co. KG« den Eingang zum Schrottplatz markierte, den ihre Recherchen als möglichen Schauplatz des Videos ergeben hatten. Hinter einem Zaun erhob sich bergeweise Metallschrott. Das Gelände wirkte verlassen.

Eric sah besorgt nach oben. »Wir müssen uns beeilen, es fängt gleich an zu regnen.«

Neben dem Tor gab es einen Briefkasten und eine Klingel. Die Ermittler stiegen aus dem Wagen.

»Sonntags ist hier tote Hose.« Sina drückte auf den Klingelknopf. Nichts passierte.

»Nur, damit das klar ist«, sagte Eric energisch, »wir brechen nicht schon wieder ein. Dieses Mal holen wir uns erst die Erlaubnis des Besitzers oder besorgen uns einen Durchsuchungsbeschluss.«

Sina dachte an ihre letzte Aktion in der Gartenkolonie. »Mir würde nichts anderes in den Sinn kommen.«

»Ich rufe im LKA an.« Eric zog sein Handy aus der Tasche, doch der Anruf war nicht nötig. Ein älterer Mann mit faltenzerfurchtem Gesicht, begleitet von einem Schäferhund, näherte sich dem Tor.

»Wer stört?«, fragte er mit einem breit gezogenen Hamburger Akzent.

Die Ermittler zeigten ihre Marken. »Landeskriminalamt. Wir haben Grund zu der Annahme, dass auf diesem Gelände eingebrochen wurde.«

»Eingebrochen?« Der Mann hustete. »Wer soll denn hier einbrechen?«

»Wir möchten dem Verdacht gerne nachgehen«, erwiderte Sina. »Dürfen wir das Gelände betreten?«

»Wenn Sie an einem Sonntag nichts Besseres zu tun haben, von mir aus.« Er öffnete das Vorhängeschloss und zog das Tor mit einem markdurchdringenden Quietschen auf.

»Danke.« Sina lächelte ihn an.

Die Polizisten betraten das Gelände. Eric zeigte auf einen Weg, der sich zwischen zwei Bergen aus Altmetall erstreckte. »Wir müssen dort entlang.«

Der Wachmann beobachtete die Ermittler argwöhnisch, während er seinem Hund ein Zeichen gab, bei ihm zu bleiben.

Sie bogen links ab, folgten dem Weg etwa fünfzig Meter und hielten sich dann rechts. Ein grünes Autowrack tauchte vor ihnen auf. Es handelte sich tatsächlich um einen Audi 80. Daneben lag ein kaputtes Fahrrad.

»Wir sind richtig«, sagte Eric.

Es begann zu regnen.

Sie beschleunigten ihre Schritte. Sina versuchte, sich das Video vor Augen zu rufen. Nachdem das Autowrack aus dem Bild verschwunden war, hatte es nicht mehr lange gedauert, bis das Mädchen mit dem roten Kleid aufgetaucht war. Sina kniff die Augen zusammen, konnte zwischen den Schrottteilen aber nichts ausmachen. Vermutlich würden sie ohnehin nur eine Stoffpuppe finden.

»Da vorne!« Eric zeigte geradeaus auf einen Schrottberg.

Sina folgte seinem Blick, erkannte aber noch immer nichts. Dann endlich entdeckte sie einen Arm, der hinter einem rostigen Herd hervorragte. »Scheiße!«

Die Ermittler liefen auf den Körperteil zu. Zwischen dem Metallschrott lag ein dunkelhaariger Mann, nackt, die Haut bleich und überzogen von frischen Brandwunden. Beine, Arme und Hals wiesen rotviolette Flecken auf. Das Gesicht war zur Seite gefallen und von Schrottteilen verdeckt. Zwischen seinen Beinen ruhte die Stoffpuppe aus dem Video, die aus glasigen, blutverschmierten Augen in den Himmel starrte.

Sina wandte sich an den Wachmann, der ihnen gefolgt war. »Bitte bleiben Sie zurück. Wir haben eine Leiche gefunden.«

Er reckte neugierig seinen Hals. »Das gibt’s doch nicht!«

Eric fotografierte den Tatort, dann zog er Handschuhe über und hob die Puppe vorsichtig an. Darunter erschienen übel zugerichtete Genitalien.

»Uhh!« Sina musste ihren Blick abwenden. »Er wurde noch schlimmer gefoltert als Gerling.«

Eric nickte. »Der Täter steigert sich.«

»Dreh mal sein Gesicht«, sagte Sina.

Eric entfernte die Schrottteilchen und drehte den Kopf des Opfers.

Sina starrte die Leiche an. »Das ist Roman Jansen. Der Staranwalt.«

Sie hatte Jansen ein paarmal vor Gericht erlebt. Er vertrat die Hamburger Wirtschafts- und Politikprominenz und konnte eine überragende Erfolgsquote vorweisen.

Eric ließ den Kopf der Leiche wieder los. »Ich habe gar nicht gehört, dass er vermisst wurde.«

»Die Wunden sind frischer als bei Gerling. Vermutlich wurde er erst vor Kurzem entführt.«

»Der Täter hat ihn kürzer, aber dafür heftiger gefoltert«, schloss Eric. »Sieh dir mal die Brandwunden an. Ich tippe auf einen Schweißbrenner.«

»Krass!« Sina schloss kurz die Augen, um sich einen Moment lang zu sammeln. »Und er wurde genau wie Gerling kastriert.«

»Ja.« Eric nahm die Puppe in die Hand und drehte sie. »Wir haben ein neues Datum.« Er schob das Kleid ein Stück hoch, darunter erschienen eingeritzte Zahlen.

Sina trat näher an ihren Kollegen heran. »Was siehst du?«

»02042013.«

»Acht Jahre alt«, folgerte Sina. »Ich bin gespannt, auf welchen Namen wir stoßen.«

Eric telefonierte kurz mit der Dienststelle und forderte ein Team der Spurensicherung an. Danach verständigte er Sörensen.

»Was hat er gesagt?«, fragte Sina, nachdem Eric aufgelegt hatte.

»Er kommt sofort her.«

»Habe ich mir gedacht. Ich bin mal gespannt, ob er immer noch den Berisha-Clan verdächtigt.«

»Er wird seinen Fokus wohl oder übel erweitern müssen«, gab Eric zurück.

Sina rief im LKA an und telefonierte sich so lange durch, bis sie einen Kollegen am Hörer hatte. Sonntags war das Büro spärlich besetzt. Sie gab das Geburtsdatum durch und bat um eine schnelle Recherche.

Fünfzehn Minuten später erhielt sie einen Namen.
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Maya beschleunigte ihre Schritte durch den menschenleeren Park. Als sie über die Schulter blickte, sah sie zwei Männer, die ihr folgten. Im ersten Moment dachte sie, dass es Schläger aus Darwins Club waren, doch dann erkannte sie Husseins Geldeintreiber, die sie vor zwei Tagen im Hausflur abgepasst hatten.

Scheiße!

In ihren hochhackigen Pumps kam sie nicht schnell genug voran. Die bulligen Kerle holten Maya ein und stellten sich ihr in den Weg. Der Kahlrasierte mit den hässlichen Tattoos fuhr sie an. »Du willst doch wohl nicht abhauen, Schlampe?« Er riss ihr die Kapuze vom Kopf. »Warum trägst du denn dieses unförmige Teil? Willst du dich vor uns verstecken?«

Maya wusste nicht, was sie antworten sollte. Sie zitterte. In ihrer Hand hielt sie immer noch die Tüte mit den restlichen Briefumschlägen.

»Morgen ist die Kohle fällig! Weißt du noch, was passiert, wenn du nicht zahlst?« Der Geldeintreiber griff nach ihrem Kinn und drückte es brutal nach oben.

»Ich gebe euch alles zurück«, stammelte Maya.

»Ach ja? Und wie willst du das anstellen?« Der Kerl schubste Maya und drängte sie hinter ein Gebüsch. Sie stolperte und fiel zu Boden. Der Angreifer zog ein Messer aus dem Gürtel, beugte sich über sie und hielt ihr die Klinge an den Hals. »Hussein hat mir erlaubt, mit dir zu spielen.«

Mayas rechter Ellenbogen schmerzte vom Sturz. Sie hatte Angst.

»Ich sorge dafür, dass du ein scheiß hässliches Narbengesicht haben wirst.« Er fuhr mit der Klinge über die Wange, dann den Hals hinab bis zum Kragen des Kapuzenpullovers. Mit einem langen Ratsch zerteilte er dessen Vorderseite. Darunter kamen ihre nackten Brüste zum Vorschein.

Panik überfiel Maya. Sie versuchte zurückzuweichen, stieß aber gegen die Beine des zweiten Mannes, der ihr den Weg abschnitt.

»Lasst mich los, ihr Arschlöcher! Ihr bekommt euer Geld.«

Die Kerle lachten.

»Jemand muss die Kleine zurechtreiten!«

Maya spürte kalte Pranken auf ihren Brüsten und schlug um sich. »Lass mich los, du Wichser!«

Der Mann mit den Tattoos griff nach ihrem Hals, drückte zu und stieß sie brutal zu Boden. Maya röchelte.

»Du bist fällig, Miststück. Ich habe keine Lust, bis morgen zu warten.«

Maya zitterte am ganzen Körper. Er wird mich umbringen!

In diesem Moment rief der andere Mann überrascht: »Hey, zieh dir das mal rein.« Er hielt Mayas Tüte in der einen und einen geöffneten Briefumschlag in der anderen Hand.

Die Pranke um ihren Hals löste sich.

»Die vertickt Koks!«

»Sieh an. So willst du also die Kohle zusammenbekommen.«

Maya kroch ein Stück zurück. »Ja. Und wenn ihr mich endlich gehen lasst, würde es schneller gehen.«

»Woher hast du das Zeug?«, fragte der Kerl mit den Halstattoos aggressiv.

»Geht dich nichts an«, blaffte Maya zurück.

»So redest du nicht mit mir!« Er hielt ihr die Klinge drohend an den Hals. »Wo hast du den Stoff her?«

»Gefunden.«

»Verasch mich nicht!«

»Willst du morgen die Kohle haben oder nicht?«

Der Geldeintreiber starrte Maya an. »Jemand vertickt Koks weit unter Marktpreis. Das macht Hussein grad ziemlich sauer. Kann es sein, dass du diesen Scheiß machst?«

»Und wenn schon.«

»Woher hast du den Stoff?«

»Fuck! Lass mich in Ruhe«, schrie Maya den Geldeintreiber an.

Seine Hand peitschte in ihr Gesicht. »Du hast Respekt zu zeigen, Frau! Ich lasse dich anschaffen gehen!«

Der andere Mann hielt ihn zurück. »Hey, bleib cool.«

»Hussein wird ausrasten, wenn er erfährt, dass die Schlampe das billige Koks in Umlauf bringt.«

»Wir sollten das Zeug gleich zu ihm bringen.«

Der aggressive Kerl ließ von Maya ab. »Ich bin noch nicht mit dir fertig!«

»Fick dich!«, fauchte Maya.

Die Geldeintreiber griffen nach der Plastiktüte mit den Briefumschlägen und nahmen sie mit. Kurz darauf hörte sie ein Stück entfernt den Motor eines Wagens aufheulen.

Maya brauchte noch eine ganze Weile, bis sich ihr Atem beruhigte und sie wieder klar denken konnte.

»Scheiße!«, fluchte sie.

Das war verdammt übel. Nun wussten Husseins Leute über ihre Geschäfte Bescheid. Möglicherweise verbreitete sich diese Information auf der Straße und gelangte so zu Darwin. Was für ein riesiger Mist! Zudem hatte sie mit den Briefumschlägen einige Tausend Euro verloren.

Maya rappelte sich auf, bedeckte sich notdürftig mit dem zerrissenen Hoodie und ging zurück zur Bushaltestelle. Es begann zu regnen.

Frustriert und durchnässt kehrte sie in Wolfgangs Wohnung zurück.

Als sie das Kellerloch betrat, merkte sie sofort, dass etwas nicht stimmte. Der Computerfreak tippte nervös auf der Tastatur herum und nahm sie kaum wahr.

»Alles okay, Wolfgang?«, fragte Maya.

»Nichts ist okay. Der blöde Hacker ist uns auf den Fersen.«

»Was heißt das?«

»Er versucht gerade, meine Firewall zu durchbrechen.«

»Ich verstehe nur Bahnhof«, gab Maya genervt zurück.

»Das bedeutet, dass er ganz nah dran ist, uns auffliegen zu lassen. Lange kann ich ihn nicht mehr aufhalten.«

»Du hast gesagt, das Ganze wäre todsicher.«

Wolfgang schwitzte am ganzen Körper. »Ich brauche mehr Zeit, um uns zu schützen.«

»Ich kann ihn ablenken«, schlug Maya vor.

»Wie willst du das anstellen?«

»Ganz einfach. Ich fahre in den Club und setze mich auf seinen Schoß. Wenn ich etwas gut kann, dann Männer um den Finger zu wickeln.«

»Das ist verdammt gefährlich«, erwiderte Wolfgang. »Ich habe keine Ahnung, wie viel er schon herausgefunden hat. Er hat mehrere Kameras unter Kontrolle.«

»Haben wir eine andere Wahl?«

»Nein.«

»Na also. Ich fahre in den Club.«
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Die Spurensicherung traf auf dem Schrottplatz ein. Mehrere weiß gekleidete Kollegen sperrten den Fundort der Leiche ab und bauten ein Zelt auf, das den Tatort vor dem stärker werdenden Regen schützen sollte.

Sina und Eric standen abseits und beobachteten die Bemühungen der Experten.

»Was hast du über das Geburtsdatum erfahren?«, fragte Eric.

»Es gehört zu Jacky Veit«, erwiderte Sina.

»Eins der Mädchen, die Matthiesen erwähnt hat.«

»Ja, sie war ebenfalls ein paar Tage verschwunden, genau wie Emily.«

Eric schüttelte den Kopf. »Warum hat das niemand bemerkt? Es scheint ein Muster zu geben.«

»Soweit ich am Telefon erfahren habe, galt das Mädchen ebenfalls als Ausreißerin. Deshalb wurde nicht weiter ermittelt. Sie ist schon vorher mehrfach von zu Hause abgehauen und durch Diebstahl und Körperverletzung aufgefallen.«

»Mit acht Jahren?« Eric griff sich an die Stirn.

»Traurig, aber wahr. Sie kommt aus einer sozial schwachen Familie.«

»Das passt ins Bild. Kinder, auf die niemand recht achtgibt, werden entführt und missbraucht. Und keinen interessiert es.«

»Bis auf unseren Täter.« Sina zeigte auf die Leiche. »Er befindet sich auf einem Rachefeldzug.«

Eric nickte. »Es ist schon merkwürdig, dass er jetzt auf genau jenes Mädchen aufmerksam macht, dessen Namen uns Matthiesen gestern erst genannt hat.«

»Dachte ich auch schon«, entgegnete Sina. »Aber wenn er der Mörder wäre, würde er uns dann helfen?«

Eric zuckte mit den Achseln. »Wir müssen auf jeden Fall noch mal mit ihm sprechen.«

»Und Emilys Vater?« Sina richtete die Frage eher an sich selbst. »Auch er könnte recherchiert haben und dabei auf Mädchen mit einer ähnlichen Geschichte wie Emily gestoßen sein, und wenn er so weit gekommen ist, hat er vielleicht auch in Erfahrung gebracht, wer alles an der Entführung seiner Tochter und der anderen Mädchen beteiligt gewesen sein könnte.«

»Ich weiß nicht, ob er dazu intelligent genug ist«, gab Eric zu bedenken.

»Hm. Und wenn beide zusammenarbeiten?«, erwiderte Sina. »Matthiesen als schlauer Kopf und Tahlmann als der Mann fürs Grobe?«

»Ja. Den Gedanken sollten wir weiterverfolgen.«

Sörensen kam auf dem Schrottplatz an und lief schnellen Schrittes auf die Ermittler zu. »Was ist hier los?«, fragte er außer Atem.

Sina berichtete ihm in wenigen Sätzen von der Leiche.

»Roman Jansen? Der Anwalt?« Sörensen wurde blass.

Sina nickte.

»Wurde er gefoltert?«

»Ja. Und kastriert«, ergänzte Sina. »Genau wie Gerling.«

»Gibt es wieder eine Puppe? Und ein Geburtsdatum?«, wollte Sörensen wissen.

Eric berichtete, was sie in der Kürze der Zeit herausgefunden hatten.

Der Soko-Leiter atmete schwer. »Wir haben also einen Serientäter.«

»Offensichtlich!«, sagte Sina.

»Das wirft viele Fragen auf.« Sörensen rieb sich über die Glatze, von der Regentropfen herunterperlten. »Vor allem wirft das die Theorie mit dem Berisha-Clan über den Haufen.«

»Das sehe ich auch so.« Sina versuchte, so wenig triumphierend wie möglich zu klingen. »Hier geht es um was Persönliches.«

»Habt ihr schon einen Verdacht?«

Sina verdrehte innerlich die Augen. Sörensen hatte ihre Berichte offensichtlich eher stiefmütterlich behandelt.

»Na ja, wir haben zum einen Henning Matthiesen auf dem Zettel, der sich für einen Verein gegen Kindesmissbrauch engagiert«, sagte Eric.

»Er hat uns den Namen Jacky Veit schon gestern genannt«, ergänzte Sina. »Auch Emilys Vater, René Tahlmann, halten wir für verdächtig.«

»Dann werden wir uns die beiden Herren vornehmen«, sagte Sörensen entschlossen. Er blickte zu den Kollegen der Spurensicherung, die inzwischen das Zelt aufgebaut hatten.

Die drei Ermittler gingen zur Leiche hinüber, und Sörensen warf einen Blick auf den toten Anwalt.

Sina fiel auf, dass die Augen des Opfers ungewöhnlich weit offen standen, als hätte es die Qualen der tödlichen Folter in seinem Gesicht konserviert. Sie mochte sich kaum vorstellen, welche Schmerzen der Mann erlitten haben musste. Allein die Verbrennungen mussten die Hölle gewesen sein. Sina schloss die Augen. Obwohl sie in ihrer Karriere schon viele Leichen gesehen hatte, fiel ihr der Anblick immer wieder schwer. Vor allem im Umfeld der Organisierten Kriminalität stießen die Ermittler auf misshandelte Opfer. Zertrümmerte Kniescheiben, zerbrochene Knochen und abgeschnittene Körperteile waren an der Tagesordnung. Ein einfacher Kopfschuss wirkte in diesem Milieu wohl nicht abschreckend genug.

Sie öffnete wieder die Augen und sah auf Jansens Leiche. In diesem Fall hatten sie es mit einem Täter zu tun, der voller Hass steckte. Er folterte seine Opfer mit dem Ziel, größtmögliche Schmerzen zu verursachen.

Hatte Jansen die Qualen verdient? Genau wie Gerling? Sina dachte an die unzähligen Filme, die sie in Gerlings Gartenhaus entdeckt hatte. Hatten sich Jansen und Gerling im Wahn ihrer krankhaften Gelüste verbrüdert? Waren sie gar nur die Spitze des Eisbergs? Gab es weitere alte Säcke, die auf kleine Mädchen standen? Sigurd Behrenkamp zum Beispiel, den sie am Vorabend mit Nestor Ramirez gesehen hatte. Hatte er sich mit dem Spanier getroffen, weil er Angst hatte, das nächste Opfer zu sein?

»Der Täter ist noch brutaler vorgegangen«, riss Sörensen Sina aus ihren Gedanken. »Wir müssen ihn schnellstmöglich finden, sonst gibt es eine Katastrophe. Ich werde einen Teil der Sonderkommission auf diesen Ermittlungsstrang umpriorisieren.«

»Eine gute Entscheidung«, pflichtete Eric seinem Kollegen bei. »Wir nehmen uns zunächst Henning Matthiesen vor. Er wird uns erklären müssen, was er in den vergangenen vierundzwanzig Stunden getrieben hat.«

Die Rechtsmedizinerin Dr. Vera Zimmermann tauchte am Tatort auf. Sie begrüßte das Ermittlerteam. »Ihr habt also am Sonntag auch nichts Besseres zu tun, als Leichen einzusammeln?«

»Ich bitte den Täter das nächste Mal, die Ruhezeiten einzuhalten.« Sina zwinkerte ihr zu.

»Dann kannst du ihm auch gleich sagen, dass er für seine Morde demnächst auf besseres Wetter warten soll.« Sie schob sich an einem jüngeren Mitarbeiter der Spurensicherung vorbei und betrachtete die Leiche. »Uh, das sieht nach einem schmerzhaften Tod aus.«

»Kannst du erkennen, woran das Opfer gestorben ist?«, fragte Eric.

Vera beugte sich über den leblosen Körper. »Seine linke Kniescheibe ist zertrümmert, sein rechter Ellenbogen ebenfalls. Die Haut ist großflächig verbrannt, und seine Hoden wurden zermalmt.« Sie arbeitete sich weiter nach oben und untersuchte die roten Flecken am Hals der Leiche. Dazu hob sie den Kopf leicht an. »Da haben wir die Todesursache.«

Alle Augen richteten sich erwartungsvoll auf die Rechtsmedizinerin. Sie sah auf. »Euer Opfer ist an einem Genickbruch gestorben.« Sie zeigte auf die roten Flecken am Hals. »Ich schätze, er war mit einer Eisenschelle oder etwas in der Art fixiert.«

»Dann hat er sich selbst den Hals gebrochen?«, fragte Sina.

»Das wäre möglich«, sagte Vera, »zumal wenn er fixiert war und sich sein Körper aufgrund der Folter aufgebäumt hat.«

»Vielleicht hätte er gar nicht so schnell sterben sollen«, vermutete Eric.

Sina zuckte nur mit den Achseln.

Eric wandte sich an einen der Tatortermittler. »Die Puppe muss schnellstmöglich ins Labor.«

Der Mann im weißen Overall nickte.

»Wir fahren jetzt zu Matthiesen«, sagte er dann an Sörensen gewandt.
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Es regnete in Strömen, als Sina und Eric vor Matthiesens rotem Backsteinhaus eintrafen. Die wenigen Schritte vom Wagen bis zum Dachüberstand des Gebäudes reichten aus, um die Ermittler bis auf die Haut zu durchnässen. Sina klingelte.

Matthiesen öffnete. »Was wollen Sie denn schon wieder hier? Ich habe Ihnen doch gestern alles gesagt.«

»Wir haben weitere Fragen«, erwiderte Eric trocken.

»Ich habe Besuch. Können Ihre Fragen nicht bis morgen warten?«

»Nein!«

Matthiesen starrte Eric an. Sina konnte regelrecht seine Gedanken hören. Er schätzte seine Optionen ab. Nach einem kurzen Moment nickte er verbittert. »Wenn es unbedingt sein muss.«

Die Polizisten folgten ihm ins Wohnzimmer. Am Esstisch saßen eine rothaarige Frau mit Nasenpiercing, schätzungsweise Ende zwanzig, und ein großer, stämmiger Mann mit Ziegenbart in den Dreißigern. Beide sahen auf.

»Wir haben Besuch«, sagte Matthiesen. »Das Landeskriminalamt hat noch Fragen.«

Die Ermittler zeigten ihre Ausweise.

»Und Sie sind?«, fragte Sina an die Besucher gerichtet.

»Sabine Maybach und Sven Ruland. Sie sind auch im Verein aktiv«, antwortete Matthiesen.

Dich habe ich aber nicht gefragt, dachte Sina.

»Dann haben wir ja genau die richtigen Leute zusammen.« Eric nickte Sina zu. »Gehst du mit Herrn Matthiesen in den Flur?«

»Was soll der Unsinn?«, fragte der Hausherr verärgert.

»Kommen Sie bitte mit.« Sina ließ sich erst gar nicht auf irgendeine Diskussion ein, führte Matthiesen aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter sich. »Wo waren Sie gestern Abend?«

»Warum wollen Sie das wissen?«, erkundigte sich Matthiesen.

»Beantworten Sie meine Frage!«

»Ich war den ganzen Abend hier. Zusammen mit Sabine.«

»Die Frau nebenan?«

»Ja. Was soll die Fragerei?«

»Wir haben eine weitere Leiche entdeckt.«

»Und jetzt stehe ich unter Verdacht?«

»Ja. Der Mord steht im Zusammenhang mit dem Mädchen, dessen Namen Sie uns gestern genannt haben. Jacky Veit.«

Matthiesen wurde blass. »Ich habe mit irgendeinem Mord nichts zu tun. Ich war die ganze Zeit hier. Fragen Sie Sabine.«

»Da Sie beide befreundet sind, ist die Aussage von Frau Maybach nicht allzu beweiskräftig.«

»Warum hätte ich Ihnen gestern von Jacky erzählen sollen, wenn ich einen Mord begehe, der mit ihr im Zusammenhang steht?«, fragte Matthiesen mit zitternder Stimme.

»Vielleicht, um jetzt genau diese Frage stellen zu können«, konterte Sina.

»Nein! Wenn es um die Mädchen geht, nimmt sich jemand die Entführer der Mädchen vor. Das ist doch klar. Aber ich war das nicht.«

Matthiesen meinte es entweder ernst, oder er war ein guter Schauspieler.

»Nun gut, Herr Matthiesen. Was wissen Sie über Jacky Veit?«

Er holte tief Luft. »Das Mädchen ist ebenfalls im letzten Jahr verschwunden, knapp zwei Monate nach dem Vorfall mit Emily Tahlmann. Auch sie ist nach drei Tagen wieder aufgetaucht und hat kein Wort darüber verloren, was in der Zwischenzeit passiert ist.«

Sina lief ein kalter Schauer über den Rücken.

»Und es gibt noch eine Gemeinsamkeit. Auch dieser Fall wurde von der Hamburger Polizei unter den Tisch gekehrt.«

Sina schüttelte den Kopf. Matthiesen hatte sich regelrecht in seine Verschwörungstheorien hineingesteigert. Aber was wäre, wenn an seinen Behauptungen wirklich etwas dran war?

»Können Sie das beweisen?«

»Nein. Aber sprechen Sie doch mit Gerhard Weber vom Polizeikommissariat 41.«

»Warum ausgerechnet mit ihm?«

»Weber hat Jackys Fall untersucht. Aber er hat zu viele unbequeme Fragen gestellt und wurde ganz plötzlich versetzt. Und wissen Sie, warum?« Er machte eine kurze Pause, bevor er seine Frage selbst beantwortete. »Weil die Kindesentführer in wichtigen Ämtern sitzen und beste Verbindungen zu der Hamburger Polizei haben.«

Sina runzelte die Stirn. »Das halte ich für eine Übertreibung.«

»Sprechen Sie mit Weber.«

»Das werde ich«, entgegnete Sina. »Außerdem brauche ich eine Liste mit den Namen der verschwundenen Kinder, von denen Sie noch wissen.«

Matthiesen nickte. »Natürlich. Wer ist denn eigentlich gestorben?«

Sina zögerte einen Augenblick. Sollte sie ihm den Namen nennen? Aber vielleicht würde seine Reaktion aufschlussreich sein. Sie musterte Matthiesen mit zusammengekniffenen Augen. »Roman Jansen.«

Er ließ keine Gefühlsregung erkennen. »Das überrascht mich nicht.«

»Warum nicht?«, fragte Sina.

»Er gehört auch zu diesem Kreis.«

»Was für ein Kreis?«

»Suchen Sie nach der Verbindung zwischen Gerling und Jansen. Sie werden schnell fündig werden.«

Die Wohnzimmertür öffnete sich, und Eric steckte seinen Kopf in den Flur. Er flüsterte Sina zu: »Frau Maybach hat ausgesagt, dass sie den ganzen Abend mit Herrn Matthiesen zusammen war.«

»Das deckt sich mit seiner Aussage. Und Herr Ruland?«

»Er war zu Hause.«

Alle drei Alibis erschienen Sina wenig überzeugend.

Sie kehrten zurück ins Wohnzimmer.

»Roman Jansen ist tot«, warf Matthiesen seinen Freunden zu.

»Um den ist es nicht schade!«, erwiderte die Frau.

Sina und Eric tauschten einen Blick aus. Nachdem Eric ihr zugenickt hatte, sagte Sina: »Ihnen ist hoffentlich klar, dass Sie alle drei unter Verdacht stehen. Ihre Alibis sind ziemlich dünn, und mit solchen Sprüchen belasten Sie sich weiter.«

»Haben Sie Kinder?«, fragte die rothaarige Frau mit ruhiger Stimme.

»Ja.«

»Dann sollte es Sie doch interessieren, wenn kleine Mädchen entführt und missbraucht werden.«

Sina dachte an Laura. Natürlich konnte die Frau nicht wissen, wie sehr die Missbrauchsfälle sie aufwühlten. Gerlings Gartenhaus erschien vor ihren Augen. Alte Säcke, die sich an unschuldigen Kindern vergingen und ihre Taten auch noch filmten, um sich später daran aufzugeilen. Das alles machte sie fertig.

»Die Kinder sind ein Leben lang psychisch gezeichnet, während die Täter ungeschoren davonkommen«, brauste Sabine Maybach weiter auf.

»Jetzt beruhigen Sie sich erst mal wieder«, sprang Eric ein. »Wir haben in Deutschland ein Rechtssystem, das sich um die Täter kümmert.«

»Dieses Rechtssystem kennen wir«, erwiderte der Mann mit dem Ziegenbart. »Missbrauchsfälle von Kindern werden als Bagatellen abgehandelt, und die Täter kommen mit lächerlichen Strafen davon. Wenn überhaupt.«

»Das stimmt doch gar nicht!«, widersprach Sina. »In Deutschland werden hohe Strafen für Kindesmissbrauch ausgesprochen. Sogar der Besitz von Kinderpornografie wird empfindlich geahndet.«

Matthiesen meldete sich zu Wort. »Dann sehen Sie sich mal die Statistiken in Hamburg an. Sie werden überrascht sein, wie niedrig die Verurteilungsquoten im Vergleich zum Bundesdurchschnitt sind. Und das liegt bestimmt nicht daran, dass alle Hamburger so nett sind.«

»Ich habe jetzt genug gehört«, sagte Sina. »Wir nehmen Ihre Personaldaten auf. Sie dürfen davon ausgehen, dass wir uns im Landeskriminalamt wieder sprechen.«

Matthiesens Vereinsfreunde zeigten widerstandslos ihre Ausweise.

Als die Ermittler alle Daten aufgenommen und das Haus verlassen hatten, berichtete Sina von der Befragung Matthiesens. »Er hat sich zwar nicht belastet, trotzdem steht er auf meiner Liste ganz oben. Er wusste von den Opfern, kannte die Täter. Das alles klingt nach Selbstjustiz.«

»Und dann diese gegenseitigen Alibis«, gab Eric zurück. »Damit sind sie auf keinen Fall entlastet, aber für eine Verhaftung reicht das auch nicht aus. Wir brauchen stichhaltige Beweise.«

Sina nickte. »Weißt du, auf eine gewisse Weise halte ich die Arbeit des Vereins sogar für wertvoll. Wenn ich nur an Laura denke … Ich bin ja auch der Meinung, man müsste mehr tun. Wir alle. Die Polizei. Die Justiz. Die Gesellschaft. Matthiesen misstraut der Arbeit der Polizei.« Sie berichtete Eric von Matthiesens neuerlichen Vorwürfen gegen die Behörden und von dem Polizisten Gerhard Weber.

»Er scheint sich tatsächlich in seine Verschwörungstheorien hineinzusteigern«, sagte Eric.

»Ja. Ich halte das auch für übertrieben, aber wir sollten seine Behauptungen trotzdem überprüfen. Vor allem die Verbindung zwischen Gerling und Jansen. Und diesem Polizisten aus dem Kommissariat 41, Gerhard Weber, statten wir besser auch mal einen Besuch ab.«
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Maya war in ihrer Wohnung gewesen, um ein kurzes schwarzes Kleid überzuziehen und sich zu schminken. Wie immer baute sie darauf, die Leute – in diesem Fall den Hacker – mit ihrem Aussehen um den Finger zu wickeln. Diese Strategie war bisher fast immer aufgegangen, und doch saß ein riesiger Kloß in ihrem Hals, als sie nun den Black-Sapphire-Club betrat. Immerhin war es denkbar, dass sie bereits entlarvt worden war, weil der Hacker Videoaufzeichnungen gefunden hatte, auf denen sie die Koksbriefe einwarf.

Mit rasendem Puls ging Maya an den Security-Leuten vorbei. Sie lächelte freundlich und versuchte, die Mienen der bulligen Kerle zu lesen. Ihre wie einbetonierten Gesichtszüge ließen jedoch keine Schlüsse zu, ob Maya inzwischen zu Darwins Feindin mutiert war. Aufgehalten wurde sie jedenfalls nicht, und sie beschloss, dass das ein gutes Zeichen war. Auch im VIP-Bereich nahm niemand Notiz von ihr.

Ohne bei Darwin vorbeizuschauen, suchte sie sofort den Hacker auf, der noch immer in seinem fensterlosen Büro arbeitete. Als Maya den Raum betrat, sah er auf. Alle Farbe schoss augenblicklich aus seinem Gesicht. Er schluckte schwer. Offenbar verfehlte das enge Kleid seine Wirkung nicht.

»Hallo«, sagte Maya und legte in ihre Stimme einen betörenden Ton. »Ich wollte einfach mal nach dir sehen und fragen, ob alles okay ist. Kommst du voran, hast du schon was rausgefunden?«

»Äh. Ja. Ich meine, äh … ich habe Videoaufzeichnungen … äh … aber ich muss sie mir noch ansehen.«

Maya ging auf ihn zu und strich beim Laufen wie zufällig über ihr nacktes Bein. Der Nerd war mit der Situation komplett überfordert. Er schluckte wieder.

»Äh … ich habe auch den Verkäufer … äh … fast gefunden.«

»Was heißt denn ›fast‹?«, fragte Maya.

»Na, ich habe ihn bald aufgespürt, ganz sicher.«

»Aha.« Maya zog ihr Kleid ein Stück hoch, sodass er aus seiner sitzenden Position sehen konnte, dass sie keinen Slip trug. »Und was hast du jetzt vor?«

Der Computerfreak begann zu schwitzen. »Ich … äh … wollte … äh … weiter versuchen, den Verkäufer zu lokalisieren.«

»Vielleicht machst du mal eine Pause und gehst mit mir einen Kaffee trinken«, schlug Maya vor. »Mich interessiert brennend, was du da für spannende Sachen draufhast.«

Jetzt schoss ein sattes Rot in sein Gesicht. »Ich, äh …«

Der Nerd wurde jäh unterbrochen, als die Tür geöffnet wurde und Darwin das Büro betrat.

Überrascht starrte er Maya an. »Was machst du denn hier, Baby?«

»Ich wollte dich nicht stören«, log Maya. »Da habe ich mir die Zeit vertrieben und nachgesehen, was er hier so macht. Das ist wirklich spannend.«

Darwin runzelte die Stirn. »Spannend? Seit wann interessierst du dich für Computer?«

»Ich finde es einfach faszinierend.«

Darwin kniff die Augen zusammen. Offenbar war er nicht überzeugt. Er wandte sich an den Hacker. »Wie weit bist du?«

»Ich … äh … habe es … äh … fast geschafft.«

»Was heißt ›fast‹?«

»Ich muss noch ein paar … äh … Tricks anwenden.«

»Das muss schneller gehen, verstanden? Wenn du mir nicht bis heute Abend Namen lieferst, hänge ich dich an den Eiern auf.«

Der Computerfreak schwitzte noch stärker. »I… ich … äh … arbeite so schnell ich kann.«

»Das reicht mir nicht«, fuhr Darwin ihn aggressiv an. »Heute Abend will ich Ergebnisse.«

Der Hacker drehte sich zu seinem Computer und tippte hektisch auf der Tastatur herum.

»Und du kommst mit«, sagte Darwin zu Maya. »Damit du ihn nicht weiter ablenkst.«

Schöner Mist!

Darwin stapfte aus dem Raum, und Maya stöckelte ihm hinterher. Ihr Herz pochte noch schneller. Sie konnte nicht ausschließen, dass Darwin einen Verdacht hatte, so unwirsch und genervt er sich verhielt.

Mit einem groben Schubs drängte Darwin sie in sein Büro und schloss die Tür hinter sich. »Wo warst du gestern Nacht?«

Maya starrte ihn verwirrt an. »Ich war hier im Club, aber du hattest keine Zeit für mich.«

»Ich habe ein Business, das ich am Laufen halten muss. Du hast dich für mich bereitzuhalten.«

»Wie meinst du das denn bitte?«

»Ich wollte gestern Nacht vögeln. Aber du hast dich verpisst. Wo warst du?«

»Bei meiner Schwester«, log Maya.

»Glaub ich dir nicht.«

»Ist aber so.«

»Du hältst dich ab sofort hier zur Verfügung. Und wenn ich einen geblasen haben will, dann bist du zur Stelle. Verstanden?«

»Äh … ja klar, wie du willst.«

Darwin zog ihr Kleid hoch und griff grob in ihren Schritt. »Du machst das, was ich will, kapiert?«

»Warum bist du denn heute so biestig? Ist etwas passiert?«

»Das geht dich nichts an. Du bist für meinen Schwanz zuständig, für mehr nicht.«

Maya spürte, wie die Wut in ihr hochkochte. »Geht’s auch freundlicher? Ich bin doch nicht dein Fickobjekt.«

»Doch! Genau das bist du.«

»Fuck, auf so einen Scheiß hab ich keinen Bock.«

Sie wollte das Büro verlassen, aber Darwin blockierte den Ausgang. »Wo willst du hin?«

»Das geht dich nichts an.«

Er holte aus und verpasste ihr eine so heftige Ohrfeige, dass Maya das Gefühl hatte, ihr würde der Kopf wegfliegen.

»Was soll das, du Arschloch?«

»Ich erwarte von dir, dass du gehorchst, Frau!«

»Fuck!«

Darwins Augen versprühten eiskalte Dominanz. Er würde sie umbringen, wenn sie sich nicht fügte.

»Zieh dich aus!«

Maya funkelte ihn an, und kurz dachte sie daran, sich ihm zu widersetzen. Doch seine Augen, dieser kalte Glanz darin, jagten ihr Angst ein. Er schien zu allem entschlossen. Sie senkte den Blick, dann streifte sie sich das Kleid vom Köper.

»Knie dich vor meinen Schreibtisch!«

»Warum?«

»Weil ich es dir sage!«

Maya fügte sich. Sie tappte an seinen Arbeitsplatz und ließ sich auf den Holzboden nieder.

»Schon besser! Du bleibst jetzt so lange da sitzen, bis ich dir erlaube aufzustehen.«

Er zog die Tür auf. »Ibrahim! Komm rein.«

Einer von Darwins Leuten betrat das Büro und starrte Maya überrascht an.

»Sorg dafür, dass sie nicht abhaut. Von mir aus stell irgendwen vor die Tür und lass sie bewachen. Klar?«

»Kein Ding.«

»Was ist mit der Lieferung morgen?«

»Alles läuft wie geplant.«

»Das darf nicht schiefgehen. Wir brauchen die hundert Kilo, sonst sitzen die Dealer auf dem Trockenen. Was ist mit den Bullen?«

»Sie filzen unsere Gebäude. Aber die Lieferung geht ins Notlager.«

»Gut. Klemm dich persönlich dahinter.«

»Klar, Boss.« Er verließ das Büro wieder und schloss die Tür.
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Als Sina und Eric ins Landeskriminalamt zurückkehrten, wurden sie Zeugen eines lautstarken Streits, der sich hinter der verschlossenen Tür von Sörensens Büro abspielte.

»Was ist denn da los?«, wisperte Sina, während sie versuchte, das Streitgespräch zu verstehen. Es kamen jedoch nur einzelne Wortfetzen rüber.

»Ich glaube, es ist Hinrichs«, sagte Eric.

Offenbar faltete der Staatsanwalt Sörensen gerade zusammen, weil er noch keine Ergebnisse präsentieren konnte.

Die Tür wurde aufgerissen, und Hinrichs stürmte aus dem Büro. Er trug einen dunkelblauen Anzug und eine rosafarbene Krawatte. Als er Sina und Eric erblickte, verfinsterten sich seine Augen. »Was stehen Sie hier herum? Haben Sie nichts Besseres zu tun, als an fremden Türen zu lauschen? Hier ist die Hölle los! Die Presse hat Wind von dem zweiten Mord bekommen, der Bürgermeister ist außer sich. Und Sie haben noch nicht einen einzigen Verdächtigen zu bieten.«

Bevor Sina widersprechen konnte, drängte sich Hinrichs an ihnen vorbei und hetzte wutschnaubend den Gang entlang.

»Der hat ja richtig gute Laune«, bemerkte Eric mit gedämpfter Stimme.

Sina ging auf Sörensens Büro zu und sah durch die offene Tür. Der Leiter der Soko Gerling saß zusammengefallen hinter seinem Schreibtisch. Er blickte auf.

»Hinrichs hat sich wieder von seiner besten Seite gezeigt, was?« Sina betrat das Büro. Eric folgte ihr.

Sörensen drehte wortlos seinen Monitor in ihre Richtung, sodass sie den geöffneten Onlineartikel des Hamburger Morgenblattes lesen konnten. Serienkiller nimmt sich Hamburger Oberschicht vor: Was verbergen die Opfer?

»Die Presse berichtet nun auch von dem zweiten Mord. Gott und die Welt spekulieren, was es mit den Stoffpuppen auf sich hat. Der Senat steht Kopf, und ich habe eine Standleitung mit dem Polizeipräsidenten.«

Sina setzte sich. »Wir waren gerade bei Matthiesen. Der Verdacht, dass es um Selbstjustiz geht, hat sich erhärtet.« Sie berichtete dem Soko-Leiter von der Befragung. Eric ergänzte zwischendrin.

»Das ist ein verdammt schmaler Grat«, sagte Sörensen, als die Ermittler geendet hatten. »Wenn wir Matthiesens Haus durchsuchen und ihn womöglich verhaften, dann wird er sich an die Presse wenden und seine Verschwörungstheorien verbreiten. Die Journalisten werden von dieser Scheiße angelockt werden wie die Fliegen. Und wir stehen mit dem Rücken zur Wand. Ich sehe schon die Schlagzeile: War Bausenator Gerling ein Pädophiler? Wurde er vom Polizeiapparat gedeckt? Verdammt, der gesamte Senat wird sich auf uns stürzen.«

»Und wenn Matthiesen recht hat und Gerling tatsächlich an den Missbrauchsfällen beteiligt war?«, fragte Sina.

»Es ist noch nicht mal belegt, dass es überhaupt Missbrauchsfälle gegeben hat«, brauste Sörensen auf. »Man wird uns in der Luft zerreißen. Die Senatswahlen stehen an, und die politische Elite versteht verdammt wenig Spaß.«

»Das ist kein Grund, die Ermittlungen zu boykottieren. Wir haben es mit einem Bausenator und einem High-Society-Anwalt zu tun, die offensichtlich beide vom selben Täter getötet wurden. Gleichzeitig hat dieser Täter mit seinen Puppen die Verbindung zu zwei Vermissten- und mutmaßlichen Missbrauchsfällen hergestellt. Eine Gruppe von Aktivisten, der Verein gegen Kindesmissbrauch, hat ein klares Motiv für die Morde. Was zum Teufel hält uns davon ab, die Ermittlungen auszuweiten?«

»Meine Vorgesetzten halten es für ausgeschlossen, dass Gerling und Jansen in Fälle von Kindesmissbrauch verstrickt sind. Ich hatte in der vergangenen Stunde vier verdammt unangenehme Gespräche, unter anderem mit dem Polizeipräsidenten. Alle haben mir sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass ich meinen Hut nehmen kann, wenn ich nicht sehr bald den Täter finde und gleichzeitig diesen lächerlichen Missbrauchsverdacht zerstreue.«

»Die Missbrauchsfälle und die Morde hängen aber zusammen«, argumentierte Sina dagegen.

Sörensen schüttelte den Kopf. »Ich teile euch zwei Kollegen zu, die euren Ermittlungsstrang begleiten. Kai und Dietmar. Nehmt euch diesen Verein vor und sorgt dafür, dass die Presse nichts erfährt.«

Sina verdrehte die Augen. Kai Reinold und Dietmar Furcher waren Speichellecker, die Sörensen tief in den Arsch krochen. Sie würden keine Hilfe sein, sondern eher Bremsklötze. Hatten sie vielleicht sogar die Aufgabe, Sina und Eric zu überwachen?

»Außerdem ist das nicht die einzige Spur, die wir verfolgen«, fuhr Sörensen fort. »Die Ermittlungen bei den Berishas werden fortgeführt.«

»Warum das denn?«, fragte Eric. »Es ist doch offensichtlich, dass das eine Sackgasse ist.«

»Das sehe ich anders«, widersprach Sörensen. »Jansen ist mehrfach mit den Berishas aneinandergeraten. Es ging dabei um größere Bauprojekte in der Innenstadt. Die Videos mit den Puppen könnten nur eine Ablenkung sein.«

»Das halte ich für unwahrscheinlich«, sagte Sina.

»Wie dem auch sei. Ich habe den weiteren Fortgang der Ermittlungen mit dem Staatsanwalt abgesprochen. Meldet euch jetzt bei Kai und Dietmar.«

Sina stand auf. In ihrem Inneren brodelte es. Was war hier eigentlich los? Warum blockte Sörensen derart ab? Hatte er nur Angst vor Presse und Politik? Oder deckte er jemanden?

Als die Ermittler in ihr Büro zurückgekehrt waren, wetterte Sina los. »Diese politische Scheiße kotzt mich an. Es ist doch offensichtlich, dass Gerling und Jansen Dreck am Stecken hatten.«

»Aber dafür fehlen uns die Beweise«, antwortete Eric. »Sörensen hat schon recht. Die Presse greift das Thema auf, und wir stehen voll im Wind. Wenn wir dann nichts vorweisen können, macht man uns einen Kopf kürzer.«

»Ich hatte die Beweise gegen Gerling in meinen Händen.«

»Und dann sind sie in Rauch aufgegangen«, ergänzte Eric.

»Das ist wirklich frustrierend.«

Erics Handy brummte. Er sah aufs Display und lächelte.

Sina kniff die Augen zusammen. »Schon wieder die Lehrerin?«

»Ja, sie hat mich zum Abendessen eingeladen.«

»Bei ihr zu Hause?«

Er nickte.

»Schön«, sagte Sina knapp und klang wenig überzeugend.

»Wir sollten uns jetzt auf die Verbindung zwischen Jansen und Gerling konzentrieren«, schlug Eric vor.

»Ja, genau. Matthiesen hat angedeutet, dass wir etwas finden werden.«

Eric setzte sich an seinen Computer und gab beide Namen in die Suchmaschine ein. »Vielleicht hat Jansen Gerling juristisch vertreten.«

Er klickte sich durch die Ergebnisliste, stieß aber auf nichts.

Sina sah ihrem Kollegen über die Schulter. »Es könnte eine außerberufliche Verbindung sein.« Sie dachte an Wolfgangs Recherche, in der er Gerlings Navigationssystem gehackt hatte. »Gerling war zum Beispiel Mitglied in einem Golfclub.«

Eric gab die entsprechenden Suchbegriffe ein. »Immer wieder faszinierend, wie viele Informationen heutzutage öffentlich zugänglich sind.« Er zeigte auf den Bildschirm. »Kein Treffer. Gerling und Jansen haben zwar beide Golf gespielt, aber in unterschiedlichen Clubs.«

»Lass mich nachdenken.« Sina versuchte, sich Gerlings Routendaten wieder vor Augen zu führen. »Gerling war auch Mitglied im Alsterclub, das ist so ein elitärer Verein.«

»Für reiche alte Säcke«, ergänzte Eric, während er seinen Computer bemühte. »Darüber finde ich nichts im Internet.«

»Das wundert mich nicht. Ich möchte gar nicht wissen, was hinter verschlossenen Türen in so einem Club alles geklüngelt wird.«

»Die Frage ist, ob Jansen ebenfalls Mitglied des Alsterclubs war.«

Sina griff zum Telefonhörer. »Ich frage einfach mal in seinem Büro nach.«

»Heute ist Sonntag«, gab Eric zu bedenken.

»Die Nachricht von seinem Tod hat sich inzwischen verbreitet. Es wird im Büro einiges zu erledigen geben: Termine absagen, mit Klienten sprechen und was noch alles so anfällt. Die Kanzlei ist garantiert besetzt.«

Sie suchte die Nummer heraus und wählte. Ein paar Minuten später hatte sie einer hoffnungslos überforderten Sekretärin alle Informationen aus der Nase gezogen. Jansen war tatsächlich Mitglied des Alsterclubs gewesen.

»Der Nachmittag ist gesichert«, sagte Sina grinsend. »Erst mal statten wir Gerhard Weber vom Kommissariat 41 einen Besuch ab. Und danach nehmen wir uns den Alsterclub vor.«

»Du weißt schon, dass wir damit gegen Sörensens Anweisungen verstoßen, oder?«

Sina verzog das Gesicht. »Das ist mir egal. Die Spuren sind heiß.«

»Wir sollten uns noch bei Kai und Dietmar melden.«

»Ach was! Die sollen auf uns zukommen.« Sina zog bereits ihre Jacke an. »Komm jetzt!«
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Der Wind hatte aufgefrischt und wirbelte buntes Laub durch den Hamburger Stadtpark. Immerhin hatte es aufgehört zu regnen, zumindest für den Moment.

Der stattliche Bau des Planetariums reckte sich in den wolkenverhangenen Himmel, die Kuppel schien mit dem grauen Hintergrund zu verschmelzen.

Sina und Eric warteten vor den Wasserspielen, die um diese Jahreszeit mit einem grünen Algenteppich überzogen waren. Sie hatten sich mit Polizeikommissar Gerhard Weber verabredet, um ihn inoffiziell zu den Vermisstenfällen zu befragen. Der Kollege hatte das Treffen am Telefon sofort zugesagt.

Weber war ein stattlicher Mann in den Vierzigern mit einem dunklen Lockenkopf und einem mundumrundenden Bart. Als er auf Sina und Eric zukam, drehte er sich mehrfach um, als würde er sich verfolgt fühlen.

»Schön, dass es geklappt hat«, begrüßte Sina den heraneilenden Polizisten.

»Können wir hinter das Planetarium gehen?«, fragte er mit gekräuselter Stirn.

Sina und Eric warfen sich besorgte Blicke zu.

»Natürlich.«

Die Gruppe zog sich in den Schutz des runden Backsteingebäudes zurück.

»Was ist denn los?«, fragte Sina, nachdem Weber stehen geblieben war.

»Ich werde verfolgt!«, zischte Weber durch die Zähne.

»Von wem?«, fragte Eric.

»Ihr legt euch mit mächtigen Gegnern an!«

»Warum?«, bohrte Sina nach.

»Weil wir von Tätern sprechen, die sich in den höchsten politischen Kreisen bewegen.«

Sina zog die Augenbrauen hoch. »Wie Senator Gerling?«

»Zum Beispiel.«

»Was hast du damals herausgefunden?«, fragte Eric.

»Es ging um Kinderpornografie.«

»So weit sind wir auch schon«, erwiderte Sina.

»Ich habe damals die Spur bis in einen Hamburger Geschäftsclub verfolgen können.«

»Den Alsterclub?«, unterbrach Sina ihn.

Weber blickte sie überrascht an. »Ihr wisst davon?«

»Nur am Rande. Was hast du herausgefunden?«

»Die Größen der Hamburger Politik und Wirtschaft gehen dort ein und aus. Sogar der Bürgermeister.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass die alle pädophil sind«, gab Sina zu bedenken.

»Das glaube ich auch nicht«, entgegnete Weber. »Ich gehe aber davon aus, dass es innerhalb des Clubs so eine Art Untervereinigung gibt. Ich habe dort jedenfalls recherchiert und offensichtlich zu viele unbequeme Fragen gestellt.«

»Was ist passiert?«

»Ich wurde von meinen Vorgesetzten denunziert und in den Innendienst versetzt. Außerdem wurde ich bedroht.«

»Von wem?«, wollte Eric wissen.

»Von so einem tätowierten Kerl, er hat damit gedroht, meinen Sohn zu töten.«

Sina starrte ihn an. »Hatte er einen Totenkopf auf der Hand?«

Weber nickte. »Ja.«

»Ramirez!«

»Ihr kennt ihn?«

»Er hat mich auch bedroht«, erklärte Sina.

»Die Schweine sind damals mit ihren dreckigen Machenschaften davongekommen. Ich konnte nichts tun.« Weber ballte die Fäuste. »Und das macht mich immer noch wütend. Das ehemals vermisste Mädchen, Jacky Veit, kenne ich persönlich. Sie wohnt in meiner Nachbarschaft. Sie ist seit ihrem Verschwinden nur noch eine Hülle. Ich wünschte, ich hätte mehr tun können.«

»Das glaub ich«, antwortete Sina mitfühlend. »Jetzt bekommst du die Gelegenheit.«

Weber schüttelte den Kopf. »Ich möchte meinen Sohn nicht in Gefahr bringen.«

»Das verstehen wir. Natürlich bleibst du im Hintergrund. Trotzdem brauchen wir deine Hilfe, um an den Alsterclub heranzukommen.«

»Da kommt man nicht so einfach ran – und rein schon gar nicht.«

»Hast du das probiert?«, fragte Eric.

»Ja. Aber ich habe den Fehler begangen, eine offizielle Undercover-Aktion zu beantragen. Der Schuss ist voll nach hinten losgegangen.«

»Offensichtlich sind diese Leute gut vernetzt«, schloss Sina.

»Genau. Der Polizeipräsident ist auch Mitglied des Alsterclubs.«

»Dann müssen wir anders vorgehen. Unter der Grasnarbe.«

»Der Club wird nach dem Mord an Gerling seine Sicherheitsvorkehrungen erhöht haben«, vermutete Weber.

»Ja, darauf müssen wir gefasst sein.« Eric nickte.

»Den Laden observieren können wir aber dennoch«, polterte Sina.

Eric sah seine Kollegin misstrauisch an. Dann wandte er sich wieder an Weber. »Hast du eine Idee, wer Gerling auf dem Gewissen haben könnte? Wir glauben, dass sein Tod mit den Missbrauchsfällen zusammenhängt.«

Weber schüttelte den Kopf. »Nein, keine Ahnung.«

»Es gab doch bestimmt wütende Eltern«, hakte Eric nach.

»Die Kinder kamen alle aus sozial schwachen Familien. In mehreren Fällen waren die Eltern drogensüchtig und haben nicht mal bemerkt, dass ihre Töchter verschwunden waren. Wenn ihr mich fragt, da steckt System hinter. Die Opfer wurden gezielt aus diesem Milieu ausgewählt.«

»Ja, das glaube ich auch«, gab Sina dem Polizisten recht. »Die Kerle müssen irgendwie an die Daten herankommen. Vielleicht über einen Sozialarbeiter oder sogar mithilfe des Jugendamtes.«

Weber zuckte mit den Achseln. »Vielleicht.«

Sina nickte. »Gut, wir melden uns bei dir, wenn wir weitere Fragen haben.«

Gerhard Weber schaute sich noch einmal argwöhnisch um, hob die Hand zum Gruß, dann zog er seinen Kragen hoch und verschwand hinter dem Planetarium.

»Was hältst du davon?«, fragte Sina ihren Kollegen, als Weber außer Sichtweite war.

»Ich denke, an der Sache mit dem Alsterclub muss was dran sein. Ein Zufall ist das jedenfalls nicht, dass Weber damals und wir heute auf den Laden stoßen. Vielleicht haben ein paar der Clubmitglieder gemeinsame Vorlieben entdeckt.«

»Ich kann mir kaum vorstellen, dass der Polizeipräsident in die Missbrauchsfälle verwickelt ist«, gab Sina zurück.

Eric schüttelte den Kopf. »Das glaube ich auch nicht. Aber er könnte einem Geschäftskumpel aus dem Club einen Gefallen getan haben. So läuft Politik. Genauso gut könnte es sein, dass wir es mit einem schwarzen Schaf in der Polizeibehörde zu tun haben.«

»Oh Gott, daran will ich gar nicht denken. Stell dir vor, wenn Sörensen da mit drinhängen würde«, sagte Sina und stockte. Nachdenklich fügte sie hinzu: »Er verhält sich bei den Ermittlungen wirklich seltsam.«

»Nun mach mal halblang«, sagte Eric betroffen. »Es stimmt schon, er hat uns am Anfang ziemlich ausgebremst und ist auch jetzt alles andere als angenehm, aber er bekommt eben mächtig Druck von oben. Der Staatsanwalt hat ihn heute richtig zusammengefaltet.«

»Ja, das stimmt. Ich war wohl etwas voreilig.«

Eric nickte. »Versetzen wir uns mal in die Lage der Missbrauchstäter. Gerling, Jansen und wer auch immer leben ihre dunklen Gelüste aus. Sie heuern einen oder mehrere Straftäter wie Nestor Ramirez an, die ihre Aktivitäten absichern. Gleichzeitig schöpfen sie ihre politischen Netzwerke aus, um alles zu vertuschen.«

»Und darüber ist jemand so sauer, dass er das Recht in die eigenen Hände nimmt und sich die Kinderschänder vorknöpft«, fuhr Sina fort.

»Genau. Wenn nun jemand von der Polizei mit drinsteckt, muss er daran interessiert sein, dass die Mordfälle unter keinen Umständen aufgeklärt werden, weil sonst alles auffliegen würde. Denn unser Mörder würde uns ganz sicher ein paar Sätze zu seinen Motiven sagen wollen.«

Sina starrte auf einen Laubhaufen, der von einer starken Böe auseinandergewirbelt wurde. »Und schon bin ich wieder bei Sörensen. Sorry, Eric. Aber er ist der Einzige, der mir einfällt. Und wenn wir den Gedanken weiterspinnen – er hat nur eine Möglichkeit: Er muss den Täter auf eigene Faust schnappen. Vor uns. Und ihn beseitigen, bevor er aussagen kann.«

»Scheiße! Das stimmt.« Eric fasste sich an den Kopf. »Das bedeutet, dass auch wir ein Risikofaktor sind.«

Sina dachte an Ramirez und die Mündung der Pistole an ihrem Kopf. Und an seine Drohung gegen Laura. Schwebte ihre Tochter in größerer Gefahr, als sie bisher angenommen hatte? War sie wirklich in Sicherheit? »Ich fahre zu meinen Eltern nach Quickborn und sehe nach Laura.«

»Okay.« Eric wirkte nachdenklich. »Glaubst du wirklich, dass Sörensen geschmiert wird?«

»Ich weiß es nicht. Wir sollten ihn einfach im Auge behalten.«

Eric kratzte sich nervös am Kopf. »Das gefällt mir nicht.«
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Nachdem Sina ihren Kollegen im Landeskriminalamt abgesetzt hatte, fuhr sie in Richtung Fuhlsbüttel, um von dort aus auf die A7 nach Quickborn zu gelangen.

Sie dachte an Finn, der bei ihren Eltern bereits auf sie wartete. Es würde wieder eine endlose Diskussion geben, und er würde sein gesamtes Arsenal an Vorwürfen auf sie abfeuern.

Natürlich hatte Finn in gewisser Weise recht. Dass Laura in Gefahr schwebte, war auch für Sina unerträglich. Aber sie durfte sich doch davon nicht einschüchtern lassen, man durfte die Verbrecher nicht gewähren lassen. Oder es anderen überlassen, sich in Gefahr zu begeben. Polizistin zu sein, war nicht irgendein stinknormaler Job, sondern eine Berufung. Es ging um ein höheres Ziel. Darum, für die Sicherheit und Freiheit der Menschen zu kämpfen. Wie sollte sie wegsehen, wenn sich Kerle wie Gerling einfach Kinder von der Straße schnappten, um sie unbehelligt zu missbrauchen? Was wäre, wenn es Laura getroffen hätte?

Nein. Sie konnte das nicht zulassen, sie musste etwas unternehmen. Auch wenn das nun bedeutete, dass sie ihre Tochter für ein paar Tage verstecken musste.

Als Sina in den Rückspiegel sah, bemerkte sie einen blauen Toyota. Hatte sie den Wagen nicht schon gesehen, als sie über den Parkplatz des Stadtparks gefahren war? Sina fühlte, wie sich ihre Schultern verkrampften.

Sie setzte den Blinker und bog in die nächste Querstraße ein. Der blaue Toyota fuhr geradeaus weiter.

Beruhig dich mal, du siehst schon Gespenster!

Sie hielt am Straßenrand an und holte tief Luft. Dann wendete sie und kehrte auf die Hauptstraße zurück.

Drei Kreuzungen weiter klebte der blaue Toyota wieder hinter ihr. Sina erschrak, als sie den Wagen im Rückspiegel sah. Sie kniff die Augen zusammen und versuchte zu erkennen, wer hinter dem Steuer saß. Es handelte sich um einen dunkelhaarigen Mann, mehr konnte sie nicht ausmachen. Natürlich kam ihr sofort Ramirez in den Sinn, aber sicher war sie nicht. Wer auch immer sie verfolgte, schien zumindest keinen Wert darauf zu legen, unentdeckt zu bleiben. Das wiederum bedeutete, dass die Verfolgung der Einschüchterung dienen sollte.

Na, darauf kannst du lange warten, Arschloch!

Die Dreistigkeit des Kerls ärgerte sie. Was dachte der sich denn? Dass sie jetzt wie ein verängstigtes Schulmädchen nach Hause fahren und ihre Recherchen beenden würde?

Erneut bog sie ab und fuhr in eine Parallelstraße. Der Toyota tauchte nicht mehr im Rückspiegel auf. Erst dachte sie, sie hätte den Kerl abgeschüttelt, ein paar Straßenecken weiter wurde sie aber eines Besseren belehrt. Der Verfolger kam aus einer Seitenstraße und hängte sich wieder hinter sie.

Ich bin verwanzt!

Hektisch zog Sina ihr Mobiltelefon aus der Tasche und schaltete es aus. Konnte das sein? Konnte jemand sie über das Handy verfolgen? Oder steckte ein Peilsender irgendwo im Wagen?

Sina fuhr rechts ran, der Toyota zog wieder vorbei. Dabei prägte sie sich das Nummernschild des Fahrzeugs ein. Und plötzlich schoss ihr in den Kopf, dass sie unmöglich nach Quickborn fahren konnte.

Sina wartete. Fünf Minuten, zehn … Der Toyota tauchte nicht wieder auf.

Wütend wendete sie, um zum Landeskriminalamt zurückzukehren. Auto und Handy mussten auf Wanzen oder Schadsoftware geprüft werden. Und sie musste Finn anrufen. Da das Mobiltelefon nicht infrage kam, hielt sie nach Telefonzellen am Straßenrand Ausschau. Vor den Kollegen im LKA wollte sie das Gespräch nicht führen.

An den Hauptverkehrsstraßen gab es noch vereinzelte Fernsprecher, die wie Fossile aus einer längst vergessenen Zeit wirkten. Sina hielt vor einer magentafarbenen Telefonzelle auf einem Parkstreifen und sah sich um. Der Toyota blieb verschwunden.

Sie warf eine Münze ein und wählte Finns Handynummer.

Er meldete sich mit Nachnamen und klang ziemlich geschäftsmäßig, da erst wurde Sina wieder bewusst, dass er ja die Nummer nicht kannte, unter der sie anrief. »Finn, ich bin’s«, sagte sie.

»Sina? Was ist das denn für eine Nummer? Wo steckst du?«, fragte er vorwurfsvoll. »Wir warten hier auf dich.«

»Es ist etwas dazwischengekommen. Ich muss in Hamburg bleiben.«

»Na toll! Laura hat sich so auf dich gefreut. Sie wird schwer begeistert sein.«

Sina überlegte kurz, ob sie Finn alles erzählen sollte, aber das würde ihn nur noch mehr auf die Palme bringen. »Gib sie mir doch mal«, sagte sie nur.

»Laura ist grad draußen.«

»Okay, dann sag ihr, dass ich sie lieb habe und morgen bei ihr vorbeikomme.«

»Wie lange soll das denn noch so weitergehen?«, fragte Finn verärgert. »Morgen ist wieder Schule.«

»Nur ein paar Tage. Bitte, Finn«, beschwichtigte Sina. »Wir sind dem Täter auf der Spur.«

»Ich verstehe ja, dass du gerade einen schwierigen Fall hast, aber du solltest auch an Laura denken.«

»Glaubst du, ich habe sie vergessen? Ich denke Tag und Nacht an sie. Und es tut mir sehr weh, dass ich sie jetzt nicht besuchen kann. Aber ihre Sicherheit geht vor.«

»Das klingt ernst.« In Finns Stimme klang nun Sorge mit. »Bist du in Gefahr? Ist Laura in Gefahr?«

»Nicht direkt«, log Sina. »Trotzdem möchte ich sie in absoluter Sicherheit wissen. Bitte, vertrau mir einfach.«

»Das versuche ich ja, aber ich habe Angst um euch.«

»Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Versprochen.« Sina verspürte ein starkes Grummeln in der Magengegend. Sie war selbst so voller Sorgen, und sie belog Finn nicht gern. »Ich muss jetzt Schluss machen«, sagte sie schließlich, um sich aus der Situation zu befreien.

»Bitte melde dich heute Abend noch mal.«

»Natürlich.« Sina legte auf und setzte sich wieder in den Wagen.

Wenig später fuhr sie in die Tiefgarage des Landeskriminalamtes ein und erkundigte sich, ob ein Kollege aus der Abteilung für Elektrotechnik im Haus war. Üblicherweise gab es auch sonntags eine Notbesetzung. Sie hatte Glück. Ein Mitarbeiter versprach ihr, den Wagen gründlich durchzuchecken. Anschließend gab sie ihr Handy in der Cyberabteilung ab, um es auf Spionagesoftware untersuchen zu lassen.

Als sie ihr Büro betrat, sah Eric überrascht von seinem Bildschirm auf. »Das ging ja schnell.«

»Ich bin verfolgt worden.«

»Was?« Eric riss die Augen auf. »Von wem?«

Sina berichtete von dem Verfolger und ihrer Vermutung, dass das Auto oder Handy verwanzt war.

»Und du bist dir sicher, dass du den Toyota auf dem Parkplatz des Stadtparks gesehen hast?«, fragte Eric nach.

»Ja, ziemlich sicher. Deshalb ist mir der Wagen überhaupt erst aufgefallen.«

»Hast du dir das Nummernschild gemerkt?«

»Natürlich.« Sina nannte ihrem Kollegen das Kennzeichen, das er sofort in den Computer eingab.

Seine Pupillen hetzten über den Bildschirm, als er die Ergebnisse überflog. »Das ist eine Sackgasse. Der Wagen ist auf eine Elfriede Dornberg zugelassen. Die Frau ist siebenundachtzig Jahre alt.«

»Das wäre auch zu einfach gewesen«, erwiderte Sina.

»Ich rufe die alte Dame trotzdem an und hake nach. Vielleicht hat sie den Wagen ja als gestohlen gemeldet.« Eric zögerte einen Moment. »Viel wichtiger aber ist, dass wir während des Gespräches mit Gerhard möglicherweise beobachtet wurden.«

Sina nickte. »Daran hab ich auch schon gedacht. Er könnte in Gefahr sein.«

»Nicht nur er«, gab Eric zurück. »Die wissen jetzt, dass wir die richtigen Schlüsse gezogen haben.«

Gerhard Weber hatte also recht – er war bedroht und denunziert worden, weil er die Spur in den Alsterclub entdeckt hatte. Ihren Gegenspielern musste klar sein, dass Weber seine Informationen geteilt hatte.

»Wir müssen ihn warnen.«

»Ja.«

Die Tür öffnete sich, und Oberkommissar Kai Reinold betrat das Büro. Er war einer der beiden Kollegen, die Sörensen ihnen »als Verstärkung« zugeteilt hatte. Er war von kleiner, gedrungener Statur, trug einen zerknitterten Anzug und eine kurze Krawatte. Seine eng stehenden Augen wurden von buschigen Brauen umrahmt. Dafür fehlten ihm die Haare auf dem Kopf.

»Ihr habt schon gehört, dass Dietmar und ich eure Ermittlungen begleiten?«

»Ja, haben wir«, entgegnete Eric.

»Ich brauche einen Zwischenbericht eurer bisherigen Ergebnisse, damit ich mir ein Bild machen kann.«

Er sah Sina an, als wäre sie die Schreibkraft des Teams. Vielleicht interpretierte sie in den Blick auch nur zu viel hinein, beruhigte sie sich selbst.

»Außerdem habe ich euch für morgen, neun Uhr einen Termin eingestellt, um die weitere Vorgehensweise bei den Ermittlungen abzustimmen.«

Sina verdrehte die Augen. »Wir sind im Büro. Ihr könnt einfach vorbeikommen.«

»Denk an den Bericht!« Der Kollege verließ das Büro wieder.

»Was für ein Arschloch!«, zischte Sina.

Eric nickte. »Aber wir müssen mit ihm zusammenarbeiten.«

»Er ist einer von Sörensens Lieblingen, also gehen alle Informationen direkt an ihn. Was, wenn er tatsächlich geschmiert wird?«

»Das wissen wir doch gar nicht. Solange wir keine eindeutigen Beweise gegen Sörensen in der Hand haben, sollten wir mit ihm kooperieren.«

»Das sehe ich anders«, konterte Sina.

»Er sitzt aber am längeren Hebel.«

»Von mir aus können Kai und Dietmar alle Mitglieder von Matthiesens Verein befragen. Dann haben sie was zu tun. Ich sehe mir den Alsterclub an.«

Eric sah sie stirnrunzelnd an. »Keine Kurzschlussreaktion, bitte. Wir besorgen uns erst mal Informationen über den Club.«

Sina fühlte sich ausgebremst. Und sie war wütend. Sie wurde verfolgt, ihre Familie wurde bedroht, und nun musste sie auch noch überlegen, wem sie vertrauen konnte. Sie musste diese Arschlöcher zu Fall bringen, egal welche politischen Ämter sie innehatten und wie tief sie im Polizeiapparat verwurzelt waren. Und dafür würde sie diesen Club auseinandernehmen. Noch heute Abend.
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Maya fläzte sich frustriert auf einem der Sessel im VIP-Bereich des Black Sapphire. Es war noch früh am Abend, und der Club war – abgesehen von einigen Angestellten – leer.

Darwin hatte sie brutal unterworfen und anschließend aus seinem Büro geschmissen. Seitdem stand sie unter ständiger Bewachung. Ein bärtiger Kerl lehnte an der Bar und beobachtete sie mit starrer Miene.

Was für eine Scheiße! Warum hatte sie sich mit diesem Arschloch eingelassen? Jetzt erhielt sie die Quittung. Darwin würde sie nicht einfach so gehen lassen. Missmutig blickte sie auf ihren Champagner. Was jetzt? Wenn der Hacker eine Spur entdeckte, dann war sie endgültig geliefert. Und abhauen konnte sie auch nicht.

Gegen neunzehn Uhr kam Bewegung in den Barbereich. Vier finstere Kerle kamen herein und verschwanden in Darwins Büro. Kurz darauf wurde der Hacker zu Darwin eskortiert. Er wirkte aufgeregt, als hätte er ein Erfolgserlebnis gehabt.

Maya begann zu schwitzen. Hatte er Wolfgang oder sie entlarvt? Sie musste ihren Freund warnen. So unauffällig wie möglich spähte sie zu ihrem Bewacher hinüber und begegnete seinem Blick. Er schien sie keine Sekunde aus den Augen zu lassen. Ein Telefonat war also unmöglich, Wolfgang eine Textnachricht zu schicken, wäre auch viel zu gefährlich.

Die Tür von Darwins Büro wurde wieder aufgerissen, und die aggressive Stimme des Clubbesitzers hallte durch den Raum. »Bringt mir eine dieser kleinen Sackratten her. Sofort! Um Hussein kümmere ich mich selbst.«

Was war da los? Maya begriff im ersten Moment nicht, was vor sich ging. Hatte Darwin Husseins Leute in Verdacht?

Der Hacker kam raus und wurde wieder an seinen Arbeitsplatz gebracht. Im Vorbeigehen fiel sein schüchterner Blick auf Maya. Sie konnte seiner Miene jedoch nichts entnehmen. Diese Ungewissheit brachte Maya beinahe um den Verstand. Sie sprang auf und folgte dem Nerd.

Ihr Bewacher löste sich von der Bar und trat ihr in den Weg. »Wohin willst du?«

»Toilette«, erwiderte sie.

Er nickte missmutig.

Maya schlenderte zur Damentoilette, wartete dort einen Moment und lief dann den Gang weiter bis zum Büro des Hackers. Ihr Bewacher war nicht hinterhergekommen, vermutlich, weil der Weg zu den Toiletten eine Sackgasse war.

Sie öffnete die Bürotür und spähte hinein. Der Hacker arbeitete wieder und sah kurz auf. Maya blieb an der Tür stehen. »Hey du! Na, wie läuft’s bei dir?« Dann setzte sie ein charmantes Lächeln auf und säuselte: »Ich bin wirklich schrecklich neugierig, sorry. Hast du was gefunden?«

Er überlegte offenbar, ob er antworten sollte, dann entschied er sich dafür. »Ich habe eine Videoaufzeichnung von heute Morgen gefunden. Zwei Männer haben etwas in einen Briefkasten geworfen. Darwin sagt, sie gehören zu Hussein.«

»Das ist alles?«

»Ja, in dem Video sieht man zwar noch jemanden in einem Kapuzenpullover, aber die Kameraposition ist ungünstig.«

Das war gut. Anscheinend konnte man ihr Gesicht nicht erkennen.

»Und was hat Darwin jetzt vor?«, fragte sie.

»Er lässt die Kerle herbringen.«

Sie werden mich verraten. »Wow, krass! Und jetzt? Bist du fertig?«

Der Hacker schüttelte den Kopf. »Ich … ich bin jetzt wieder an dem Computer dran, von dem aus … äh … das billige Koks in Umlauf gebracht wurde. Ich hab ihn fast.«

Ich muss Wolfgang warnen!, schoss es Maya durch den Kopf. »Viel Glück noch«, sagte Maya und verließ hastig das Büro des Hackers, um auf der Damentoilette mit ihrem Freund zu telefonieren. Als sie den Raum betrat, stand jedoch eine Kellnerin am Waschtisch und zog ihren Lippenstift nach. Maya verbarrikadierte sich in einer der Kabinen und wartete, bis die Frau gegangen war. Dann holte sie ihr Handy aus der Handtasche und wählte Wolfgangs Nummer.

Während es klingelte, öffnete sich erneut die Tür der Damentoilette.

»Was dauert da so lange?«, hörte Maya die Stimme ihres Bewachers. Offensichtlich war er misstrauisch geworden.

Schnell legte sie auf. »Willst du mich jetzt schon auf der Toilette stalken oder was?«, rief Maya aus der Kabine heraus.

»Sieh zu, dass du fertig wirst. Ich warte hier auf dich.«

Maya fluchte leise. Sie betätigte die Spülung und verließ die Kabine.

Der Kerl stand in der Tür und starrte sie an. Maya warf ihm einen wütenden Blick zu. Sie hatte, das sah sie nun ein, keine Möglichkeit, Wolfgang rechtzeitig zu kontaktieren.
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Eric legte den Hörer auf. Er hatte gerade mit Gerhard Weber telefoniert, um ihm von dem Verdacht zu erzählen, dass sie während ihres Treffens am Planetarium beobachtet worden sein könnten. Er hatte dem Kollegen empfohlen, wachsam zu sein, vielleicht sogar für ein paar Tage aus der Stadt zu verschwinden.

Eric hatte ein verdammt ungutes Gefühl bei der ganzen Sache. Vor allem ging ihm die Befürchtung, dass Sörensen in die Sache verwickelt sein könnte, nicht mehr aus dem Kopf. War er von höherer Stelle dazu angehalten worden, die Ermittlungen in eine falsche Richtung zu lenken? Der Fokus auf den albanischen Clan war mehr als fragwürdig, zumindest was die aktuelle Mordserie anging.

Es klopfte. Die Tür öffnete sich, und Nele betrat das Büro. »Hallo Lieblingskollege!«, flötete sie. »Ich habe was Neues für dich.«

»Was denn?«

Sie fuhr sich durch die Haare. »Ich habe auf der Puppe einen Fingerteilabdruck gefunden.«

Eric riss die Augen auf. »Was? Zu wem gehört er?«

»Das weiß ich leider nicht. Er ist nicht registriert.«

»Kein Problem, das hilft uns trotzdem weiter. Wir können den Abdruck mit den Verdächtigen vergleichen. Mich wundert nur, dass der Täter so unvorsichtig war.«

»Der Abdruck war auf der Rückseite der Puppenaugen verborgen. An einem der Knöpfe.«

»Hm. Entweder der Täter war tatsächlich unvorsichtig, oder er will uns auf eine falsche Fährte locken.«

Nele zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, er hat einfach nur vergessen, den Knopf abzuwischen.«

»Emilys Vater, René Tahlmann, ist aktenkundig. Er war schon mal im Gefängnis. Seine Fingerabdrücke hättest du also finden müssen.«

Nele nickte. »Ja, das stimmt. Aber er könnte einen Partner haben. Oder er hat, so, wie du gesagt hast, absichtlich einen falschen Abdruck platziert. Was ist mit diesem Matthiesen?«

Eric drehte sich an seinen Computer und gab den Namen im Recherchetool ein. »Gegen ihn liegt nichts vor. Zumindest sind seine Fingerabdrücke nicht im System.«

Die Tür öffnete sich, und Sörensen kam herein. »Ich habe gehört, ihr habt was Neues herausgefunden.«

»Wir haben einen Fingerabdruck auf der Puppe gefunden«, sagte Nele stolz.

»Wir wissen aber noch nicht, wem er gehört«, ergänzte Eric schnell.

Sörensen sah die beiden durchdringend an. »Dann findet es heraus! Besorgt euch die Abdrücke von diesem Matthiesen! Habt ihr schon die Unterlagen seines Vereins geprüft? Gibt es Liegenschaften am Hafen, wo die Opfer festgehalten werden könnten?«

»Wir sind dabei«, erwiderte Eric.

»Das geht mir nicht schnell genug. Seht zu, dass ihr Kai und Dietmar stärker einbezieht.« Er drehte sich um und verließ schnell das Büro. »Der steht ja wieder mächtig unter Strom«, sagte Nele.

»Ja. Staatsanwalt Hinrichs macht ihm die Hölle heiß.«

Sie fuhr sich durchs Haar. »Hast du trotzdem Zeit, heute Abend mit mir essen zu gehen?«

Eric dachte an Katharina. Obwohl er sie kaum kannte, waren seine Gefühle für die Lehrerin nicht abzustreiten. Ihr letztes Treffen an der Alster, auch wenn es nur sehr kurz gewesen war, war wunderschön gewesen. Ihre natürliche Art hatte ihn tief berührt. Er mochte Nele, aber ihm wurde nach und nach klar, dass diese Empfindung, genau wie ihre gemeinsame Nacht, eher oberflächlicher Natur war. Es war ein Fehler gewesen, mit ihr ins Bett zu steigen. Und es wurde Zeit, sich zurückzuziehen.

Eric schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Nele. Ich habe da jemanden kennengelernt. Dabei ist mir klar geworden, dass ich nicht genug für dich empfinde. Ich möchte dich nicht verletzen, aber es ist besser, wenn wir weiter nur Kollegen sind. Ich fand unsere gemeinsame Nacht wirklich schön, aber ich möchte das nicht wiederholen.«

Neles Mundwinkel klappten herunter. »Ist das dein Ernst? Vor ein paar Tagen hatte ich nicht das Gefühl, dass das nur eine einmalige Sache sein soll.«

Eric senkte den Kopf. »Es tut mir leid. Ich mag dich, aber es reicht nicht für was Ernstes.«

Nele wirkte wütend. Sie rang nach Luft und schüttelte den Kopf. »Wenn du meinst …« Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und verließ das Büro.

Eric vergrub den Kopf in den Händen. Es tat ihm aufrichtig leid, dass er Nele enttäuscht hatte. Aber er hatte das Richtige getan. Vielleicht hätte er gar nicht erst mit ihr ins Bett gehen sollen, aber sie hatten es beide gewollt. Und nun mussten sie irgendwie miteinander klarkommen, denn sie waren ja auch weiter Kollegen. Er konnte nur hoffen, dass sie professionell genug war, um ihre Gefühle aus der Arbeit herauszuhalten …
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Es hatte wieder angefangen zu regnen, und dicke Tropfen perlten an der Frontscheibe herab. Kräftiger Wind fegte durch die Straßen und zerrte an den Bäumen.

Sina saß hinter dem Steuer eines Audis, den sie von ihrer Dienststelle als Ersatzfahrzeug zugewiesen bekommen hatte. Sie beobachtete den Eingang des Alsterclubs auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Die elitäre Vereinigung der Hamburger High Society war in einer herrschaftlichen Jugendstilvilla unweit der Alster auf einem parkähnlichen Gelände untergebracht, das von hohen Mauern umgeben und so vor fremden Blicken geschützt war.

Sina hatte lange über Webers Idee nachgedacht, den Alsterclub zu infiltrieren, dieses Mal natürlich inoffiziell. Sie hatte sogar den Plan durchgespielt, Maya als Kellnerin einzuschleusen, hatte ihn aber wieder verworfen. Sie würde ihre Schwester damit nur noch mehr in Gefahr bringen und außerdem wertvolle Zeit beim Bewerbungsprozess verlieren. Stattdessen hatte sie sich für einen wesentlich schnelleren Weg entschieden. Einen Weg, der abermals durch die Grauzone führte.

In der vergangenen Stunde hatte sich vor dem Haupteingang des Alsterclubs nicht viel getan. Mehrere Mitglieder waren eingetroffen, aber niemand von Bedeutung.

Kurz vor neun hielt ein schwarzer Jaguar in der Einfahrt. Sina kniff die Augen zusammen und erkannte Sigurd Behrenkamp, der mit einer Aktentasche in der Hand durch den Regen eilte und schließlich die Villa betrat.

Sein Treffen mit Nestor Ramirez hatte Sina bereits misstrauisch gemacht. Dass er Mitglied im Alsterclub war, erhärtete ihren Verdacht, dass auch er zu dem dunklen Kreis jener gehörte, die sich an Kindern vergingen. Was geschah hinter den Mauern dieses elitären Clubs? Mit wem traf sich Behrenkamp?

Aus dem Auto heraus hatte Sina keine Chance, mehr zu erfahren. Sie musste näher an Behrenkamp herankommen. Jetzt war also der Zeitpunkt gekommen, die Grauzone zu betreten. Entschlossen griff sie nach ihrer Taschenlampe und stieg aus dem Wagen. Kalter Regen peitschte ihr ins Gesicht. Sie zog die Kapuze des Hoodies über und schloss die Lederjacke. Dann überquerte sie die Straße und schlenderte an der Mauer des Alsterclubs entlang. Möglichst unauffällig prüfte sie die Sicherheitsvorkehrungen: Die Mauer war mit drei Reihen Stacheldraht gesichert und wurde von mehreren Kameras überwacht. Hier kam sie nicht ungesehen hinein.

Sina lief weiter, bis sie das Nachbargrundstück erreichte. Es handelte sich um den Hauptsitz einer Anwaltskanzlei, der auf den ersten Blick weniger gesichert war. Sina zog die Kapuze tiefer ins Gesicht und konnte ihr Glück kaum fassen, als sie das Tor zur Einfahrt geöffnet fand. Sie betrat das Gelände und sah sich um. Das Haus wirkte verwaist. Die Rollläden waren heruntergelassen, und nirgendwo brannte Licht. Sina gelangte im Schutz der Dunkelheit in den Garten. Zu ihrer Linken erhob sich die Mauer des Alsterclubs, die auch auf dieser Seite mit Stacheldraht überzogen war. Ein paar Meter voraus stand ein Baum nahe der Mauer. Sina prüfte die Äste. Sie wirkten stark genug, um ihr Gewicht zu halten. Mit etwas Anstrengung hievte sie sich in eine Astgabel und zog sich am glitschigen Stamm hinauf. Anschließend kletterte sie über zwei Äste weiter nach oben, bis sie über die Mauer des Alsterclubs spähen konnte.

Vor ihr lag ein liebevoll gestalteter Park mit angestrahlten Bäumen, Blumenbeeten und einem Teich. Etwas weiter hinten stand das Haupthaus und auf der rechten Seite ein japanisch anmutender Pavillon.

Der Park war menschenleer, was bei dem starken Regen nicht weiter verwunderlich war. Die Kameras deckten nur die Straßenseite ab, Sina könnte also unbemerkt durch den Garten bis ans Haus gelangen. Doch was dann? Sie konnte nicht einfach ins Gebäude hineinspazieren. Allerdings boten die breiten Fensterflächen, eine überdachte Terrasse und der verglaste Wintergarten die Möglichkeit, die Clubmitglieder aus dem Garten heraus zu beobachten.

Sina wusste, dass sie in arge Erklärungsnot käme, wenn man sie erwischen würde. Bestimmt gab es Security. Aber sie entschied, dass es das Risiko wert war. Hier im Alsterclub liefen offenbar alle Fäden zusammen, und jedes Detail konnte hilfreich sein.

Sina holte tief Luft, dann balancierte sie über einen Ast, der die Mauer überragte. Das Holz knackte bedenklich, hielt aber ihrem Gewicht stand. Sie stieg über den Stacheldraht, suchte nach einer freien Fläche auf der Mauer, um sich daran festzuhalten, bückte sich und ließ sich rücklings auf die andere Seite in den Park des Alsterclubs hinab.

Verborgen hinter Büschen arbeitete sie sich bis zum Hauptgebäude vor. Je näher sie kam, desto mehr Details erkannte sie. Behrenkamp saß allein im Wintergarten und blätterte in einem Aktenordner. Wartete er auf jemanden?

Im nächsten Moment stand der Unternehmer auf und trat auf eine überdachte Terrasse. Er zündete sich eine Zigarette an und hielt sich ein Mobiltelefon ans Ohr.

Sina schlug sich durch die Büsche, deren Herbstlaub ihr ausreichend Schutz verlieh. Je näher sie der Terrasse kam, desto mehr Wörter verstand sie.

Behrenkamp schien aufgebracht zu sein. »… nein, verdammt! Ich beruhige mich nicht!«, rief er ins Handy. »Meine Scheibe wurde eingeschlagen, und ich hatte auch diese …«

Er drehte sich weg, sodass Sina nichts mehr verstehen konnte. Dann wurde Behrenkamp lauter: »… komm her! Jetzt sofort!«

Sprach er mit Nestor Ramirez?

»Wie? Du bist schon da?« Behrenkamp drehte sich suchend um. Sein Blick blieb auf dem japanischen Pavillon hängen. »Ja, ich komme.«

Er drückte die Zigarette in einem Aschenbecher aus und trat in den Park.

Sina folgte ihm, so schnell es im Schutz der Büsche ging. Als Behrenkamp auf der anderen Seite des Teiches im Pavillon verschwunden war, beschleunigte sie ihre Schritte, bis auch sie das Holzgebäude erreicht hatte. Aus dem Inneren hörte sie gedämpfte Stimmen. Die Fenster waren von innen mit japanischem Papier verhängt, sodass Sina nicht hineinsehen konnte. Sie drückte ihr Ohr gegen eine Scheibe.

»… ich sag’s noch mal: Diese scheiß Puppe lag in meinem Wagen!«

»Beruhige dich, Sigurd! Wir sind dem Kerl auf der Spur.« Sina konnte die Stimme nicht zuordnen, sie war zu gedämpft. Es war nicht einmal auszumachen, ob ein Mann oder eine Frau sprach.

»Nein! Ich beruhige mich nicht! Woher zum Teufel weiß er über uns Bescheid?«

»Nestor wird ihn beseitigen!«

»Und was ist mit den Polizisten? Diese Frau ist uns auf den Fersen.«

»Das lass mal meine Sorge sein. Schon morgen wird das Problem behoben sein.«

Wieder versuchte Sina, die Stimme zu identifizieren. Ohne Erfolg.

»Und wie?«, fragte Behrenkamp.

»Ich habe gesagt, lass das meine Sorge sein.«

»Scheiße! Ich werde noch verrückt. Jemand muss mich beschützen.«

»Mach dir nicht in die Hose, Sigurd! Niemand wird dich entführen oder töten. Nestor hält dir den Rücken frei.«

»Und was ist mit dem Rendezvous morgen Mittag?«

»Das findet wie geplant statt. Die Kleine wartet bereits im Spielparadies.«

Plötzlich leuchteten Scheinwerfer im Garten auf. Sina duckte sich instinktiv hinter einen Busch. Aus dem Hauptgebäude kamen drei schwarz gekleidete Männer. Security.

Fuck!

Sina robbte an der Holzwand des Pavillons entlang hinter das Gebäude. Dort erhob sich die Außenmauer des Parks, doch es gab keine Stelle, an der Sina hinaufklettern konnte. Die Stimmen der Sicherheitsleute kamen näher, die Kegel der Taschenlampen hüpften über die Büsche.

In der Dunkelheit konnte Sina kaum etwas erkennen. Sie musste im Blindflug nach einem Ausweg suchen. Hektisch tastete sie sich an der Mauer entlang. Die Männer waren ihr inzwischen dicht auf den Fersen, sie suchten offenbar die Büsche ab, hinter denen sie sich gerade noch versteckt hatte.

Ein paar Meter weiter stieß Sina mit dem Schienbein gegen einen harten Gegenstand. Sie tastete danach und erkannte, dass es sich um einen Baumstumpf handelte. Sina stieg auf das glitschige Holz und schätzte ab, ob sie mit einem Sprung die Kante erreichen konnte. Wäre der Mauervorsprung nicht allzu rutschig und würde sie nicht ausgerechnet in den Stacheldraht greifen, könnte sie es schaffen und sich hinaufziehen.

Die Sicherheitskräfte erreichten die Rückseite des Pavillons. In wenigen Sekunden würden sie Sina aufgreifen.

Sie sprang ab, bekam den Vorsprung zu fassen und zog sich hoch. Als sie ein Bein über die Mauer ziehen wollte, blieb sie am Stacheldraht hängen, der sich in ihre Haut bohrte und ihre Hose zerriss.

Die Rufe der Security-Leute hallten zu ihr hinauf. Sie war entdeckt worden. Schnell rollte sie ihren Oberkörper über den Stacheldraht, ihre Lederjacke schützte sie zum Glück.

»Hey, stehen bleiben!«

Auf der anderen Seite der Mauer prangte ein schwarzer Abgrund. Sina konnte nicht erkennen, was sich unter ihr befand. Von hinten rückten die Sicherheitsleute an. Sie hörte, wie eine Pistole durchgeladen wurde.

Sina hatte keine Wahl, sie musste in die Dunkelheit springen. Mit einem Ruck löste sie sich von der Mauer und fiel in die Tiefe. Der Sturz wurde von einem Busch abgefangen, dessen Äste sich schmerzlich in ihre Seite bohrten.

Scheiße!

Für einen kurzen Moment lag sie benommen auf dem Boden, dann rappelte sie sich auf und schlug sich durchs Unterholz. Sie befand sich auf einem weiteren parkähnlichen Grundstück.

Sina lief durch die Dunkelheit, überquerte einen Rasen und rannte auf eine hell erleuchtete Villa zu. Als sie sich dem Gebäude näherte, hörte sie Hundegebell.

Nicht auch das noch!

Sina hastete weiter, am Haus vorbei, dann erreichte sie die Straße. Der Hund folgte ihr nicht, vermutlich war er angekettet.

Da die Sicherheitsleute nicht so schnell aufgeben würden, musste Sina einen weiten Bogen laufen, um zu ihrem Wagen zurückzukehren. Sie entfernte sich vom Club, lief mehrere Straßen entlang und kehrte über das Alsterufer zurück. Dabei mied sie die erleuchteten Wege und nutzte den Schutz der Bäume und Büsche.

Als sie ihren Wagen erreichte, war weit und breit niemand zu sehen. Weiter entfernt ertönten Sirenen.

Sina setzte sich hinters Steuer und startete den Motor. Als sie anfuhr, bemerkte sie im Augenwinkel einen Lichtblitz. Im Rückspiegel beobachtete sie, wie sich hinter ihr ein Fahrzeug aus einer Parklücke schälte. Ein blauer Toyota.
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Maya saß wie auf heißen Kohlen. Sie rutschte auf ihrem Sessel hin und her, ohne eine bequeme Sitzposition zu finden. Ihr Aufpasser stand an der Bar und ließ sie nicht aus den Augen.

Sie konnte an nichts anderes denken als an diesen verdammten Hacker, der sie und Wolfgang womöglich enttarnen würde. Maya mochte sich kaum ausmalen, was Darwin mit ihr anstellen würde, wenn er dahinterkam. Vermutlich hatte er schon längst einen Verdacht, so, wie er sich verhielt. Er wartete nur noch auf einen Beweis. Auf das letzte Puzzleteil.

Sie musste irgendwie aus dem Club fliehen. Nur wie? Der VIP-Bereich war abgesichert und konnte nur über eine einzige Treppe betreten und verlassen werden.

Unten im Club schien etwas zu passieren. Maya blickte durch die großflächige Scheibe auf die Tanzfläche. Mehrere Männer durchquerten den Raum, in ihrer Mitte eine Gestalt mit einem schwarzen Sack über dem Kopf.

Husseins Geldeintreiber!

Maya begann zu schwitzen. Die Geier über ihr kreisten immer tiefer.

Die Männer verschwanden aus ihrem Blickfeld und tauchten wenig später im VIP-Salon auf. Maya erkannte an den Tattoos am Hals des Gefesselten, dass es sich um den Kerl handelte, der sie am Morgen aufgemischt hatte. Er wurde in Darwins Büro gebracht.

Scheiße!

Nervös erhob sich Maya aus ihrem Sessel. Sofort sprang der Aufpasser auf und kam zu ihr herüber. »Wohin willst du?«

»Auf die Toilette«, log sie.

»Verkneif’s dir!«

»Soll ich hier hinpinkeln, du Arschloch?«

»Von mir aus.«

Aus Darwins Büro kam ein durchdringender Schrei. Entsetzt sah Maya auf die geschlossene Tür.

»Was glaubst du, welchen Knochen Darwin dem Schwein gebrochen hat? Wollen wir Wetten abschließen?«

»Nein, danke!«, sagte Maya angewidert.

Der Kerl grinste. »Vielleicht hat er ihm auch irgendwas abgeschnitten, einen Finger oder so.«

Maya schluckte. Die Kellnerin tauchte vor ihrem inneren Auge auf. Sie setzte sich wieder.

Von links kam der Hacker aus seinem Büro und wollte anscheinend zu Darwin. Er wurde von einem Türsteher aufgehalten.

»Ich habe wichtige Informationen«, hörte Maya ihn sagen.

»Jetzt nicht! Ich gebe Darwin Bescheid, dass du ihn sprechen willst. Geh zurück in dein Büro!«

Wieder hallte ein Schrei durch den Club.

Der Computerfreak drehte sich um, Richtung Maya, da kreuzten sich ihre Blicke. Er riss die Augen auf. Dann wandte er sich schnell ab und verschwand nervös im Korridor, der zu seinem Büro führte.

Er weiß es!

Der Klumpen in Mayas Magen wurde immer größer. Es würde nicht mehr lange dauern, bis man sie zu Darwin bringen würde. Vor Aufregung griff sie nach dem Champagnerglas und trank es in einem Zug aus. Doch es half nicht – sie brauchte dringend eine Nase Koks.

Wieder ertönte ein gellender Schrei aus Darwins Büro. Maya schloss die Augen. Der Kerl war zwar ein widerliches Arschloch, aber seine Schreie konnte Maya nur schwer ertragen.

Die Tür öffnete sich, und Darwins Männer schleiften das Opfer an den Händen heraus. Offensichtlich konnte er nicht mehr laufen. Hatte Darwin ihm die Kniescheiben zertrümmert?

Jetzt wurde der Hacker zu Darwin gebracht. Es war vorbei!

Maya sah sich um. Der Wachhund war noch immer auf seinem Posten, und auch der Kerl vor Darwins Büro behielt sie im Blick.

Sie wissen alle Bescheid.

Plötzlich hallten Schüsse durch den Club. Maya zuckte zusammen und duckte sich instinktiv. Mehrere bewaffnete Männer drangen durch die Vordertür ein und verteilten sich.

Darwins Leute erwiderten das Feuer. Mayas Aufpasser zog seine Waffe und stürmte die Treppe hinunter. Der Türsteher vor Darwins Büro folgte ihm.

Maya sah ihre Chance, sprang auf und lief ebenfalls zur Treppe. Sie gelangte ins Erdgeschoss und verschanzte sich hinter einem Vorhang. Schüsse peitschten durch den Club. Einer von Darwins Männern wurde getroffen und brach blutend zusammen. Rauch verschleierte die Sicht, es stank nach Schießpulver.

Die Männer brüllten sich Kommandos zu und feuerten auf ihre Gegner. Es war das reinste Inferno.

Maya presste sich gegen die Wand, um nicht getroffen zu werden. Sie beobachtete, wie Darwins Leute vorrückten. Offenbar gewannen sie nach und nach die Oberhand.

Links vom Eingang des VIP-Bereiches gab es eine Bar, hinter der sich gerade noch ein paar der Männer verschanzt hatten. Jetzt war sie leer. Maya nahm allen Mut zusammen und verließ ihren Posten, um hinter die Bar zu flüchten. Neben ihr schlug eine Kugel ein und zerfetzte eine Lampe. Maya warf sich auf den Boden.

Zehn Meter weiter links war der Notausgang – den musste sie erreichen.

Sie hörte die Schreie eines Mannes, der getroffen worden war. Wieder hallte eine Salve durch den Raum. Glas splitterte.

Auf allen vieren robbte Maya hinter der Bar entlang und schlug sich dann bis zum Notausgang durch. Als sie zurücksah, tauchte Darwin im Treppenabgang auf. Er hielt eine Pistole in der Hand. Ihre Blicke trafen sich für einen kurzen Moment. Maya hatte das Gefühl, von giftigen Pfeilen durchbohrt zu werden, so hasserfüllt sah er sie an.

Er richtete seine Waffe auf Maya. Wie in Trance griff sie nach der Klinke des Notausgangs und warf sich gegen die Tür. Sie fiel nach draußen. Hinter ihr hallten weitere Schüsse durch den Club, die aber nicht in ihrer Nähe einschlugen.

Maya richtete sich auf und fand sich im Hinterhof wieder. Aus dem Club drangen Schreie. Sie lief über den Hof bis zu einer Tordurchfahrt. Auf der Straße sah sie mehrere SUVs, die kreuz und quer vor dem Club geparkt waren.

Sie wandte sich in die entgegengesetzte Richtung und lief los. Drei Straßen weiter stieg sie in ein Taxi.

Noch immer hatte sie Darwins kalten Blick vor Augen. Er würde sie bis ans Ende seines Lebens jagen.
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Sina sah besorgt in den Rückspiegel. Der Toyota klebte förmlich an ihrer Stoßstange und blendete sie. Während sie an der Außenalster entlangraste, überschlugen sich ihre Gedanken. Für Sina stand fest, dass Ramirez hinterm Steuer des anderen Wagens sitzen musste, und sie fragte sich, was er vorhatte und was sie jetzt tun sollte. Verstärkung rufen war ausgeschlossen, dann würden Sörensen und ihre Vorgesetzten von ihrem neuerlichen Alleingang erfahren. Eigentlich blieb ihr nur, den Verfolger abzuhängen oder ihn anzuhalten.

Sie entschied sich für Ersteres, drückte aufs Gaspedal und fuhr über eine rote Ampel. Der Toyota folgte ihr. Am Klosterstern verließ sie mit quietschenden Reifen den Kreisverkehr und raste in die Sankt-Benedict-Straße. Villen und Stadthäuser zogen vorbei. Regen prasselte gegen die Frontscheibe.

Während Sina durch die Straßen jagte, griff sie nach dem Handy und wählte Erics Nummer, doch sie erreichte nur den Anrufbeantworter.

Mist!

Sie überquerte die Alster und fuhr in Richtung Winterhude. Doch der Verfolger ließ sich nicht abschütteln.

Sina entschloss sich zu einem Strategiewechsel. Sie bog in eine kleine Querstraße ab und bremste abrupt mitten auf der Fahrbahn. Der Toyota kam hinter ihr zum Stehen. Sina zog ihre Dienstwaffe und lud sie durch. Dann öffnete sie die Tür und sprang aus dem Wagen. Regen schlug ihr ins Gesicht.

Mit vorgehaltener Pistole ging sie auf den Toyota zu. Die Scheinwerfer blendeten sie, sodass sie den Insassen nicht erkennen konnte. Sie wusste, dass sie ein hohes Risiko einging. Der Kerl könnte jederzeit auf sie schießen. Sie spürte, wie Adrenalin ihren Körper durchflutete, wie ihr Puls raste.

Sina spekulierte darauf, dass der Kerl nicht auf sie schießen würde, da der Tod einer LKA-Beamtin zu viel Staub aufwirbeln würde. Man hätte sie längst erledigen können, aber sicher aus gutem Grund bislang davon abgesehen.

Als sie dem Toyota näher kam, legte der Fahrer den Rückwärtsgang ein. Der Wagen rollte zurück, erst langsam, dann schneller. Sina verfolgte ihn ein paar Schritte, blieb dann stehen. Der Toyota verschwand aus ihrem Sichtfeld.

War es Ramirez gewesen? Wie hatte er sie aufgespürt, obwohl sie den Wagen gewechselt hatte? Hatte jemand im LKA veranlasst, dass ihr neues Dienstfahrzeug ebenfalls verwanzt wurde? Hatte Ramirez sie deshalb so schnell gefunden? Oder war er einfach nur zur richtigen Zeit am richtigen Ort gewesen?

Sina ging zurück zum Auto, stieg ein und fuhr in eine Parkbucht. Dort ließ sie den Motor ersterben, schaltete ihr Handy aus, stieg aus und ging zu Fuß durch den Regen. Ein paar Straßen weiter war sie sicher, nicht mehr verfolgt zu werden. Sie hielt ein Taxi an und fuhr durchnässt nach Hause.

Als Sina in ihrer Wohnung eintraf und die Tür aufschloss, erstarrte sie vor Schreck. Im Flur saß Maya in sich zusammengesunken auf dem Boden, den Kopf in den Armen vergraben.

Sina lief auf ihre Schwester zu. »Maya! Was ist passiert?«

Anstatt aufzusehen, verschanzte sich Maya noch tiefer in ihren Armbeugen.

»Was ist los?«, fragte Sina eine Spur energischer. Sie setzte sich vor Maya und hob ihren Kopf an.

»Ich hab Scheiße gebaut.« Mayas Stimme klang distanziert, als befände sie sich in einem Schockzustand.

»Das ist nichts Neues.«

»Nein. Dieses Mal richtig.«

»Noch richtiger, als einem Drogendealer ein Kilo Koks zu stehlen?«

»Ich habe ihm den Stoff nicht zurückgegeben«, brach es aus Maya hervor.

»Was? Du hast doch gesagt …«

»Ich hab gelogen, um dich zu beruhigen.«

»Scheiße!«, entfuhr es Sina. »Wo hast du das Paket jetzt?«

Ihre Schwester antwortete nicht.

»Maya? Wo ist der Stoff?«

»Ich habe ihn mit Wolfgang im Darknet vertickt.«

»Waaassss? Bist du verrückt geworden? Warum …?«

»Ich schulde Hussein fünfzigtausend.«

Sina schüttelte den Kopf. Sie konnte nicht glauben, was sie gerade hörte. »Hussein? Dieser Drogentyp?« Als Maya nickte, platzte Sina heraus: »Verdammt, Maya, mit wie vielen von diesen Arschlöchern hast du denn noch zu tun?«

Maya schluckte verzweifelt. »Seine Geldeintreiber wollen mich kaltmachen. Das Koks war meine letzte Rettung.«

»Das ist doch Bullshit!«, rief Sina. »Hast du dir mal überlegt, was passiert, wenn Darwin davon Wind bekommt?«

»Hat er schon.«

Sina griff sich an den Kopf. »Oh mein Gott.«

»Ich weiß nicht, was ich tun soll. Wenn er mich erwischt, bricht er mir jeden Knochen.«

»Ganz bestimmt. Erzähl mir jetzt genau, was passiert ist.«

Mit Tränen in den Augen berichtete Maya von den Ereignissen der letzten Stunden.

Sina wurde schwindelig. Es war unfassbar, wie tief sich ihre Schwester in die Scheiße geritten hatte. »Wir müssen dich sofort in Sicherheit bringen. Und Wolfgang auch.«

Maya sah sie schockiert an. »Scheiße, Wolfgang! Den hab ich ganz vergessen. Wir müssen ihn warnen. Wenn der Hacker ihn enttarnt hat … Shit! Ich wollte ihn nicht in Gefahr bringen.«

»Hast du aber. Wir müssen uns beeilen!«
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Als Eric die Klingel an Katharinas Wohnungstür betätigte, spürte er sein Herz pochen. Er freute sich darauf, den Abend mit der Lehrerin zu verbringen. Sie war ihm seit ihrer ersten Begegnung in der Schule nicht mehr aus dem Kopf gegangen.

Katharina öffnete die Tür. Sie trug ein langes schwarzes Kleid, das ihre schlanke Figur umschmeichelte. Eine Perlenkette schmückte ihr Dekolleté, und die blonden Haare fielen leicht auf ihre Schultern.

Eric bemerkte, wie seine Handflächen feucht wurden und sein Puls zu rasen begann.

Sie lächelte. »Schön, dass du es geschafft hast, trotz der vielen Arbeit.«

Sie umarmten sich, und Eric genoss für einen kurzen Augenblick ihre Nähe, bis sie sich von ihm löste.

»Das freut mich auch. Momentan ist es wirklich verrückt.«

Eric trat ein. Im Flur stand eine deckenhohe Standuhr mit einem goldenen Pendel, daneben eine kunstvoll verzierte Kommode. Der Duft von Kokos, Curry und Koriander lag in der Luft.

»Das riecht ja fantastisch«, sagte Eric begeistert.

»Ich habe vietnamesisch gekocht. Ich hoffe, das magst du.«

»Ich liebe asiatisches Essen.«

Sie gingen in die Küche, in der ein kleiner Tisch liebevoll gedeckt war. Der flackernde Kerzenschein brach sich in einer Kristallvase und fiel auf die noch leeren Teller und Weingläser.

Eric verspürte einen Riesenhunger, angeregt von dem leckeren Duft.

Katharina schenkte Rotwein ein und reichte Eric ein Glas. »Auf einen schönen Abend.« Sie lächelte zauberhaft, während sie anstießen.

Eric versank in ihren blauen Augen. »Auf einen schönen Abend«, wiederholte er, ebenfalls lächelnd.

Sie setzten sich, und Katharina füllte die Teller.

»Ich habe gelesen, dass eine zweite Leiche gefunden wurde?«, fragte sie.

Eric kostete das Kokos-Curry-Gericht. Es schmeckte traumhaft. »Ja, und wie im ersten Fall gibt es einen Hinweis auf ein Mädchen, das wie Emily verschwunden war.«

Ihre Augen wurden feucht. »Wie schrecklich! Diese armen Kinder! Du kannst dir nicht vorstellen, was eine so furchtbare Erfahrung mit einem achtjährigen Kind macht. Emily erscheint mir wie eine leere Hülle. Als wäre ihre Seele geraubt worden.«

Eric sah betroffen auf seinen Teller. »Ja, das ist schlimm.«

»Niemand weiß genau, was mit ihr geschehen ist, aber wir alle haben grauenvolle Bilder im Kopf.«

»Habt ihr im Kollegium über Emily gesprochen?«, fragte Eric.

»Natürlich. Alle waren schockiert. Auch über ihre Mutter, die sich überhaupt nicht für die Tochter interessiert. Das ist fast noch schlimmer, weil dem Mädchen jeglicher Halt fehlt.«

Katharina ergriff Erics Hand. Ein warmes Kribbeln durchfuhr seinen Arm und breitete sich aus. »Jeder braucht etwas Halt«, sagte sie. Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Es ist schön, dass du hier bist.«

Eric schluckte. Er sah in Katharinas Augen. Sie hielten den Blickkontakt einen kurzen Moment, dann wich sie aus und zog ihre Hand zurück. »Möchtest du noch etwas Wein?«

Er lächelte. »Gerne.«

Die Lehrerin wirkte leicht verlegen, als sie nachschenkte. Vielleicht war ihr die kurze Geste der Annäherung jetzt unangenehm. »Wo hast du so gut asiatisch kochen gelernt?«, fragte Eric, um die Situation wieder zu entspannen.

»In Vietnam. Ich habe dort ein Jahr gelebt, eine Auszeit genommen, um den Kopf freizukriegen. Und um ihn für andere Kulturen zu öffnen.«

»Das klingt nach einer wahnsinnig wichtigen Zeit in deinem Leben.«

»Stimmt.« Während Katharina von ihren Erfahrungen in Vietnam erzählte, berührte sie wieder seine Hand und zog sie abermals nach wenigen Augenblicken zurück.

Einerseits suchte sie seine Nähe, andererseits schien es ihr zu schnell zu gehen. Vermutlich musste sie mehr Vertrauen aufbauen. Eric würde ihr alle Zeit geben, die sie brauchte.

Im weiteren Verlauf des Abends erzählten sie sich Geschichten aus ihren Leben – er berichtete von seiner Zeit bei der GSG 9, und sie erzählte vom Alltag in der Grundschule.

Immer wieder sahen sie sich tief in die Augen, und mit jeder Minute wurden Erics Gefühle für Katharina intensiver. Er bemerkte aber mehrmals, dass eine Art Hemmschwelle sie zu bremsen schien. Es fiel ihr schwer, körperliche Nähe zuzulassen. In seinem Inneren wurde es ganz warm beim Gedanken daran, dass er irgendwann ihre Mauern einreißen würde.
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Während der Taxifahrt zu Wolfgangs Wohnung sprachen die Schwestern kein Wort. Sina verarbeitete noch immer, was sie von Maya erfahren hatte. Sie konnte nicht fassen, dass man sich tatsächlich derart dumm verhalten konnte. Maya hatte sich so tief in die Scheiße geritten, dass es fast unmöglich erschien, sie wieder herauszuziehen. Es gab nur zwei sinnvolle Optionen. Maya musste dauerhaft untertauchen, oder Darwin und sein gesamter Clan müssten von der Bildfläche verschwinden. Letzteres war unwahrscheinlich.

Das Taxi bog in die Zielstraße ein. Sina bat den Fahrer, in einer Einfahrt zu halten, die etwas abseits von Wolfgangs Wohnung lag und von der Straße nicht direkt einsehbar war. Maya sollte im Wagen bleiben, während Sina ausstieg, um Wolfgang zu holen.

Es regnete in Strömen, und Sina zog ihre durchgeweichte Kapuze über den Kopf. Mit eiligen Schritten lief sie zur Stirnseite des Hauses, an der die Treppe zu Wolfgangs Souterrainwohnung hinabführte. Alles erschien ruhig.

Sie klopfte gegen die Tür.

Wolfgang öffnete nass geschwitzt. Er sah erst Sina an, dann hetzte sein Blick die Treppe hinauf.

»Sie haben mich aufgespürt«, flüsterte er eindringlich.

»Ich weiß. Wir müssen sofort weg.«

»Die Datenlöschung läuft noch.«

»Dann lass sie laufen. Wir müssen abhauen. Jetzt!«

»Ich muss den Vorgang überwachen.«

Er rannte zu seinem Arbeitsplatz und tippte auf der Tastatur herum. Währenddessen griff er nach seinem Laptop. »Den nehme ich mit.«

»Von mir aus. Komm jetzt.«

»Warte noch!« Er drückte erneut ein paar Tasten.

Sina wurde nervös. Die Kellertreppe war eine gefährliche Falle. Von hier aus gab es keine Fluchtmöglichkeit.

Von der Straße näherten sich Motorengeräusche. Bremsen quietschten.

»Sie sind hier!« Sina lief in den Kellerraum und zerrte Wolfgang von seinem Stuhl. Er tippte noch ein letztes Kommando, dann ließ er sich mitziehen. Mit dem Laptop unterm Arm folgte er Sina die Treppe hinauf.

Der Weg zur Straße war abgeschnitten. Ein schwarzer Mercedes mit offenen Türen stand vor dem Haus. Vermutlich waren die Kerle zum Haupteingang gelaufen, was ihnen einige Sekunden Zeit verschaffte.

Sina zeigte in die entgegengesetzte Richtung, in der ein schmaler Weg auf einen Spielplatz führte. Sie rannten an einer Rutsche und einem Kletterturm vorbei. Auf der Straße tauchten die Männer auf. Schreie hallten durch den Regen.

»Schneller!«, rief sie Wolfgang zu.

Der Computerfreak schnaufte. Er hatte nicht die körperliche Verfassung für einen Dauerlauf, doch sie mussten irgendwie das Taxi erreichen.

Hinter dem Spielplatz verlief der Pfad weiter. Sina zog Wolfgang hinter einen Busch, wo ein halbhoher Zaun ihnen den Weg abschnitt.

»Hier rüber.«

»Das schaffe ich nicht«, jammerte Wolfgang.

Sina nahm ihm den Laptop ab und half ihm über das Gitter. Dann schwang sie sich hinterher.

Die Rufe der Verfolger kamen näher. Sie hatten den Spielplatz überquert und holten auf.

»Weiter!«, zischte Sina und schleifte Wolfgang hinter sich her.

Sie durchbrachen mehrere Büsche und gelangten auf den Hinterhof eines Mehrfamilienhauses, auf dem mehrere Autos und ein roter Lieferwagen parkten. Hinter ihnen knackten Zweige. Die Verfolger waren ihnen dicht auf den Fersen. Die Durchfahrt zur Straße war zu weit entfernt. Die Kerle würden sie mit Leichtigkeit einholen.

Sina zog Wolfgang hinter den Lieferwagen. Kurz darauf brachen die Männer durch das Gestrüpp. Sie hielten ihre Pistolen im Anschlag.

Wolfgang keuchte. Er war vollkommen außer Atem.

»Beruhig dich!«, flüsterte Sina. Sie zog ihre Waffe aus dem Halfter.

Durch die Scheiben des Lieferwagens beobachtete sie, wie ihre Verfolger die geparkten Fahrzeuge abliefen. Fieberhaft suchte Sina einen Ausweg. Ihr Blick fiel auf die Seitentür des Lieferwagens. Vielleicht hatten sie Glück. Behutsam zog sie am Griff. Er gab nach. Langsam und so leise wie möglich zog sie die Schiebetür weiter auf. Der tosende Regen verschluckte die Geräusche.

Sie schob Wolfgang ins Innere des Fahrzeugs und kletterte hinterher. Anschließend zog sie die Tür wieder zu. Durch die Frontscheibe beobachtete sie die Männer, die gerade den Lieferwagen umrundeten. Sie mussten jetzt neben der Seitentür stehen. Sina hielt mit der Waffe drauf, um sich im schlimmsten Fall zu verteidigen. Ihr Herz klopfte bis zum Anschlag. Wolfgangs Atem klang wie das Gebrüll eines tobenden Bären. Die Anspannung war kaum auszuhalten.

Endlich tauchten die Kerle wieder vor der Frontscheibe auf. Sie überquerten mit hastigen Schritten den Hof und liefen zur Einfahrt.

Sina atmete erleichtert auf.

Dann dachte sie an Maya, die noch immer im Taxi saß und wartete. Sie bereute, dass sie den Fahrer nicht angewiesen hatte, zwei Straßen weiterzufahren. Hoffentlich entdeckten die Männer das Taxi nicht.

»Sie sind weg«, sagte sie zu Wolfgang.

Der Computerfreak war blass, seine Haare standen wild in alle Richtungen ab. Er schwitzte am ganzen Körper.

»Ich bringe dich hier raus«, versuchte Sina, ihn zu beruhigen. »Unser Taxi wartet ein paar Häuser weiter.« Sie zog die Tür auf, und beide sprangen aus dem Lieferwagen. Dann rannten sie bis zur Straße und spähten um die Häuserecke. Von ihren Verfolgern war nichts zu sehen, der Mercedes stand noch immer vor Wolfgangs Wohnblock.

Sina zog den Computerexperten hinter sich her bis zu jener Einfahrt, in der das Taxi parkte. Sie schob ihn auf die Rückbank und stieg selbst neben dem Fahrer ein.

»Fahren Sie uns nach Barmbek, in die Wagnerstraße.« Sina hatte vor, Maya und Wolfgang in einer kleinen Pension unterzubringen, deren Besitzer sie gut kannte. Die beiden mussten jetzt erst einmal von der Bildfläche verschwinden.

Das Taxi setzte sich in Bewegung. Von ihren Verfolgern war zum Glück nichts mehr zu sehen.

Sina sah nach hinten. Ihre Schwester hing zusammengefallen in den Lederpolstern. Die dramatischen Ereignisse hatten ihr offensichtlich zugesetzt.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Wolfgang mit zitternder Stimme.

»Ich bringe euch in Sicherheit, dann sehen wir weiter.«

Maya rutschte auf dem Sitz hin und her. Sie sah ihre Schwester an. »Ich weiß, wie ihr Darwin kriegt.« Ihre Stimme klang monoton, und sie sah prüfend zum Fahrer nach vorn. Der aber konzentrierte sich auf die Straße. »Morgen Abend ist eine Lieferung geplant«, sagte sie geheimnisvoll, aber Sina verstand sofort, was da ankommen sollte.


Montag, 25. Oktober
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Sigurd Behrenkamp starrte auf die Elbe und verfolgte ein Containerschiff, das sich mühsam gegen die Strömung schob. Der Wintergarten seiner Villa in Blankenese war der beste Ort, um den Kopf freizubekommen. Die vorbeifahrenden Schiffe strahlten eine besondere Ruhe aus.

Er dachte an die Stoffpuppe, die er gestern in seinem Wagen gefunden hatte. Jemand wollte ihn töten. Genau wie Jansen und Gerling. Behrenkamp wusste, wie grausam die beiden gefoltert worden waren, bevor sie starben. Man hatte sie geschlagen, ihre Knochen zertrümmert, ihnen die Haut verbrannt und sie grausam kastriert. Würde ihm das Gleiche widerfahren?

Obwohl Ramirez ihm versichert hatte, die Lage im Griff zu haben, verspürte Behrenkamp Angst. Große Angst sogar. Dieser verdammte Irre musste endlich zur Strecke gebracht werden. Wozu zahlte er so viel Geld an den Club? Mehr als die meisten anderen.

Ja, sein Hobby war kostspielig. Er stand auf junge Mädchen, richtig junge Mädchen, am liebsten im Grundschulalter. Und es war nicht einfach, diese Gelüste auszuleben, es erforderte eine Menge Organisation. Aber zum Glück war er nicht allein. Behrenkamp hatte kein schlechtes Gewissen. Noch nie gehabt. Er brachte die Mädchen ja nicht um oder so, im Gegenteil. Jedes einzelne kam zurück nach Hause. Außerdem würden sie sich in diesem Alter später ohnehin an nichts erinnern und sowieso wie ihre Mütter früher oder später an der Nadel hängen, oder an der Flasche, und auf dem Strich landen. Was also war dabei, ein bisschen Spaß mit den Gören zu haben?

Sabrina trat in den Wintergarten. Sie war einundzwanzig Jahre alt und ein echter Blickfang: lange blonde Haare, die sie zu Zöpfen geflochten hatte, und eine schlanke, kindliche Figur. Sie stand auf väterliche Männer. Er auf junge Frauen. Eine Win-win-Situation. Allerdings wurde sie ihm allmählich zu alt. Er hatte Sabrina mit siebzehn kennengelernt und ihr den nötigen Halt gegeben, den sie in ihrem Elternhaus vermisst hatte. Sie hatte ihn angetörnt, weil sie für ihr Alter ungewöhnlich kindlich gewirkt hatte. Inzwischen war sie gereift und aus seinem Beuteschema herausgewachsen.

Sabrina trug eine kurze Pyjamahose, ansonsten war sie nackt. »Warum sitzt du hier?«, fragte sie.

»Ich sehe mir die Schiffe an.«

Sie stellte sich demonstrativ vor ihn und wippte mit den Brüsten. »Es gibt viel spannendere Sachen zu sehen.«

»Ich bin nicht in Stimmung.« Er dachte an die kleine Madlen, die er heute für sich allein haben würde. Diese Aussicht war um Welten geiler als Sabrinas Brüste.

»Dann eben nicht«, sagte sie schnippisch und verschwand wieder.

Er würde sie bald rauswerfen müssen, dachte Behrenkamp, es war Zeit für was Jüngeres.

Er sah aufs Display seiner Haussteuerung und überprüfte das Sicherheitssystem. Alles war in Ordnung. Der Mörder hatte keine Chance, in die Villa einzudringen. Alle Zugänge waren doppelt und dreifach gesichert. Trotzdem hatte Behrenkamp ein flaues Gefühl in der Magengegend. Jansen war auch aus seiner Wohnung entführt worden.

Er griff nach dem Handy und wählte Ramirez’ Nummer. »Gibt’s was Neues?«, fragte er fordernd, als der Spanier abgehoben hatte.

»Scheiß dir nicht in die Hose, Mann. Wir verfolgen eine heiße Spur. Die Polizei hat einen Fingerabdruck entdeckt.«

»Von wem?«, hakte Behrenkamp nach.

»Wahrscheinlich von Matthiesen.«

»Dieser Wichser. Knöpf ihn dir vor!«

»Wir lassen schon nach ihm suchen.«

»Das muss schneller gehen.«

»Entspann dich!«

Behrenkamp ballte die Fäuste. Er konnte sich nicht entspannen. »Ich habe heute Nachmittag einen Termin im Spielparadies, bis dahin muss der Job erledigt sein. Und kümmert euch verdammt noch mal um die Polizistin!«

»Auch dafür ist gesorgt. Wenn die Aktion heute anläuft, wird sie am Boden liegen. Wir machen sie fertig.«

»Es wäre mir lieber, wenn ihr sie ganz beseitigt.«

»Nein«, widersprach Ramirez. »Das würde zu viel Staub aufwirbeln.«

»Na schön. Hauptsache, sie verschwindet von der Bildfläche.«

»Das wird sie.«

Behrenkamp legte auf. Er hatte jetzt ein besseres Gefühl und konnte sich auf den Nachmittag mit Madlen freuen. Im Spielparadies.
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Die Pension Möwenblick lag in einer ruhigen Seitenstraße in Barmbek und war im Boutiquestil eingerichtet. Es gab nur wenige Zimmer, und alles war sehr familiär gehalten.

Sina hatte sich, Maya und Wolfgang in der Herberge einquartiert, nachdem sie Darwins Leuten entkommen waren. Es war sicherer, als zu Hause zu bleiben. Sie hatten vom Nachtportier zwei Zimmer zugewiesen bekommen, die mit einer Zwischentür verbunden waren.

Die beiden Schwestern hatten zusammen in einem Doppelbett geschlafen oder, besser gesagt, versucht zu schlafen. Sinas Gedanken waren unaufhörlich um die Ereignisse des Vorabends gekreist – und um Mayas aussichtslose Situation. Um Darwin Berisha, der nicht ruhen würde, bis er Maya gefunden hatte. Um Finn, der bei Laura geblieben und vermutlich noch immer stocksauer auf sie war. Um Behrenkamp, der, nach allem, was sie im Alsterclub belauscht hatte, offensichtlich zu den Kindesentführern gehörte. Und um Ramirez, der Sina verfolgt, aber nicht getötet hatte.

In der Morgendämmerung hatte sie einen Entschluss gefasst. Zumindest was ihre Schwester anging. Sie plante, Kommissar Rössler ins Vertrauen zu ziehen. Er war am nächsten am Berisha-Clan dran und könnte mit Mayas Informationen über den geplanten Drogendeal einen großen Coup landen und die Organisation zerschlagen. Im allerbesten Fall.

Während Maya noch schlief, rief Sina ihren Kollegen an und bat ihn, in die Pension zu kommen.

Eine halbe Stunde später traf er ein und betrat – nachdem Sina alle geweckt hatte – das Zimmer.

»Was ist denn hier los?«, fragte er irritiert. Sina hatte am Telefon lediglich angedeutet, worum es ging.

»Setz dich«, sagte Sina. »Wir haben die Chance, die Berishas hochzunehmen. Maya hat wichtige Informationen über eine Drogenlieferung.«

Rössler ließ sich auf einem Sessel nieder und sah Maya mit zusammengekniffenen Augen an. »Was hat dich zu diesem Sinneswandel bewegt?«

Sina wandte sich an ihre Schwester. »Wir sollten mit offenen Karten spielen. Erzähl Gerhard, was passiert ist.«

Maya schluckte. Ihr war natürlich klar, dass sie das in weitere Schwierigkeiten bringen konnte. Dennoch begann sie, von Darwin zu erzählen, von dem Kilo Koks, das sie »aus Versehen« hatte mitgehen lassen, von ihren Schulden bei Hussein und von den Geschäften im Darknet. Rössler wirkte fassungslos, vor allem, als sie dann auch noch von ihrer Flucht aus dem Club berichtete.

»Du hast mehr Glück als Verstand! Ist dir eigentlich klar, mit wem du dich eingelassen hast?«

Maya nickte. »Das ist mir aber erst nach und nach bewusst geworden.«

Rössler schnaufte. »Was ist mit der Drogenlieferung?«

»Heute Abend findet eine große Übergabe statt. Darwin wird persönlich dabei sein.«

»Weißt du, wann und wo das ablaufen soll?«

»Nicht genau. Darwin sprach von einem Containerschiff.«

»Versuch, dich zu erinnern. Was weißt du noch? Jedes Detail ist entscheidend.«

Maya überlegte.

»Die großen Containerterminals werden vom Zoll lückenlos überwacht«, warf Sina ein.

Rössler nickte. »Ja, das Risiko wäre extrem hoch. Ich nehme an, dass sie jemanden schmieren.«

»Darwin hat mal einen Namen fallen lassen«, sagte Maya. »Piet oder so.«

»Der arbeitet im Hafen?«

»Ich glaube schon. Dieser Piet hat was mit der Containerentladung zu tun. Außerdem ist Darwin häufiger am Hafen unterwegs.«

»Weißt du, wo genau?«

»Nein.« Maya schüttelte den Kopf.

»Denk nach!«, drängte Sina. »In welchem Zusammenhang ist der Name Piet gefallen?«

Ihre Schwester kräuselte die Stirn. »Ich hatte schon einiges an Champagner intus.« Sie schloss die Augen. »Es ging auch um eine Lieferung.«

»Und weiter?«, bohrte Sina nach.

»Darwin war wütend, weil etwas nicht geklappt hat.«

»Was genau?«

Maya schüttelte den Kopf. »Ich kann mich nicht erinnern. Irgendeine falsche Nummer oder so.«

»Eine Containernummer?«, fragte Rössler.

»Tut mir leid.«

»Vielleicht kann ich euch helfen«, warf Wolfgang ein. »Wenn ich mich in die Hafensysteme hacke, kann ich nach diesem Mitarbeiter suchen.«

»Das ist nicht legal«, sagte Rössler streng.

Sina verdrehte die Augen. »Und wenn schon. Es ist der einzige Anhaltspunkt, den wir haben. Ein Durchsuchungsbeschluss wird nicht mehr rechtzeitig kommen, außerdem wirbeln wir dann zu viel Staub auf.«

Rössler kräuselte die Stirn und schien die Möglichkeiten abzuwägen. Schließlich willigte er ein. »Von mir aus.«

Wolfgang öffnete seinen Laptop und begann zu tippen.

»Ich glaube nicht, dass es so einfach ist, in die IT-Systeme der Containerhäfen zu kommen«, gab Rössler zu bedenken.

»Das glauben die Betreiber auch.« Wolfgang grinste.

Sina musste unwillkürlich lachen, als sie Rösslers verdutztes Gesicht sah.

Tatsächlich hatte es Wolfgang eine Viertelstunde später geschafft, in das Netzwerk des größten Hafenbetreibers einzudringen.

»Auf der Personalliste stehen drei Piets«, verkündete er. »Zwei Lagerarbeiter, ein Logistikfachmann.«

»Dann ist es Letzterer«, sagte Rössler.

Sina nickte.

»Piet Groningen.« Wolfgang zeigte auf seinen Bildschirm. »Heute ist ein Schiff aus Brasilien eingetroffen. Piet überwacht die Entladung. Soweit ich weiß, läuft alles computergesteuert, vielleicht hilft er nach, einen der Container am Zoll vorbeizuschleusen.«

»Kannst du das herausfinden?«, fragte Sina.

»Wenn ich in die Protokolle reinkomme, kann ich sehen, ob die Logistiksteuerung manipuliert wurde. Dafür brauche ich aber etwas Zeit.«

Rössler stand auf. »Worauf wartest du noch?« Offensichtlich war es ihm nun, mit der Aussicht darauf, die Berishas hochzunehmen, egal, was legal oder illegal war.
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Nachdem Rössler die Pension verlassen hatte, machte sich auch Sina auf den Weg. Sie organisierte einen Mietwagen und fuhr nach Blankenese, um Sigurd Behrenkamp zu überwachen.

Auf der Fahrt rief sie Eric an.

»Wo steckst du?«, fragte er. »Kai und Dietmar gehen mir schon gehörig auf die Nerven.«

»Deshalb komme ich gar nicht erst ins Büro. Ich hänge mich lieber an Behrenkamp ran.« Sina berichtete ihrem Kollegen knapp, was sie im Alsterclub herausgefunden hatte. Auch von der anschließenden Verfolgungsjagd erzählte sie.

Eric hörte sprachlos zu, dann polterte er los: »Bist du verrückt geworden? Das hätte so was von schiefgehen können.«

»Ich weiß. Aber ich habe wichtige Informationen erhalten.«

»Die sind doch jetzt nichts mehr wert«, konterte Eric. »Sie wissen, dass du dort warst, und werden reagieren.«

»Das ist mir bewusst. Aber das nächste Kind ist bereits entführt worden. Behrenkamp wird sich durch nichts davon abhalten lassen, die Kleine zu missbrauchen.«

»Hast du den Namen des Kindes gehört?«

»Leider nein«, sagte Sina. »Kannst du bitte die Vermisstenanzeigen der letzten Tage durchsehen?«

»Mach ich. Hoffentlich wurde der Fall überhaupt gemeldet.«

»Ja, hoffentlich.« Sina wischte sich über die Stirn.

»Es gibt übrigens noch was Neues«, sagte Eric. »Ich habe die Aufzeichnungen einer Überwachungskamera gegenüber von René Tahlmanns Wohnung erhalten. Die Bilder bestätigen sein Alibi. Emilys Vater ist also aus dem Schneider.«

»Dann konzentrieren wir uns also jetzt auf Matthiesen?«

»Ja. Die Razzia im Verein gegen Kindesmissbrauch steht heute an«, erwiderte Eric. »Sörensen wird dich vermissen.«

»Sag ihm einfach, dass ich einer Spur nachgehe.«

Eric stieß einen Seufzer aus.

»Und ruf mich an, wenn du was in den Vermisstenfällen findest«, ergänzte sie, dann legte sie auf.

Behrenkamps Villa war von einer dichten Hecke umgeben. Sina parkte den Wagen auf einem Parkstreifen und beobachtete die Toreinfahrt. Es würde ein langweiliger Vormittag werden. Sie hasste Observierungen, weil es tote Zeit war. Auf der anderen Seite gab es häufig keine Alternative, um an Informationen zu kommen. Wenn Behrenkamp vorhatte, ein Kind zu treffen, musste er irgendwann aus seiner Villa herauskommen. Und dann würde sie sich an seine Stoßstange hängen.

Sina rutschte tiefer in den Sitz. Sie dachte an ihre Familie. Laura war noch immer bei ihren Eltern, und Finn war am Morgen nach Hamburg zurückgekehrt, weil er arbeiten musste. Hoffentlich würde sich die Situation bald entspannen.

Sie stellte sich vor, wie sie ihre Tochter wieder in den Arm nehmen würde, wie ihr unbeschwertes Kinderlachen durch die Wohnung hallte, wenn sie über die Sofas tobte.

Der letzte fröhliche Familientag lag schon eine Weile zurück, um genau zu sein, war es im Frühling gewesen, als sie zusammen den Tierpark besucht hatten. Laura hatte die Pinguine ins Herz geschlossen und sich über die tollpatschigen Tiere amüsiert. Auch Finn hatte den Tag genossen, und sie hatten alle viel gelacht.

Das letzte halbe Jahr hingegen war von harter Arbeit geprägt gewesen. Dass sie ihre Tochter viel zu selten gesehen hatte, stellte eine große Belastung für sie und für die ganze Familie dar. Die momentane Situation, dass Laura sogar in akuter Gefahr schwebte, brachte ihre Gefühlswelt vollends ins Wanken. Der Reflex, alles hinzuschmeißen und Laura zurückzuholen, drängte sich immer wieder in ihre Gedanken, doch sie durfte ihm nicht nachgeben. Genau das beabsichtigten ihre Gegenspieler. Es gab nur eine Möglichkeit: Sie musste den Fall so schnell wie möglich lösen.

Sina starrte auf Behrenkamps Einfahrt.

Und du wirst mir dabei helfen!
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Als Eric seinen Bericht mit etwas Verspätung bei Sörensen abgab, saßen Oberkommissar Kai Reinold und Kommissar Dietmar Furcher bereits im Büro des Soko-Leiters.

»Wo steckt Sina?«, fragte Sörensen mit zusammengekniffenen Augen.

»Sie sagte, dass sie eine Spur verfolgt«, antwortete Eric. »Sie kommt später ins Büro.«

»Aha. Und warum weiß niemand davon?«

»Keine Ahnung.«

Sörensen schüttelte den Kopf. »Ich habe gerade mit dem Staatsanwalt gesprochen. Wir nehmen Matthiesen und seinen Verein noch heute Vormittag hoch. Hinrichs hat einen Durchsuchungsbeschluss für alle Privat- und Geschäftsräume organisiert.«

»Wie hat er das denn so schnell hinbekommen?«, fragte Eric und dachte: Und dass, ohne meinen Bericht abzuwarten?

Sörensen zuckte mit den Schultern. »Beziehungen.«

Offensichtlich waren einige hochrangige Persönlichkeiten sehr erpicht darauf, Matthiesen schnellstens hinter Schloss und Riegel zu bringen.

»Wir nehmen uns zunächst das Vereinsbüro in Stellingen vor«, sagte Reinold.

Sörensen nickte. »Ja, in Ordnung. Nehmt Eric mit.«

Natürlich wollte er, dass seine Jungs möglichst nah an Eric dranblieben. Und wahrscheinlich wurmte es ihn viel mehr, nicht zu wissen, wo Sina steckte, als er jetzt zeigte.

»Ich fahre mit meinem eigenen Wagen hinterher«, sagte Eric schnell.

Der Soko-Leiter sah ihn mit einer Mischung aus Misstrauen und Ärger an, erwiderte aber nichts.

»Dann los!«, sagte Reinold.

Eine halbe Stunde später trafen die LKA-Kollegen vor einem mehrstöckigen grauen Geschäftsgebäude in Stellingen ein, in dem der Verein gegen Kindesmissbrauch einige Räume angemietet hatte.

Eine blonde Sekretärin im mittleren Alter ließ sie herein und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf den Durchsuchungsbeschluss, den ihr Oberkommissar Reinold vor die Nase hielt.

Sie führte die Polizisten in ein Großraumbüro, in dem vier Schreibtische standen. An einem der Arbeitsplätze saß der Mann mit dem Ziegenbart, den Eric am Vortag in Matthiesens Haus getroffen hatte. Sven Ruland. Er hatte mit der Sekretärin Kaffee getrunken, was die beiden vollen Tassen auf seinem Schreibtisch nahelegten. Die blonde Frau setzte sich wieder zu ihm.

»Guten Morgen, Herr Ruland«, sagte Eric.

Er nickte zurück. »Was wird das hier?«

»Eine Hausdurchsuchung«, erklärte Reinold.

»Ist Herr Matthiesen hier?«, fragte Eric an die beiden Vereinsmitarbeiter gerichtet.

Die Sekretärin schüttelte den Kopf. »Nein. Er ist heute nicht ins Büro gekommen.«

Die Polizisten horchten auf.

»Hätte er denn Termine gehabt?«, fragte Reinold.

»Aber ja. Ich musste seinen gesamten Kalender umwerfen. Ich weiß nicht, wo er ist und wann er kommt.« Die Frau wirkte leicht verzweifelt.

Eric wandte sich an den Mann mit dem Ziegenbart. »Wissen Sie, wo Ihr Freund Matthiesen ist?«

»Nein. Aber ich bin auch nicht sein Babysitter.«

»Ist sonst noch jemand aus dem Verein hier?«, erkundigte sich Eric.

»Nein, niemand«, erwiderte die Sekretärin. »Sabine Maybach ist ebenfalls nicht erschienen. Sie hätte zusammen mit Herrn Matthiesen einen Pressetermin wahrnehmen sollen.«

Die Frau, die gestern bei Matthiesen zu Hause war, dachte Eric.

»Haben Sie ein Mitgliederverzeichnis?«, fragte Furcher.

Die blonde Frau nickte und ging einen Schreibtisch weiter an ihren Computer. Sie druckte eine mehrseitige Liste aus und reichte sie über den Tisch.

Es gab vierhundertdreißig Mitglieder, die meisten davon waren jedoch inaktiv, also vermutlich Spender. Nur sieben Personen waren in dem Verein tatsächlich aktiv.

»Was kostet eine Mitgliedschaft?«, fragte Eric.

»Dreihundert Euro im Jahr.«

Eric pfiff durch die Zähne. »Das ist eine ganze Menge. Was passiert mit den Einnahmen?«

»Das Vereinsbudget wird vor allem für Öffentlichkeitsarbeit verwendet.«

»Verstehe. Bitte zeigen Sie uns die Kontoauszüge der letzten Wochen.«

Die Sekretärin nickte. Sie wandte sich erneut ihrem Computer zu. Kurze Zeit später kamen mehrere Papierblätter aus dem Laserdrucker.

Eric sah sich den Ausdruck an. In den vergangenen Wochen war auffällig viel Bargeld abgehoben worden, am Wochenende sogar zehntausend Euro.

»Ist es normal, dass der Verein so viel Bargeld braucht?«

»Nein, eigentlich überweisen wir alles.«

Eric sah Sven Ruland an. »Wissen Sie, wofür das Geld bestimmt war?«

Er zuckte mit den Schultern. »Nein. Ich hab wirklich überhaupt keine Ahnung.«

»Wer ist im Besitz der Bankkarten des Vereins?«

»Nur der Vorsitzende.«

»Also Matthiesen?«, hakte Kommissar Reinold nach.

»Ja.«

Was hat Matthiesen mit dem Geld gemacht? Eric zuckte mit den Schultern. »Wo ist sein Büro?«

Die Sekretärin zeigte auf eine Tür hinter ihrem Schreibtisch. Reinold stürmte voran, Eric und Furcher folgten ihm.

Der Raum war schlicht eingerichtet. Es gab einen Schreibtisch und ein Aktenregal. Sonst nichts. Nicht mal ein Wandbild.

Eric dachte an den Fingerteilabdruck, den Nele auf der Puppe entdeckt hatte. Sie brauchten einen geeigneten Gegenstand mit Matthiesens Fingerabdrücken, um diese mit dem Teilabdruck vergleichen zu können. Sein Blick fiel auf einen zugeklappten Laptop, der auf dem Schreibtisch lag. Wenn er mit zehn Fingern schrieb, sollten sich alle Abdrücke auf den Tasten finden lassen. Eric zog Handschuhe über und nahm den Computer an sich.

»Wir konfiszieren das Gerät«, sagte er zu der Sekretärin.

Reinold trat vor das Aktenregal und betrachtete die Beschriftungen der Ordner. »Emily Tahlmann«, las er laut vor. Er zog die Mappe heraus, legte sie auf den Schreibtisch und klappte den Deckel auf.

Eric sah ihm über die Schulter.

Der Ordner enthielt die Aussagen von Eltern und Lehrern sowie mehrere Bilder. Als Reinold zu einem der Fotos blätterte, stockte den Polizisten der Atem. Es zeigte Emilys Puppe, die jener in den schockierenden Videos haargenau glich. Rechts daneben klebte ein Foto von Bausenator Jürgen Gerling, über dessen Gesicht mit Rot das Wort »PÄDOPHIL« gestempelt war.

Weitere Bilder zeigten den Politiker in unterschiedlichen Situationen: vor seiner Villa, im Bauamt, vor dem Alsterclub. Dazu gab es detaillierte Beschreibungen seines Tagesablaufes. Offensichtlich hatte Matthiesen – oder jemand anderes aus dem Verein – den Bausenator für eine ganze Weile beobachtet. Reinold räusperte sich. »Matthiesen ist unser Mann! Wir geben die Fahndung raus.«
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Sina hing gelangweilt im Polster des Mietwagens und hörte Radio. Das nervige Nichtstun war furchtbar anstrengend. Sie konnte nicht mal im Internet surfen, weil sie ihr Handy sicherheitshalber ausgeschaltet ließ.

Gegen Mittag kam endlich Bewegung in die Sache. Eine schwarze Limousine fuhr durch die Toreinfahrt auf Behrenkamps Grundstück und kam zehn Minuten später wieder heraus. Sina erkannte, dass Behrenkamp auf der Rückbank saß. Sie startete den Motor und folgte dem Wagen mit reichlich Abstand.

Um diese Tageszeit herrschte auf den Straßen wenig Verkehr, sodass Sina problemlos dranbleiben konnte. Die Limousine fuhr durch das Hamburger Stadtgebiet und überquerte die Elbe in Richtung Wilhelmsburg. Sie passierten Hochhäuser, Plattenbauten und Wohnblocks, dann ein Gewerbegebiet. Schließlich bog der Wagen auf das Gelände einer kleinen Spedition ein. Sina hielt unschlüssig am Straßenrand und beobachtete den Hof des Transportunternehmens. Hier war alles ruhig, die Insassen der Limousine schienen die Einzigen weit und breit. Das Auto fuhr an mehreren Lastwagen vorbei und kam vor einem Lagerhaus zum Stehen. Behrenkamp stieg aus dem Fond und betrat die Halle, während die Limousine wieder anrollte und hinter dem Gebäude verschwand.

Sina stieg ebenfalls aus und lief am Zaun entlang bis zum Tor des Speditionsgeländes. Sie hielt nach Kameras Ausschau, konnte aber keine entdecken.

Merkwürdig.

Fühlten sich die Kerle so sicher, dass sie weder Wachen aufstellten noch das Gelände per Video beobachten ließen?

Hier stimmt was nicht!

Sina verschanzte sich hinter einem der Lastwagen und wartete ein paar Minuten. Vor dem Speditionsgebäude tat sich nichts, und was drinnen passierte, konnte Sina nicht mal erahnen. Aber allein der Gedanke daran, dass sich Behrenkamp just in diesem Moment an einem kleinen Mädchen vergehen könnte, machte sie fertig. Sie musste etwas unternehmen! Geduckt rannte sie hinter dem Lastwagen entlang, dann überquerte sie den Hof, bis sie die Tür erreichte, in der Behrenkamp verschwunden war. Sina öffnete sie und spähte hinein. Die Lagerhalle war komplett leer. Auf der gegenüberliegenden Seite stand ein Rolltor offen. Die nassen Reifenspuren auf dem Boden sagten Sina, dass hier gerade noch ein Fahrzeug gestanden hatte und dass Behrenkamp den Wagen gewechselt hatte.

Fuck!

Fluchend schloss Sina die Tür. Behrenkamp hatte sich eines der ältesten Tricks bedient, und sie war darauf reingefallen wie eine Anfängerin. Zu allem Überfluss kamen in diesem Moment zwei Männer in Security-Uniform auf sie zu.

»Was haben Sie hier zu suchen?«, rief einer der beiden.

Sina zeigte ihren Dienstausweis. »Kommissarin Claasen. LKA. Ich bin einer Spur gefolgt.«

»Haben Sie einen Durchsuchungsbeschluss für dieses Gelände?«

»Nein.«

»Dann wird Ihr Ausflug Konsequenzen haben. Wir bringen jedes unbefugte Eindringen zur Anzeige.«

»Ich bin ja schon wieder weg. Regen Sie sich ab.«

Die Männer führten Sina zum Tor. Anschließend kehrte sie zu ihrem Wagen zurück.

Mist!

Eine Anzeige, selbst eine einfache Beschwerde würde auf Sörensens Tisch landen, was wiederum zu unbequemen Fragen führen würde. Und alles für nichts und wieder nichts!

Frustriert stieg Sina in den Wagen. Als sie ihr Handy einschaltete, prasselten mehrere Nachrichten auf sie ein. Verpasste Anrufe und ungelesene Textnachrichten von Eric.

Laura!, schoss es Sina durch den Kopf.

Als sie gerade eine der Nachrichten öffnen wollte, rief Eric an. Sie nahm mit rasendem Puls ab.

»Du musst sofort nach Hause fahren!«
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Oberkommissar Rössler hielt triumphierend den Durchsuchungsbeschluss für einen Teil des Containerterminals in den Händen. Mithilfe von Wolfangs Informationen hatte er herausgefunden, dass Piet Groningen das automatische Verteilsystem angewiesen hatte, einen Container der Schiffsladung in einen abgelegenen Teil des Hafengeländes bringen zu lassen. Mit einem Transporter konnte man bis an ein nahe gelegenes Tor heranfahren, um ihn unbemerkt zu entladen.

Rössler hatte ein Team zusammengestellt, das den Lageplatz unauffällig beobachtete. Er selbst hatte außerhalb des Hafengeländes in einem Wagen Stellung bezogen und wartete darauf, dass die Ladung abgeholt wurde. Um Piet Groningen würden sie sich anschließend kümmern, Rössler wollte ihn noch bis zur Übergabe in Sicherheit wiegen.

Es musste gelingen, den Drogenfund eindeutig mit den Berishas in Verbindung zu bringen. Natürlich wäre es schon ein Erfolg, kiloweise Koks aus dem Verkehr zu ziehen, aber ohne dass Darwin und seine Leute das Zeug abholten, wäre die Aktion mehr oder weniger wertlos.

»Hier rührt sich nichts«, sagte einer der Kollegen durch das Funkgerät.

»Sie werden den Container heute ausladen, ganz sicher!«, antwortete Rössler.

Er biss sich auf die Lippe. Hatte Darwin möglicherweise Verdacht geschöpft und die Aktion abgeblasen? Aber warum hatte Piet den Container dann trotzdem an diesen entlegenen Teil des Terminals schaffen lassen? Zur Ablenkung?

Auf seiner Stirn bildete sich Schweiß. Hatten sie sich von Darwin in die Irre leiten lassen?

Verlier nicht die Nerven! Sie werden kommen.

Oder aber sie entluden in diesem Moment seelenruhig einen anderen Container.

Rössler griff nach seinem Funkgerät. »Öffnet den Container!«

»Was? Es war noch niemand hier.«

»Ich muss überprüfen, was der Container geladen hat«, sagte Rössler.

»Okay, wir greifen zu.« Ein Rauschen ertönte im Lautsprecher.

Rössler konnte von seinem Standort aus nicht sehen, was seine Kollegen machten. Er rutschte nervös auf dem Polster hin und her.

Das Funkgerät knackte. Dann kam wieder die vertraute Stimme. »Wir sind jetzt drin.«

»Und?«, fragte Rössler ungeduldig.

»Der Container ist leer!«
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Als Sina zu Hause eintraf, wusste sie noch immer nicht, was genau passiert war, nur so viel, dass es einen Polizeieinsatz in ihrer Wohnung gab. Mehr hatte Eric ihr nicht sagen können. Sie hatte weder Finn noch ihre Eltern telefonisch erreicht. Die Ungewissheit war unerträglich. Hatte Nestor Ramirez seine Drohung wahr gemacht und ihrer Familie etwas angetan?

Vor dem Wohnhaus standen zwei Polizeiwagen. Sina wurde beinahe irre vor Angst. Sie parkte in zweiter Reihe, stieg aus und hastete die Treppenstufen hinauf. In der offenen Wohnungstür stand ein uniformierter Polizist und hielt sie auf.

»Was ist hier los?«, keuchte Sina, während sie ihren LKA-Ausweis aus der Tasche zog.

»Es tut mir leid, Sie dürfen die Wohnung momentan nicht betreten. Wir führen eine Hausdurchsuchung durch.«

»Was? Warum das denn?« Sina dachte sofort an Maya und das Koks.

»Es liegt eine Anzeige gegen Ihren Mann vor.«

»Eine Anzeige? Gegen Finn?«

»Er ist im Besitz kinderpornografischen Materials und steht unter Verdacht, entsprechende Bilder und Videos zu produzieren und zu verbreiten.«

Sina lachte dunkel auf. »Das soll wohl ein Witz sein.«

»Leider nicht.«

Sina runzelte die Stirn, der Ernst der Lage war ihr klar, aber nicht eine Sekunde glaubte sie daran, dass etwas an den Vorwürfen gegen Finn dran war. Sie war sich sicher, dass es sich hier um ein Ablenkungsmanöver des Kinderpornorings handeln musste. Vermutlich war Ramirez in ihre Wohnung eingebrochen, hatte Bilder und Videos platziert und anschließend der Polizei einen Tipp gesteckt.

»Wo ist mein Mann?«, fragte Sina.

»Wir lassen ihn gerade an seinem Arbeitsplatz verhaften.«

»In der Schule?«, brauste Sina auf. »Sind Sie verrückt geworden?«

Was gab es Schlimmeres, als einen Lehrer vor den Augen seiner Schüler abzuführen? Sina sah auf die Uhr. Es war kurz nach vier. Montagnachmittags veranstaltete die Schule eine Bastelrunde mit Lehrern, Eltern und Schülern. Es wäre eine Katastrophe, wenn die Polizei ihm ausgerechnet jetzt und vor aller Augen Handschellen anlegen würde.

Der Polizist schaute betreten, erklärte dann aber: »Die Anschuldigungen gegen Ihren Mann haben sich leider bestätigt. Wir haben auf dem Computer in der Wohnung eine umfangreiche kinderpornografische Sammlung gefunden.«

Natürlich hatten sie das. Das Material war dort platziert worden. Sina hatte keine Zeit, mit dem Polizisten zu diskutieren. Sie musste in die Schule, vielleicht hatte sie Glück und konnte Finn wenigstens noch vorwarnen. Sina drehte sich auf dem Absatz um und rannte die Treppe hinunter. Mit quietschenden Reifen raste sie nur Augenblicke später durch die Straßen Barmbeks bis zur Grundschule.

Sina machte sich große Vorwürfe. Jetzt war auch noch Finn der Leidtragende ihres Kampfes gegen den Kinderpornoring. Ihre Gegner hatten nun also das nächste Druckmittel gegen sie gefunden.

Als Sina die Schule erreichte, sah sie bereits einen Streifenwagen, der auf dem Pausenhof parkte. Sie sprang aus ihrem Auto und hastete zum Eingang.

Im Foyer kam ihr Finn entgegen, der gerade von zwei uniformierten Polizisten abgeführt wurde. Der Schulleiter begleitete die Beamten. Finns schockiertes Gesicht sprach Bände.

Sie war zu spät. Sina stellte sich ihnen in den Weg und hielt ihren Ausweis hoch. »Claasen. LKA. Ich möchte wissen, was hier los ist.«

Einer der Polizisten runzelte die Stirn. »Frau Claasen, Sie sind in diesem Fall nicht zuständig. Bei Ihrem Mann wurde kinderpornografisches Material gefunden. Wir mussten ihn verhaften.«

Direktor Wilkens sah Finn an, als würde er ihm den Hals umdrehen wollen.

»Das ist alles fingiert«, versuchte es Sina. »Es geht um mich. Ich ermittle gegen einen Kinderpornoring.«

»Wir werden Ihre Einwände bei den Ermittlungen berücksichtigen. Am besten, Sie schicken uns einen entsprechenden Bericht.«

»Er hat nichts damit zu tun!«, rief Sina noch einmal.

Finn sah aus wie ein Häufchen Elend. Seine heile Welt war soeben in sich zusammengebrochen.

»Machen Sie eine Aussage«, sagte der Polizist ungerührt. »Aber jetzt werden wir ihn erst mal aufs Revier bringen.«

Schuldirektor Wilkens sah Sina an und erklärte unnötigerweise: »Das alles ist ungeheuerlich. Ich bin zutiefst schockiert. Herr Claasen ist selbstverständlich bis auf Weiteres suspendiert.«

»Das können Sie nicht machen«, rief Sina mit stockender Stimme. »Es ist doch noch gar nichts bewiesen.«

»Frau Claasen«, meldete sich nun wieder der Polizist zu Wort, »wir haben genügend Beweise vorliegen, um zu rechtfertigen, dass Ihr Mann mit sofortiger Wirkung von seiner Unterrichtstätigkeit freigestellt wird. Herr Wilkens hat die einzig richtige Entscheidung getroffen.«

Das ist der reinste Albtraum!

Sina spürte, wie sich ihre Kehle zuzog und Schweiß ihre Stirn hinablief. Kein Argument der Welt konnte die Situation ändern.

»Er h… hat nichts get… tan«, stammelte sie. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

»Los jetzt«, sagte der Uniformierte, der Finn am Arm neben sich führte.

Als sie auf den Schulhof traten und Finn in das Polizeifahrzeug gesetzt wurde, sagte der Polizist: »Frau Claasen, die Situation ist wirklich schlimm. Wir haben Bilder und Filme von Kindern dieser Schule gefunden.«

Sina dachte an Emily.

»Und nicht nur das«, fuhr der Polizist fort. »Es ist auch ein Video von Ihrer Tochter dabei.«
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»Sind die Trottel auf den Container reingefallen?« Darwin saß hinter seinem Schreibtisch und sah Enis, seine rechte Hand, erwartungsvoll an.

»Es hat alles geklappt. Sie haben allerdings früher zugegriffen, als wir erwartet haben.«

»Das ist egal. Hauptsache, sie sind jetzt erst mal eine Weile damit beschäftigt herauszufinden, wer die Sache verbockt hat. Die Übergabe kann wie geplant stattfinden.«

»Das war ein kluger Schachzug, Maya die falschen Informationen zu geben«, sagte Enis.

»Diese kleine Schlampe!« Darwin ballte die Fäuste zusammen. »Die dachte tatsächlich, dass sie mich bestehlen und hintergehen kann. Und ist dann auch noch so blöd zu glauben, dass sie das Zeug einfach so verticken kann.«

»Du hast gewusst, dass sie ihrer Schwester Informationen zustecken wird?«

»Klar«, zischte Darwin durch die Zähne. »Habt ihr sie inzwischen gefunden? Ich will sie endlich in die Finger kriegen. Die kann was erleben!«

»Nein. Aber wir sind ihr auf der Spur.«

»Ich will sie und ihren Computerfreund noch heute vor mir knien sehen, verstanden?«

»Wir suchen sie mit allen Kräften. Was hast du mit ihr vor?«

»Eigentlich wollte ich selbst ein bisschen Spaß mit ihr haben, aber ich habe mir was Besseres überlegt.«

Enis sah seinen Chef erwartungsvoll an.

»Die Schlampe hat mich um hundert Riesen erleichtert. Ich will die Kohle zurück, und sie muss büßen. Wir verkaufen sie im Darknet an einen dieser Psychopathen.«

»Wie Maylin?«

»Ja, es muss aber jemand sein, der sie über einen längeren Zeitraum foltert. Was ist zum Beispiel mit diesem Dark Devil?«

»An den wir damals die Nutte verkauft haben?«

»Ja, genau. Er hat mir ein paar Bilder von ›seinem Spielzeug‹ geschickt. Hat ihr beide Achillessehnen durchtrennt, damit sie nicht abhauen konnte, und dann hat er ihr alle Zähne gezogen. Du weißt schon, warum.«

Enis grinste. »Du hast ja einen Mordshass auf Maya.«

»Sie hat mich beklaut und verraten. Dafür wird sie bezahlen. Und das wird schlimmer, als sie es sich in ihren schlimmsten Albträumen vorstellen kann.«

»Erst mal müssen wir sie kriegen.«

»Ich setze ein Kopfgeld auf sie aus«, sagte Darwin. »Hunderttausend Euro. Aber ich will sie lebend.«

Enis riss die Augen auf. »So viel?«

»Das ist alles Geschäft. Wir bekommen für sie im Darknet mindestens dreihundert Riesen. Wenn ich abziehe, was sie mir gestohlen hat, und das Kopfgeld, dann bleibt noch genug übrig. Sieh zu, dass sich mein Angebot auf der Straße verbreitet. Und setz auch den Computernerd drauf an.«

Enis nickte. »Wir kriegen sie.«

»Oh ja, das werden wir. Und dann ist sie fällig.«
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Sina starrte den Polizisten ungläubig an. »Wie meinen Sie das? Was heißt, es gibt ein Video von meiner Tochter?«

»Na genau das, was ich gesagt habe. Wir haben auf der Festplatte eine Vielzahl an kinderpornografischen Bildern und Filmen gefunden. Wir konnten noch nicht alles sichten, haben aber einen Ordner mit der Aufschrift ›Favoriten‹ geöffnet und dort Filme von Emily Tahlmann und Ihrer Tochter Laura gefunden.«

Sina schüttelte energisch den Kopf. »Das ist unmöglich.«

»Es ist aber leider so.«

»Können Sie mir das Video schicken?« Sina spürte, wie ihr schwindelig wurde.

»Nein. Es handelt sich um Beweismaterial. Und Sie sind in diesem Fall befangen. Ich lehne mich schon weit aus dem Fenster, weil ich Ihnen diese Informationen gegeben habe.«

Wirre Gedanken hetzten durch Sinas Kopf. Wie war das möglich? War Laura entführt worden und sie hatten nichts davon bemerkt? Sie dachte an die letzte Begegnung mit ihrer Tochter, bevor Finn sie zu ihren Eltern gebracht hatte. Natürlich war sie traurig gewesen. Und etwas bockig. Aber traumatisiert? Nein. Oder hatte sie etwas übersehen? Hatte Laura ihre wahren Gefühle womöglich tief in sich verborgen? War sie in der Schule entführt worden? Hatte Finn tatsächlich etwas damit zu tun? Nein! Ausgeschlossen. Es musste eine andere Erklärung geben.

»Was passiert jetzt mit meinem Mann?« Sinas Stimme zitterte.

»Wir bringen ihn für weitere Befragungen aufs Revier. Dann entscheiden wir, ob er in Untersuchungshaft bleibt oder vorübergehend nach Hause darf.«

»Er ist unschuldig!«

»Die Fakten sprechen dagegen, Frau Claasen. Ich empfehle Ihnen, sich jetzt um Ihre Tochter zu kümmern. Gehen Sie nach Hause.«

Sina war den Tränen nahe. Alles war in sich zusammengestürzt, ihre Familie zerbrochen.

Sie drehte sich von dem Polizisten weg. Verzweiflung schnürte ihr die Kehle zu. Wie in Trance griff sie nach ihrem Handy, um bei ihren Eltern anzurufen.

Nachdem sie ein paar Worte mit ihrer Mutter gewechselt hatte, ließ sie sich Laura geben.

»Hallo Mama. Darf ich wieder nach Hause? Ich vermisse euch!«

Sina blühte auf, als sie die Stimme ihrer Tochter hörte. »Wir vermissen dich auch, mein Schatz. Wie geht es dir?«

»Ich habe heute mit Oma einen Kuchen gebacken.«

»Das ist ja toll. Hattest du Spaß?«

»Ja. Gleich gehen wir zu den Schafen. Hoffentlich kommt wieder eines an den Zaun. Dann kann ich es streicheln.«

Sina lächelte. »Das ist schön, mein Liebling.«

Laura klang nicht bedrückt. Nichts deutete darauf hin, dass die Anschuldigungen zutrafen. Aber konnte sie sich dessen sicher sein?

»Gib mir doch bitte noch mal die Oma.«

»Mach ich«, flötete Laura fröhlich.

Sinas Mutter übernahm das Telefon und war hörbar irritiert, als Sina sich nach Lauras Verhalten in den letzten Tagen erkundigte. Ihr war nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Auch nicht im Verhältnis zu Finn.

Sina ließ sich erneut ihre Tochter geben und sprach noch eine ganze Weile mit ihr. Es tat ihr gut, Lauras Stimme zu hören und sie in Sicherheit zu wissen.

Als sie aufgelegt hatte, geisterte die Sache mit dem Video aber weiter durch ihren Kopf. Die einzige Erklärung war, dass ihre Gegner den Film gefälscht hatten. Um sie zu treffen. Um sie kampfunfähig zu machen. Aber sie hatte keine Ahnung, ob und wie so was ging.

Dann kämpfte sich neben der tiefen Verzweiflung in Sina eine grollende Wut an die Oberfläche. Sie würde gegen diese Arschlöcher kämpfen. Und sie würde sie kriegen!

Trotzig stieg sie ins Auto, um zum LKA zu fahren. Auf dem Weg rief sie einen befreundeten Strafverteidiger an, damit er Finn während der Befragung beistand.

Als Sina im Büro eintraf, wurde sie von Sörensen abgefangen. Sofort lief ein Film in ihrem Kopf ab, wie der Kollege in ihre Wohnung eingebrochen war und eine Speicherkarte in Finns Computer gesteckt hatte. Sie wusste, dass diese Gedanken an den Haaren herbeigezogen waren. Es gab keine Beweise, dass Sörensen in der Sache mit drinsteckte, aber vertrauen konnte sie ihm auch nicht.

»Wo warst du die ganze Zeit?«, fragte er angespannt.

»Zu Hause.«

»Aha. Du kannst direkt mitkommen.«

»Wohin?«, fragte Sina.

»Zum Chef. Es gibt einiges zu besprechen.«

»Können wir das nicht unter uns klären?«

»Nein.« Sörensen stapfte den Korridor entlang bis zum Büro des Abteilungsleiters.

Sina zögerte einen Moment, dann folgte sie Sörensen, der bereits das Vorzimmer betreten hatte.

Lars Brinkmann saß zusammen mit Staatsanwalt Hinrichs an seinem runden Besprechungstisch. Beide sahen nicht gerade gut gelaunt aus. Sörensen setzte sich zu ihnen, Sina aber blieb unschlüssig stehen.

»Setzen Sie sich, Frau Claasen«, sagte Brinkmann mit strengem Unterton. Vor ihm lag ein Papierausdruck.

Es kam Sina vor, als würde sie Eiskristalle knistern hören. Sie nahm mit wackeligen Knien Platz.

»Ich möchte gleich zur Sache kommen«, begann der Abteilungsleiter. »Mir liegen zahlreiche Beschwerden über Sie vor.«

Sina schwieg.

»Herr Sörensen hat mir berichtet, dass Sie gegen die Sonderkommission arbeiten und wirre Verschwörungstheorien verbreiten.«

»Und womit begründet Herr Sörensen diese Anschuldigung?«, fragte Sina herausfordernd. »Damit, dass ich nicht die ganze Zeit mit ihm in die falsche Richtung gelaufen bin und die Berishas überwacht habe?«

Sörensen kniff wütend die Augen zusammen.

»Nein«, schaltete sich der Staatsanwalt ein. »Sie hatten mit Herrn Matthiesen absolut den richtigen Riecher. Aber anstatt dieser Spur konsequent zu folgen, haben Sie sich in Alleingänge verrannt.« Er machte eine kurze Pause. »Jetzt ist Matthiesen untergetaucht.«

»Außerdem liegen mir mehrere Beschwerden über Hausfriedensbrüche vor«, ergänzte Brinkmann. »Gestern Abend sind Sie unbefugt in den Alsterclub eingedrungen und heute Mittag in ein Lagerhaus in Wilhelmsburg. Was wollten Sie dort?«

»Ich habe eine Spur verfolgt«, erwiderte Sina. »Wenn Matthiesen der Täter ist, dann hatte er auch ein Motiv. Meine Ermittlungen weisen darauf hin, dass er einen Kinderpornoring aufgedeckt hat.«

»Und genau da sind wir bei den Verschwörungstheorien«, fuhr ihr Hinrichs ins Wort. »Sind Sie deshalb in den Alsterclub eingebrochen? Weil Sie glauben, dass die einflussreichsten Hamburger Bürger einen Geheimclub zur Entführung von Kindern gegründet haben?«

Natürlich klang diese zugespitzte Zusammenfassung absurd.

»Nein, ich glaube nicht, dass alle Mitglieder des Alsterclubs Kinderschänder sind, wenn Sie das meinen. Ich bin mir aber sicher, dass mehrere Personen aus dem Club in die Kindesentführungen verwickelt sind.«

»Haben Sie dafür Beweise?«, fragte Hinrichs.

»Noch nicht.«

Brinkmann runzelte die Stirn. »Ich hatte heute ein wirklich unangenehmes Gespräch mit dem Bürgermeister und mit dem Polizeipräsidenten. Sie wissen hoffentlich, dass beide Mitglieder des Alsterclubs sind. Die Herren haben sich über die Ermittlungsmethoden des Landeskriminalamtes sehr besorgt gezeigt.«

Sina schluckte. »Ich bin der Meinung, dass es unsere Aufgabe ist, alle Ermittlungsstränge zu verfolgen. Es gab offensichtlich unentdeckte Kindesentführungen und Missbrauchsfälle, die einem noch nicht überführten Täter Anlass geben, Selbstjustiz zu üben. Für uns bedeutet das, dass wir erstens Gerlings Mörder finden, zweitens aber auch die Entführungsfälle aufklären müssen.«

»Es ist nicht zweifelsfrei bewiesen, dass die Opfer in die angeblichen Missbrauchsfälle verwickelt sind«, widersprach Sörensen.

»Das sehe ich genauso«, gab Hinrichs dem Soko-Leiter recht. »Wir wissen nicht, was im Kopf des Täters vorgeht. Vielleicht hat er sich irgendeine kranke Theorie zurechtgelegt.«

Brinkmann runzelte die Stirn. »Und selbst wenn an den Vorwürfen etwas dran ist: Die höchste Priorität muss jetzt darauf liegen, diesen Matthiesen zu finden. Er ist der Hauptverdächtige in zwei Mordfällen.« Er sah Sina eindringlich an. »Frau Claasen, ich gehe davon aus, dass Sie sich an der Suche nach Herrn Matthiesen beteiligen.«

Sina blickte zu Boden. »Natürlich!«

»Herr Sörensen, von Ihnen erwarte ich, dass Sie Ihrer Führungsaufgabe nachkommen und dafür sorgen, dass Alleingänge zukünftig vermieden werden. Ich möchte über alle Ermittlungsschritte informiert werden.«

Sörensen nickte. »Das stelle ich sicher.«

Sina glaubte, den Hauch eines gewinnenden Lächelns auf seinem Gesicht zu sehen. Vielleicht war es aber auch nur Einbildung.

»Da wäre noch eine Sache«, sagte Brinkmann zu Sina. »Mir liegt eine Information des 31. Kommissariats vor, dass Ihr Ehemann wegen des Verdachts auf Besitz von Kinderpornografie verhaftet wurde.«

»Das ist richtig«, gab Sina zurück. »Aber die Dateien wurden ihm untergeschoben – weil ich auf der richtigen Spur bin.«

Brinkmann zog die Augenbrauen hoch. »Verstehe. Ist schon jemand aus dem LKA an dem Fall dran? Wir sollten uns an der Aufklärung beteiligen. Ich gebe Frau Claasen recht, offensichtlich gibt es einen Zusammenhang mit unseren laufenden Ermittlungen.«

»Ich setze sofort einen Ermittler darauf an«, antwortete Sörensen hastig.

»Dann ist alles gesagt.« Brinkmann stand auf. »Ich erwarte schnelle Ergebnisse.«

Mit zusammengekniffenen Lippen erhob sich Sina und verließ das Büro. Sie bezweifelte, dass Sörensen tatsächlich daran interessiert war, Finn zu helfen.
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Maya wälzte sich von einer Seite auf die andere. Ihre innere Unruhe nahm beständig zu, und ihre Stimmung trübte sich mit jeder Minute stärker. Ihre Gedanken drehten sich um das feine weiße Pulver, das die Farbe in ihre Welt zurückbringen würde. Sie brauchte eine Nase Koks. Oder zumindest ein Glas Champagner. Aber in dieser blöden Pension gab es nicht mal eine Minibar.

Sie dachte an die vielen kleinen Beutel, die sie in Wolfgangs Wohnung zurückgelassen hatten. Darwins Leute hatten das Zeug mit Sicherheit längst gefunden. Es war zum Heulen!

In ihrem eigenen Apartment hatte sie auch ein paar Gramm deponiert. Für schlechte Zeiten. Allerdings war das Risiko hoch, dass Darwin ihre Wohnung überwachen ließ. Und Hussein hatte auch noch eine Rechnung mit ihr offen. Auf der anderen Seite könnte sie durch den Hinterhof unbemerkt ins Haus gelangen und schnell wieder verschwinden.

Sie blickte durch die offene Verbindungstür ins Nachbarzimmer, in dem Wolfgang an seinem Computer arbeitete. Er hatte irgendwas davon gemurmelt, dass er noch ein paar Daten sichern wollte.

Sie dachte daran, schnell in den nächsten Supermarkt zu laufen, um eine Flasche Champagner zu organisieren. Oder lieber gleich in ihre Wohnung? Dann könnte sie sich auch Wechselkleidung besorgen. Sie trug noch immer das schwarze Kleid vom Vortag, und ein paar bequemere Schuhe als ihre hochhackigen Pumps wären auch nicht schlecht.

»Ich hole mal kurz Zigaretten«, rief sie Wolfgang zu.

Der Computerfreak grunzte nur irgendetwas Unverständliches, machte aber keine Anstalten, sie aufzuhalten, er war viel zu vertieft in seine Arbeit.

Maya griff nach ihrer Handtasche und verließ das Zimmer. Die Rezeption der Pension war nicht besetzt, und sie konnte unbehelligt das Haus verlassen. Anschließend stöckelte sie zur nächsten Hauptstraße und hielt ein Taxi an, von dem sie sich auf die Rückseite ihres Wohnhauses bringen ließ.

Über den Hinterhof gelangte sie ins Gebäude und stieg die Treppe hinauf, bis sie vor ihrer Wohnung stand. Bisher hatte sie niemanden gesehen. Maya konnte es kaum erwarten, endlich das weiße Pulver einzuatmen. Sie hatte dringend etwas Entspannung nötig.

Hastig schloss sie die Tür auf und begab sich in den Schutz ihrer vier Wände. Dann lief sie ins Badezimmer, zog die Schublade des Schrankes heraus und entfernte die Plastiktüte, die sie mit Tesafilm unter den Boden geklebt hatte.

Maya schüttete etwas Koks auf die Spiegelablage, zerkleinerte es mit ihrer EC-Karte und formte eine Line. Sie beugte ihren Kopf darüber und sog das Pulver mit einem tiefen Zug ein. Fast augenblicklich spürte sie die erlösende Wirkung. Es kam ihr vor, als würde sie mit feinem Goldstaub überzogen werden, der ihren Körper von Kopf bis Fuß erbeben ließ und sie mit Leichtigkeit und Glück erfüllte. Ein Lächeln legte sich auf ihre Lippen, und für einen Moment betrachtete sie sich selbstverliebt im Spiegel.

Beschwingt stieg sie aus den Pumps und ließ ihr Kleid hinabgleiten. Während sie duschte, hatte sie das Gefühl, unter einem Wasserfall zu stehen, dessen Gischt durch das gleißende Sonnenlicht in kleine Regenbogen verwandelt wurde. Alles leuchtete, die Welt war wunderschön.

Der magische Moment wurde jäh unterbrochen, als es an der Tür klingelte. Unwillkürlich fing Maya an zu kichern. Wer stört die Prinzessin beim Duschen? Lachend drehte Maya das Wasser ab. Sie fühlte sich wie elektrisiert. Alles kribbelte.

Dann fragte sie sich aber doch, wer geklingelt hatte, und dachte sofort an Darwins Männer.

Kommt doch her! Ich nehme es mit euch allen auf!

Maya stieg aus der Dusche und trocknete sich ab. Dabei lachte sie noch immer.

Splitternackt tänzelte sie in die Küche und sah aus dem Fenster. Auf der Straße stand der Wagen eines Paketdienstes.

Ha! Wusste ich’s doch, niemand kann mir was anhaben! Ihr Loser!

Champagner! Ich brauche Champagner!

Sie schwebte zum Kühlschrank und öffnete ihn. Er war leer.

Mist!

Irgendwo musste hier Kohle rumliegen. Maya suchte in Schubladen, sogar im Gefrierfach und kicherte wieder, dann sah sie in ihre Handtasche und wurde fündig. Die Scheinchen würden ihr einen geilen Nachmittag verschaffen.

Sie hüllte sich in ein kurzes schwarzes Kleid mit einem weiten Ausschnitt und zog die hochhackigsten Stilettos an, die sie finden konnte. Dann schminkte sie sich.

Hamburg, jetzt bin ich bereit für dich!
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Mit einer brodelnden Wut im Bauch kehrte Sina zurück ins Büro. Eric saß am Schreibtisch und sah zu ihr auf. Seine Augen weiteten sich bei ihrem Anblick.

»Was ist passiert?«

»Ich bin echt am Arsch.« Sie berichtete ihm von den Anschuldigungen gegen Finn.

Erics Gesicht war weiß geworden. »Shit! Was für ’ne miese Nummer! Es ist doch offensichtlich, dass das fingiert ist.«

»Ja, ganz sicher. Die Sache mit Laura macht mir aber Angst. Wie kann es sein, dass ein Video von ihr gefunden wurde? Ich vermute zwar, dass es gefälscht ist, aber …«

Eric nickte. »Ganz sicher ist es gefälscht. Da gibt es so was, das nennt sich ›Deepfakes‹, damit kann man Gesichter in Filmen einfach austauschen. Das geht sogar schon mit dem Handy.«

»Okay. Aber das müssen wir beweisen. Ich mache mir große Sorgen um Finn. Und auch um Laura. Ich kann kaum noch klar denken.«

Eric schwieg betroffen.

»Es fühlt sich an, als hätte man uns den Boden unter den Füßen weggerissen. Finns Kollegen, die Schüler und Eltern werden ihn doch immer irgendwie schräg angucken, auch wenn wir seine Unschuld beweisen. Er wird das nicht verkraften.«

»Ich kann mit Katharina sprechen«, bot Eric an. »Ich werde sie davon überzeugen, dass die Anschuldigungen Unsinn sind, und sie kann das dann in der Schule weitererzählen.«

»Das ist nett von dir«, sagte Sina, ergänzte aber resigniert: »Nur befürchte ich, das hilft auch nicht weiter. Wir müssen endlich handfeste Beweise gegen den Kinderpornoring finden, erst dann wird man uns glauben.« Sie erzählte Eric von ihrem Gespräch mit Hinrichs, Brinkmann und Sörensen.

»Zu einem gewissen Grad blockieren sie die Ermittlungen also weiter?«

»Ja, besonders Sörensen arbeitet massiv gegen uns.«

»Hm.« Eric kratzte sich an der Stirn. »Du hast schon recht, ohne Beweise kommen wir nicht weiter.«

»Und ich bin so dämlich und verliere Behrenkamp.« Sie erzählte von dessen Verfolgung und davon, wie man sie ausgetrickst hatte.

»Die sind offenbar gut organisiert«, folgerte Eric.

Sina kickte mit dem Fuß gegen den Papierkorb. »Ja. Und sie sind uns immer einen Schritt voraus.«

»Ich habe inzwischen nach vermissten Kindern recherchiert. Ein Mädchen passt ins Profil.«

»Zeig her!«

Eric öffnete eine Akte auf dem Bildschirm. »Madlen Schmitz aus Wilhelmsburg ist seit Freitag verschwunden. Ihre Tante hat heute eine Vermisstenanzeige aufgegeben.«

»Wieder ein Mädchen aus einfachen Verhältnissen?«

»Ja. Die Mutter ist drogenabhängig, der Vater sitzt im Gefängnis. Außer der Tante hat niemand ihr Verschwinden bemerkt. Sie ist zehn Jahre alt.« Eric zeigte Sina das Bild eines blonden Mädchens.

»Das würde passen. Sie könnte Behrenkamps Opfer sein.«

»Scheiße!«, fluchte Eric.

»Das kannst du laut sagen.«

»Wir sollten Madlens Tante befragen«, sagte Eric. »Das kann ich übernehmen. Was ist mit deinem Hackerfreund? Kann er Behrenkamp vielleicht ausfindig machen?«

»Daran habe ich auch schon gedacht. Ich fahre gleich bei ihm vorbei. Du musst mir nur Kai und Dietmar vom Hals halten.«

»Keine Sorge, die beiden sind eigentlich ganz in Ordnung. Wir haben heute Morgen Matthiesens Büro auseinandergenommen.«

»Und was ist dabei herausgekommen?«, fragte Sina.

»Wir haben ihn zur Fahndung ausgeschrieben. Er hatte einen Haufen Informationen über die verschwundenen Mädchen und auch über Gerling und Jansen zusammengetragen. Matthiesen hat die beiden offenbar ständig beschatten lassen. Außerdem hat er Gelder aus dem Verein abgezweigt, möglicherweise, um die Observierungen zu finanzieren. Kai und Dietmar prüfen das gerade. Alles deutet darauf hin, dass Matthiesen oder jemand aus dem Verein Selbstjustiz übt. Wir wissen mehr, wenn wir seine Fingerabdrücke mit dem Teilabdruck auf der Puppe verglichen haben.«

»Ist Nele schon dran?«

Eric nickte. Er hatte sie noch nicht gesehen, konnte also nur hoffen, dass sie professionell genug war, ihren persönlichen Streit zurückzustellen und den Fall weiter zu priorisieren.

Sina ging zur Tür. »Ich fahre jetzt zu Maya und Wolfgang.«
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Maya schwebte die Treppe hinab und trat auf die Straße. Die Luft schien zu vibrieren, alles leuchtete in den hellsten Farben. Sogar der graue Himmel wirkte rosa.

Sie lachte vor Glück.

Was für ein fucking schöner Tag! Jetzt fehlt nur noch ein Glas Champagner. Und ein echter Kerl.

Mit einem eleganten Hüftschwung stöckelte sie bis zur nächsten Hauptstraße, wo es eine Tankstelle gab. Sie betrat den Laden und suchte das Regal mit den alkoholischen Getränken ab, fand aber keinen Champagner, nur billigen Sekt.

»Habt ihr Champagner?«, fragte Maya die rothaarige Verkäuferin.

»Sieht es hier aus wie im Ritz?«

Maya kicherte. »Nee. Ganz bestimmt nicht.«

»Nimm den Sekt, oder lass es bleiben!«, blaffte die Frau los.

Die Tür öffnete sich, und zwei muskulöse Kerle kamen herein. Sie trugen schwarze Lederjacken mit zahlreichen Stickern von einem Motorradclub.

»Den Schädelspalter kannst du behalten!«, keifte Maya zurück.

»Dann verpiss dich!«

Maya zeigte der Verkäuferin den Mittelfinger und stöckelte zum Ausgang.

Einer der Rocker grinste sie an. »Hey Süße, suchst du Spaß?«

Maya sah durchs Fenster nach draußen, wo zwei fette Harleys standen. »Wenn du Eier in der Hose hast!«

Der Kerl blieb vor ihr stehen. »Darauf kannst du einen lassen.«

»Ich will sie sehen!«

Ohne mit der Wimper zu zucken, öffnete der Rocker seine Hose und zog sie runter.

»Habt ihr sie noch alle?«, blökte die Verkäuferin.

Maya zeigte ihr wieder den Finger und sagte nur: »Könnte reichen – gerade so.«

Der Kerl zog grinsend seine Hose wieder hoch und ging zur Kasse. Sein Kumpel lachte schallend.

Als er vom Zahlen zurückkam, packte er Maya an den Hintern. »Ich bin Rick.«

»Maya.«

»Komm mit in unsere Butze.« Er grinste. »Da zeigen wir dir, wo’s langgeht.«

»Worauf wartest du noch?«, fragte Maya, während sie ihn in ihren Ausschnitt gaffen ließ. Sie liebte es, mit den Kerlen zu spielen und sie scharfzumachen. Unter Koks verlor sie sämtliche Hemmungen.

Rick stieg auf seine Maschine und half Maya dabei, hinter ihm auf den Sattel zu klettern. Ihr Kleid rutschte hoch und offenbarte ihm, dass sie keinen Slip trug.

Wieder grinste er. Dann heulte röhrend der Motor auf.
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Die Tante von Madlen Schmitz wohnte in einem Plattenbau in Wilhelmsburg. Als Eric vor ihrer Wohnungstür stand, schwante ihm bereits, dass sie in äußerst einfachen Verhältnissen lebte. Die Frau war gerade mal achtzehn Jahre alt, hatte wasserstoffblonde Haare und war an den Armen tätowiert. Ihr Körper war aus der Form geraten und glich einer gut gereiften Birne. Im Hintergrund liefen zwei Kinder schreiend durch die Wohnung, vielleicht drei oder vier Jahre alt.

»Kommissar Bartels, Landeskriminalamt.« Er zeigte seinen Ausweis. »Ich komme aufgrund Ihrer Vermisstenanzeige.«

Sie ließ ihn herein. Die Wohnung war furchtbar schmutzig und stank nach – was auch immer. Eric konnte den Geruch nicht zuordnen.

»Sie haben angegeben, dass Ihre Nichte Madlen verschwunden ist.«

»Ja, seit Freitag.«

»Wo ist die Mutter?«

»Wahrscheinlich total zugedröhnt in irgendeinem Junkieloch. Oder auf dem Strich. Die bekommt nichts mehr mit.«

Eric verdrehte innerlich die Augen. »Also kümmern Sie sich um Madlen.«

»Ja.«

»Wann haben Sie das Mädchen zuletzt gesehen?«

»Freitagmorgen.«

»Als sie zur Schule gegangen ist?«, hakte Eric nach.

»Ich glaube nicht, dass sie in der Schule war.«

»Warum nicht?«

»Weil sie sich aufgetakelt hatte.«

»Wie alt ist Madlen noch gleich?«

»Zehn. Aber sie ist frühreif. Geschminkt sieht sie aus wie vierzehn. Sie steht auf einen Jungen aus der achten Klasse und wollte mit ihm blaumachen.«

»Kann es vielleicht sein, dass sie bei dem Jungen ist?«

»Nein. Er war hier und hat nach ihr gefragt, weil sie zu ihrem Date nicht aufgetaucht war.«

»Hat sie ein Handy?«

»Ja. Aber es ist offenbar ausgeschaltet.«

Eric nickte. »Haben Sie in den letzten Tagen etwas bemerkt? Hat Madlen erzählt, dass sie verfolgt wird oder dass jemand sie angesprochen hat?«

»Nein. Aber dafür hab ich auch echt keine Nerven.«

»Denken Sie nach! Es könnte sein, dass Madlen entführt wurde. Jedes Detail ist wichtig.«

»Sie hat mir in der letzten Woche ein paar Fotos geschickt.«

»Zeigen Sie mal her.«

Die junge Frau holte ihr Handy heraus und öffnete den Messenger. Dann hielt sie Eric das Gerät hin.

Auf dem Bildschirm tauchte das blonde Mädchen auf, stark geschminkt, in einem Leder-Minirock und mit hochhackigen Stiefeln. Ihre Tante hatte nicht übertrieben. Sie wirkte tatsächlich deutlich älter.

»Sie wollte wissen, ob sie für ihren Lover sexy genug aussieht«, erklärte die Frau.

»Aha. Und das finden Sie gut?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Das ist hier eben so.«

Eric schüttelte den Kopf und blätterte weiter. Das nächste Foto zeigte Madlen mit einer Zigarette in der Hand.

Viel aufschlussreicher war allerdings der Hintergrund. Eric erkannte einen schwarzen Mercedes auf der anderen Straßenseite. Der Fahrer schien das Mädchen zu beobachten. Er vergrößerte das Gesicht, das jedoch zu pixelig war, um Details zu erkennen. Doch es konnte vielleicht elektronisch bearbeitet werden.

»Können Sie mir die Fotos schicken?«

»Klar.«

Er gab ihr seine Nummer. Als die Fotos auf seinem Handy eingetroffen waren, verabschiedete sich Eric.
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Als Sina in der Pension Möwenblick eintraf, verspürte sie ein merkwürdig flaues Gefühl in der Magengegend. Die Sorge um ihre Schwester ploppte wieder auf und verstärkte ihr Gefühlschaos. Obwohl sie sich mehrfach versichert hatte, dass ihr niemand folgte, wusste sie, dass jeder Kontakt zu Maya und Wolfgang ein potenzielles Risiko darstellte. Sie musste für die beiden eine dauerhafte Lösung finden. Hoffentlich war Rössler am Hafen erfolgreich gewesen, das würde einiges erleichtern.

Sina ging am Empfang vorbei, hinauf in den ersten Stock. Als sie an Mayas Tür klopfte, öffnete Wolfgang. Ihr Blick hastete durchs Pensionszimmer. »Wo ist Maya?«

Er zuckte mit den Achseln. »Sie wollte Zigaretten holen oder so.«

»Was?« Sina riss die Augen auf. »Ist sie jetzt völlig verrückt geworden?«

»Äh … Ich … Tut mir leid …«

»Schon gut, Wolfgang. Wann ist sie denn losgegangen?«

»Keine Ahnung.«

»Was heißt, du hast keine Ahnung?«

»Ich war so vertieft in meine Datenrettung, da habe ich alles um mich herum vergessen.«

Sina schüttelte den Kopf. »Dann warte ich hier auf sie. Du kannst mir in der Zwischenzeit helfen.«

»Wobei?«

»Wir müssen herausfinden, wohin Sigurd Behrenkamp gefahren ist.«

Wolfgang sah sie verständnislos an. »Wer ist das denn?«

»Das ist eine lange Geschichte. Ich habe eine Limousine verfolgt und wurde verarscht. Sie haben den Wagen gewechselt. Ich muss wissen, wo das andere Fahrzeug ist.«

»Hast du das Kennzeichen der Limousine?«

»Klar.« Sina nannte ihm die Daten.

»Einen Moment.«

»Was hast du denn vor?«

»Ich habe Zugriff auf die Datenbank der Zulassungsstelle.«

Sina verdrehte die Augen. »Ich möchte gar nicht wissen, wie du das gemacht hast.«

»Total easy. Die Zugangsdaten werden im Darknet verkauft.«

»Was? Das kann doch wohl nicht wahr sein.«

»Es gibt überall Datenlecks. Mitarbeiter von Behörden und Unternehmen sind eine niemals versiegende Quelle von Zugangsdaten aller Art. Die Passwörter werden achtlos liegen gelassen oder unverschlüsselt irgendwo abgelegt. Es gibt nicht wenige Hacker, die sich darauf spezialisiert haben, diese Daten zu finden und im Darknet zu verkaufen.«

Sina zögerte. Im Büro könnte sie auf offiziellem Wege an die Daten kommen, aber die Recherche würde auffallen und möglicherweise in die Hände der falschen Leute geraten. Es war besser, dass Wolfgang die Informationen beschaffte.

»Dann los«, sagte sie.

Wolfgang tippte auf der Tastatur seines Laptops herum. Nach kurzer Zeit sagte er: »Ich bin jetzt im System drin. Hat mich hundertachtzig Euro in Bitcoins gekostet.«

»Hm.« Erschreckend, wie einfach und günstig es war, an sensible Daten zu kommen.

Er tippte weiter. Dann runzelte er die Stirn. »Die Limousine ist auf eine Reinigungsfirma zugelassen.«

»Aha. Hat diese Firma weitere Fahrzeuge angemeldet?«

»Ja. Zwei Lieferwagen und einen Mercedes.«

»Gute Arbeit. Vielleicht haben wir mit dem Mercedes Glück. Kannst du auf das Navi zugreifen, so wie bei Gerlings Wagen?«

»Sicher.« Er malträtierte seinen Computer. Kurze Zeit später erschienen auf dem Bildschirm wieder eine Kartenübersicht Hamburgs sowie unzählige Linien und Punkte.

»Ich brauche die Daten von heute.«

Wolfgang fuhr über das Touchpad des Laptops und drückte eine Taste, woraufhin die meisten Linien verschwanden.

Sina konzentrierte sich auf Wilhelmsburg. »Da!« Sie zeigte auf einen roten Punkt. »Vergrößere das mal.«

Er zoomte die betreffende Stelle heran.

»Genau dort habe ich die Limousine verloren. Behrenkamp ist also tatsächlich in den Mercedes gestiegen.« Sie verfolgte die Linie, bis zu einem Endpunkt. »Was ist das?«

Wolfgang vergrößerte den Standort. »Ein Hotel. Nein, ein ehemaliges Hotel.« Er öffnete eine Satellitenaufnahme des Geländes. Das Hotel war offensichtlich nicht mehr in Betrieb, das Grundstück sah verwildert aus, und die ehemals weiße Fassade hing in Fetzen.

Das ist es!, dachte Sina. Ein verlassenes Hotel war ideal für die Zwecke der Kindesentführer. »Du bist ein Schatz!« Sina notierte sich die Adresse.

Wolfgang grinste. »War ziemlich easy.«

Sina sah verstohlen durch die Verbindungstür auf Mayas verwaistes Bett. »Ich mache mir wirklich Sorgen. Bitte, versuch dich zu erinnern, wann sie abgehauen ist.«

»Keine Ahnung. Wahrscheinlich ist sie gerade erst los.«

Der Klumpen in Sinas Magen wuchs. Warum war ihre Schwester immer so verdammt unvernünftig? Ihr musste doch klar sein, dass die halbe Hamburger Unterwelt hinter ihr her war. Sie atmete tief durch.

»Kannst du ihr Handy orten?«

»Dafür brauche ich keinen Computer. Es liegt dort drüben.« Wolfgang zeigte auf den Nachttisch.

Sina ging ein Stück ums Bett herum, weil sie das Gerät aus ihrer Position nicht sehen konnte. »Scheiße! Wenn Maya in der nächsten Stunde nicht zurückkommt, werde ich nach ihr suchen. Ich melde mich bei dir.«

Wolfgang sah sie bedröppelt an. »Glaubst du, ihr ist was passiert?«

»Zumindest mache ich mir Sorgen.« Sina verabschiedete sich schnell und verließ die Pension. Dann rief sie Eric an. »Ich weiß, wo Behrenkamp ist.« Sie nannte ihm die Adresse des verlassenen Hotels. »Wir treffen uns dort.«
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Der Motor der Harley röhrte auf, als Rick die schwere Maschine auf das Gelände des Clubhauses in Stellingen fuhr. Die angeranzte Kneipe sah wenig einladend aus, doch Maya hatte nur Augen für die coolen Biker. Harte Kerle, die nicht lange fackelten.

Rick stellte seine Maschine vor dem Clubhaus ab und ließ den Motor ersterben. Dann half er Maya vom Sattel. Dabei packte er ihr kräftig in den Schritt. Sie war inzwischen so scharf, dass sie es kaum noch abwarten konnte, von Rick oder wem auch immer genommen zu werden. Auch eine Wirkung des Kokses.

Sie folgte ihm in die Kneipe. Links gab es eine lange Theke, an der mehrere Männer saßen, alle mit der gleichen Lederjacke wie Rick bekleidet. In der Mitte des Raumes stand ein Billardtisch, an dem zwei in Leder gekleidete blonde Frauen spielten. An mehreren Hochtischen standen weitere Rocker und Lederbräute. Zwei Kerle spielten Darts.

Maya wirkte mit ihrem kurzen Kleidchen und den eleganten High Heels wie ein Fremdkörper. Alle Blicke richteten sich auf sie.

»Ey, Rick«, rief eine der Frauen an dem Billardtisch. »Was hast du denn für ’ne Tussi abgeschleppt?«

»Fickfutter!«, rief einer der Rocker und erntete Gelächter.

Maya kümmerte sich nicht um die Schwätzer. »Gibt es hier was zu saufen? Oder labert ihr nur rum?«

»Champagner haben wir hier aber nicht«, sagte Rick.

»Ich nehm auch ’ne Flasche Korn.«

»So gefällst du mir.«

Der Kerl hinter der Theke haute eine Flasche auf den Tresen.

»Na los, Ricky!«, sagte Maya herausfordernd. »Lass uns Spaß haben.« Sie trank einen kräftigen Schluck aus der Flasche und reichte sie ihm. Während er ebenfalls trank, griff sie dem Rocker in den Schritt. »Kann man hier auch irgendwo vögeln?«

Rick grinste. »Auf dem Billardtisch? Du wärst nicht die Erste.«

»Wo wäre ich denn die Erste?«

Sein Grinsen wurde breiter. »Hier? Nirgendwo!«

Maya nahm noch einen Schluck Korn. »Dann bin ich ja genau richtig.«

Ein grimmig aussehender Rocker kam auf die beiden zu. »Wer ist das?«, fragte er harsch. Offenbar war er so was wie der Boss.

»Maya. Ich habe sie an der Tanke mitgehen lassen.«

»Sie hat hier nichts zu suchen.«

»Komm runter, Mann! Wir machen nur Party!«

Er starrte Maya an. »Irgendwoher kenne ich dich.«

Maya zuckte mit den Schultern. »Vielleicht haben wir schon gefickt.«

»Daran würde ich mich erinnern. Ich behalte dich im Auge!« Er wandte sich an Rick. »Sorg dafür, dass sie keinen Ärger macht.«

Rick trank aus der Kornflasche. »Klar, Boss!«

Der grimmige Kerl verschwand.

Maya kicherte. »Euer Chef ist aber streng.«

»Ich würde ihn nicht herausfordern, sonst hast du schneller ein Messer im Hals, als du dir vorstellen kannst.«

»Jetzt hab ich aber Angst!«

»Du bist echt ’ne abgefahrene Bitch. Na los, lass uns Party machen!«

Maya setzte sich auf die Theke und nahm einen kräftigen Schluck aus der Flasche.
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Das Hotel Zum Elbufer hatte seine besten Zeiten lange hinter sich. Es handelte sich um einen hässlichen dreistöckigen Bau, der von der Hauptstraße zurückversetzt hinter einem Bauzaun lag. Das Grundstück war von Unkraut überwuchert, die Fassade fleckig, und die Fenster waren mit Sperrholz vernagelt. Das Hotelschild hing schief über dem Eingang. Warum das Hotel Zum Elbufer hieß, erschloss sich Sina nicht, denn das Gebäude war nicht annähernd in Flussnähe.

Sina beobachtete das Bauwerk von der gegenüberliegenden Straßenseite, während sie auf Eric wartete. Rechts vom Hauptgebäude führte eine Rampe zu einer Tiefgarage hinunter. Der Bauzaun davor wurde durch ein Bügelschloss gesichert. Vermutlich war der Mercedes auf das Gelände gefahren und im Untergeschoss verschwunden. Danach hatte man den Zaun wieder verschlossen.

Sina dachte an Finn. Der arme Kerl saß jetzt in einem engen Verhörzimmer im Polizeirevier und wurde auseinandergenommen. Hoffentlich war wenigstens der Anwalt schnell eingetroffen, denn in der aktuellen Lage konnte sie ihm nicht helfen. Es gab nur einen Weg: den Fall aufzuklären und denjenigen zu finden, der Finn die Filme untergejubelt hatte.

Eric traf ein und parkte hinter Sinas Wagen. Beide stiegen aus.

»Behrenkamp ist da drin?«, fragte ihr Kollege mit hochgezogenen Augenbrauen. »Das liegt wohl deutlich unter seinem Fünf-Sterne-Niveau.«

»Wer auf Kinder steht, muss Abstriche machen«, erwiderte Sina trocken.

»Wo kommen wir am besten ins Gebäude?«

»Wir sollten es über die Tiefgarage versuchen.«

Eric nickte.

Sie überquerten die Straße und schoben den Bauzaun am Grundstücksrand zur Seite.

»Gut gesichert ist das Hotel nicht gerade«, bemerkte Sina.

»Die Kerle fühlen sich unbeobachtet«, führte Eric ihren Gedanken fort.

»Ziemlich dreist, wenn du mich fragst. Sie halten sich für unantastbar, was ja auch irgendwie verständlich wäre, wenn sie von der Polizei gedeckt werden.«

»Was noch immer zu beweisen ist«, gab Eric zu bedenken.

»Behrenkamp wird singen wie ein Vogel, dann lassen wir die ganze Truppe hochgehen.«

Während die Ermittler die Rampe hinabstiegen, hielt Sina nach Kameras Ausschau, doch sie konnte keine entdecken. »Das Tor steht auf«, sagte sie.

»Und der Mercedes ist tatsächlich dort«, ergänzte Eric.

Der schwarze Wagen wirkte wie ein Fremdkörper zwischen Bergen aus Bauschutt, Geröll und Abfall. Die Polizisten zogen ihre Waffen und näherten sich dem Fahrzeug. Es war leer. Ein paar Meter weiter gab es ein Treppenhaus, dessen Tür aus den Angeln hing. Im Inneren war es stockdunkel. Sina holte ihre Taschenlampe hervor und leuchtete hinein.

»Alles ruhig«, flüsterte sie.

Sie stiegen die Stufen ins Erdgeschoss hinauf. Auch hier fehlte die Tür. Die Lobby war von Schutt übersät, der staubige Boden war frei von Fußspuren.

»Hier war niemand«, sagte Eric. »Ich wette, sie sind oben in einem der Zimmer.«

Sina nickte, während sie der Treppe weiter nach oben folgte.

Die Tür in der ersten Etage sah auffällig neu aus, als wäre sie erst vor Kurzem gestrichen worden.

»Hier ist es!«, flüsterte Sina.

Als sie die Tür aufschob, kam es ihr vor, als würde sie das Portal in eine andere Welt öffnen. Hinter ihr lag das dunkle, baufällige Treppenhaus, vor ihr ein hell beleuchteter Gang mit einem sauberen Teppich, bunten Tapeten und unzähligen Spielelementen. In den Nischen des Korridors standen eine kleine Hüpfburg, eine Rutsche, ein Puppenhaus, mehrere Schaukelpferde aus Plüsch und Buchstabenwürfel.

Eric sah ihr über die Schulter. »Das darf nicht wahr sein«, wisperte er.

»Wir sind wohl richtig.« Sina schlich voraus in den leeren Gang.

Eric folgte ihr.

Es gab weniger Türen, als in einem Hotel üblich war. Anscheinend hatte man einige Durchgänge zugemauert.

»Hier wurde einiges an Aufwand betrieben.« Sina horchte an der ersten Tür.

»Hörst du was?«, flüsterte Eric.

»Irgendwo sind Stimmen, aber nicht hinter dieser Tür.« Behutsam drückte sie die Klinke herunter.

Sie betraten ein Zimmer, das wie der Korridor mit Spielzeug vollgestopft war. Ein beeindruckendes Puppenhaus mit mehreren Etagen stand in der Mitte des Raumes, davor lagen unzählige Stoffpuppen und Plüschtiere. Ein Bett und ein Kamerastativ standen gleich daneben.

»Was für kranke Monster!«, entfuhr es Sina.

Eric nickte. »Aber wo ist Madlen?«

»Wahrscheinlich weiter hinten im Gang.«

»Wir sollten Verstärkung rufen«, flüsterte Eric. »Wir sind bestimmt in der Unterzahl. Die werden Aufpasser haben.«

Sina nickte. »Ja, fordere die Kollegen an.« Sie spähte auf den leeren Korridor.

Als sie gerade heraustreten wollte, hörte sie Schritte. Schnell zog sie die Tür ein Stück weiter zu. Sie gab Eric ein Zeichen, dass er leise sein sollte.

Durch den Türspalt verfolgte Sina, wie ein tätowierter, bärtiger Mann vorbeiging und drei Türen weiter in einem der Zimmer verschwand.

Eric sprach leise mit der Leitstelle und forderte Unterstützung an. Als er aufgelegt hatte, verließen die Ermittler das Zimmer und folgten dem Korridor mit vorgehaltenen Waffen. Die Stimmen wurden lauter. Es wurde gelacht.

Plötzlich öffnete sich vor ihnen eine Tür. Ein dunkelhaariger Mann trat heraus und wurde sofort auf die Polizisten aufmerksam.

Nestor Ramirez!

Sina richtete ihre Waffe auf den Mann. »Keine Bewegung! Polizei!«

Ramirez sprang blitzschnell zurück in die Türöffnung. Gleichzeitig zog er seine Pistole. Instinktiv ging Sina in einer Wandnische in Deckung, Eric verschanzte sich hinter der Rutsche.

Ein Knall ließ die Luft erbeben. Neben Sina schlug ein Projektil in die Wand ein.

Eric schoss zurück. Dann rief er: »Stellen Sie das Feuer ein! Sofort!«

Eine Kugel zerfetzte knapp neben ihm die Wand. Die Rutsche bot kaum Schutz. Sina gab ihm ein Handzeichen, dass er sich zurückziehen sollte. Sie schoss mehrere Kugeln auf ihren Gegner ab. Währenddessen hastete Eric zwei Meter weiter zurück und verschanzte sich in der Tür zum Treppenhaus.

Rufe hallten durch das Hotel. Hektische Anweisungen. Da der Gang eine Biegung machte, konnte Sina nicht erkennen, woher sie kamen. Dann hörte sie plötzlich den Schrei eines Mädchens, der ihr durch Mark und Bein ging.

Madlen!

Sie musste etwas unternehmen. Wieder schoss sie auf Ramirez, der aber rechtzeitig in Deckung ging.

Die Stimmen weiter hinten im Gang waren verstummt.

Sie hauen ab!

Der Spanier knallte die Tür hinter sich zu.

Jetzt war der Gang frei. Sina sprintete los, gefolgt von Eric.

Sie trat die verschlossene Tür ein, hinter der Ramirez verschwunden war. Blitzschnell erfasste sie die Situation. Ein leerer Raum. Eine offene Tür ins Nachbarzimmer. Sina hastete hinterher. Ramirez war über eine Balkontür nach draußen geflüchtet. Sina jagte in die gleiche Richtung. Die Terrasse verlief einmal ums Gebäude herum, doch von dem Flüchtenden fehlte jede Spur. Als sie wieder an ihrem Ausgangspunkt angelangt war, musste sie sich eingestehen, dass er verschwunden war. Erst wollte sie die Tür suchen, durch die er sich wieder ins Gebäude hineingeschlichen hatte, doch dann fiel ihr das Mädchen ein.

Sina drehte sich ruckartig um und stieß dabei gegen Eric. »Das Mädchen«, keuchte sie, »am Ende des Ganges. Wir müssen ihr helfen.«

Die Ermittler rannten zurück in den Korridor und folgten dessen Biegung. Ein paar Meter weiter voraus gab es ein zweites Treppenhaus.

»Sie sind runter«, rief Eric.

Sina raste die Stufen hinab. Im Erdgeschoss stand die Tür zum Hinterhof offen. Sie sah gerade noch, wie ein Kleintransporter vom Hof fuhr. Die Reifen ließen das Wasser der Pfützen aufspritzen.

»Hinterher!«, rief Sina. Die Polizisten rannten dem Lieferwagen nach. Das Fahrzeug fuhr mit hoher Geschwindigkeit am Hotel vorbei und durchbrach den Bauzaun, der mit lautem Geschepper auseinanderfiel.

Sina und Eric liefen auf die Straße, dann zu ihren Wagen. Schon von Weitem erkannte Sina, dass die Reifen beider Autos platt waren.

»Fuck!«, schrie sie wütend.

Dann hörte sie die Sirenen der herannahenden Verstärkung.

Eric blieb stehen. »Wir müssen eine Fahndung nach dem Lieferwagen herausgeben und die Spurensicherung herbeordern!«

»Ich bin so was von am Arsch!«, fluchte Sina. »Brinkmann wird mich suspendieren, weil ich gegen seine Anweisungen verstoßen habe.«

»Wird er nicht«, beruhigte Eric sie. »Es geht hier um ein vermisstes Mädchen, und in dem Hotel sind haufenweise Spuren. Das kann niemand vertuschen.«

»Ja, du hast recht. Aber ich hau trotzdem ab. Eine weitere Standpauke brauch ich heute nicht. Ich fahre zu Wolfgang, vielleicht kann er den Lieferwagen orten. Außerdem muss ich sehen, ob meine durchgeknallte Schwester wieder aufgetaucht ist. Und um Finn muss ich mich auch kümmern.« Sina holte tief Luft. Alles in ihr schien sich zusammenzuschnüren.

»Beruhig dich erst mal!«, sagte Eric. »Da kommt gerade eine Menge zusammen. Aber das zeigt auch, dass wir auf der richtigen Spur sind. Die Kerle haben richtig Schiss, vor allem vor dir. Deshalb versuchen sie mit allen Mitteln, dich zu bremsen. Aber wir dürfen jetzt nicht aufgeben. Wir sind nah dran.«

Eric hatte recht. Heute hatte nicht viel gefehlt und sie hätten zumindest einen Teil dieser Drecksäcke geschnappt.

Während Eric ein Spurensicherungsteam anforderte, rief Sina ein Taxi und ließ sich in die Pension fahren, um Wolfgang noch einmal um Hilfe zu bitten.
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Zusammen mit seinem Anwalt Per Schilling verließ Finn Claasen das Barmbeker Polizeikommissariat. Nach den stundenlangen Befragungen fühlte er sich ausgelaugt und durcheinander. Da keine Fluchtgefahr bestand, hatten die Polizisten eingewilligt, dass Finn zunächst nach Hause gehen durfte. Sein Anwalt hatte angeboten, ihn zu fahren, und so gingen sie nun über den Parkplatz des Kommissariats.

Finn betrachtete Schilling aus dem Augenwinkel. Er hatte grau meliertes Haar und ein faltiges Gesicht. Er trug einen dunkelblauen Anzug und cognacfarbene Lederschuhe. Als dieser den Blick seines Mandanten spürte, blieb er stehen und sah ihn an. »Es sieht leider nicht gut für Sie aus«, sagte er ernst.

»Ich habe nichts mit diesen Bildern zu tun«, entgegnete Finn. »Warum will das denn keiner verstehen?«

»Die Beweise sind schwerwiegend und lassen sich nicht einfach wegdiskutieren.«

»Jemand hat mir die Dateien untergeschoben.«

»Das Problem ist, dass wir das beweisen müssen, was fast unmöglich ist. Vielleicht ist es besser, sich auf einen Deal mit der Staatsanwaltschaft einzulassen.«

Finn war den Tränen nahe. »Das wäre nichts anderes als ein Geständnis. Mann, das alles ist der reinste Albtraum!«

Der Anwalt nickte verständnisvoll. »Können Sie sich denn wirklich nicht erklären, wie der Film mit Ihrer Tochter entstanden ist?«

»Nein. Ich bin selbst total verwirrt und fertig deswegen.«

»Wenn der Film gefälscht worden ist und wir das irgendwie beweisen könnten, hätten wir bessere Argumente dafür, dass man Ihnen was anhängen will.«

Finn sah frustriert über den Parkplatz. Er fühlte sich wie in Trance, in einer surrealen Traumwelt, aus der er jeden Moment erwachen würde.

»Kommen Sie, ich fahre Sie jetzt erst mal nach Hause«, sagte Schilling. »Mein Wagen steht gleich da vorn.«

Finn stieg in den SUV des Anwalts und versank in dessen klobigem Ledersitz. Er konnte nicht anders, als sich immer wieder zu fragen, was die Schüler von ihm dachten. Und die Eltern. Und die anderen Lehrer.

Er würde sich nie wieder auf die Straße trauen, ohne vor Scham zu zerfließen. Und alles hing mit Sinas verfluchtem Job zusammen. Sie hatte sich mal wieder mit den falschen Leuten angelegt, und jetzt musste er das Ganze ausbaden. Er würde seinen Job verlieren und vermutlich für mehrere Jahre ins Gefängnis kommen. Was für eine verdammte Scheiße.

Zehn Minuten später setzte Schilling Finn vor seiner Wohnung ab. Schwerfällig stieg er die Treppe hinauf und schloss die Tür auf. Die Polizisten hatten das reinste Chaos hinterlassen. Überall lagen Sachen herum. Finn brachte keine Energie mehr auf, das Wirrwarr aufzuräumen. Er wollte nur noch ins Bett, um den schlimmsten Tag seines Lebens endlich hinter sich zu lassen. Für einen Moment überlegte er, ob er Sina anrufen sollte, um ihr zu sagen, dass er zu Hause war. Aber wozu eigentlich? Er war ihr ohnehin egal.

Als Finn das Schlafzimmer betrat, stockte er. Auf dem Bett lag eine Stoffpuppe.

Er starrte auf das hässliche Ding. Hatte Sina sie dort abgelegt? Hatten diese Puppen nicht irgendwas mit ihrem Fall zu tun? Er erinnerte sich an das schreckliche Video, das sie ihm gezeigt hatte.

Verwirrt nahm Finn die Puppe in die Hand, sein Blick blieb an den blutverschmierten Augen hängen.

Das Teil schien direkt aus einem Horrorkabinett zu stammen. Voller Grauen legte er es beiseite. Was hatte sich Sina dabei gedacht, das Monstrum aufs Bett zu legen?

Finn ging ans Fenster, um die Vorhänge zu schließen. Dabei fiel ihm ein verbeulter schwarzer Lieferwagen auf, der vor dem Haus parkte. Als er aus Schillings Auto gestiegen war, hatte er noch nicht dort gestanden. Er zog die Gardinen zu. Anschließend ging er in die Küche und kochte sich einen Tee. Die Mischung aus Anis, Kümmel und Fenchel würde ihn etwas beruhigen.

Er dachte an seine Tochter, die hoffentlich gerade selig in ihrem Bett bei Sinas Eltern schlief. Dieses schreckliche Video, auf dem sie missbraucht wurde, ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Man hatte es ihm auf dem Polizeirevier gezeigt.

Die Bildqualität war nicht besonders gut gewesen, aber er hatte Laura eindeutig erkannt. Sie hatte auf einem Bett gelegen und musste die Anweisungen eines maskierten Mannes befolgen. Sie musste …

Finn schüttelte sich. Er konnte nicht weiter an dieses Video denken, es war einfach zu schockierend gewesen.

Er goss den Tee auf und wartete ein paar Minuten, bis er durchgezogen war. Dann holte er den Teebeutel heraus, ging mit der Tasse ins Schlafzimmer und stellte sie neben das Bett.

Todmüde und gleichzeitig unruhig und aufgewühlt legte er sich auf die Tagesdecke. Er trank einen Schluck Tee. Als er endlich Ruhe fand und in einen Dämmerzustand überglitt, hörte er weit entfernt Geräusche, die sein erschöpfter Geist nicht zuordnen konnte. Ein Scharren. Eine sich öffnende Tür.

Er wachte erst richtig auf, als sich ein feuchtes, stinkendes Tuch auf sein Gesicht legte.

Finn versuchte, sich zu wehren, doch es ging nicht. Er bekam kaum Luft. Der strenge Geruch stieg ihm in die Nase. Dann verblassten die Geräusche, der Gestank und die Hand, die ihn festhielt. Alles schien sich unendlich weit wegzubewegen.

Es wurde dunkel.
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Maya saß mit dem nackten Hintern auf der Theke des Motorradclubs und knutschte mit Rick herum. Aus den Lautsprechern dröhnten harte Gitarrenriffs, und das Bier floss in Strömen. Die Rocker hatten sich inzwischen an Maya gewöhnt, eine der Frauen hatte sogar mit ihr angestoßen. Der späte Nachmittag rauschte im Eiltempo vorbei, das Koks und der Korn ließen sie in einer höheren Umlaufbahn schweben.

Maya betrachtete das Totenkopf-Tattoo auf Ricks Hals, das sich zu bewegen schien. »Was für eine Bedeutung hat der?«, lallte sie.

»Wer sich mit mir anlegt, kommt unter die Erde.«

Maya kicherte. »Uh! Hast du schon mal einen umgelegt?«

»Vielleicht.«

»Erzähl mir davon! Harte Jungs machen mich scharf.«

»Da gibt’s nicht viel zu erzählen. Wer sich uns in den Weg stellt, hat ein Messer im Bauch. Oder ein Loch im Kopf. Frag nicht so viel, das bekommt dir nicht gut.« Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, griff er an ihren Hals und drückte zu.

Maya röchelte. »Ich halte ja schon den Mund.«

Als er die Hand weggenommen hatte, kicherte sie wieder. »Nimmst du mich jetzt auf dem Billardtisch?«

Weiter hinten im Raum war der Boss wieder aufgetaucht und steckte mit mehreren seiner Jungs die Köpfe zusammen. Obwohl sie so high war, bemerkte Maya, dass die Kerle immer wieder zu ihr hinübersahen.

Eine plötzliche Gänsehaut überkam sie, und ein kurzer Moment der Angst rauschte durch ihren Körper, wie ein Schnellzug durch einen Kleinstadtbahnhof. Dann ebbte das Gefühl wieder ab und wurde von den Resten des Koksrausches begraben.

»Wie wär’s mit dem Männerklo?«, fragte Rick.

Maya verzog das Gesicht. »Sehr erotisch!«

»Ein Himmelbett bekommst du hier nicht, Prinzessin. Nur ’ne dreckige Klobrille.«

Jetzt kamen drei Rocker auf sie zu, allen voran der grimmig aussehende Boss. »Wir müssen dir die Schlampe mal entführen.«

»Was ist los?«, fragte Rick.

»Die Kleine ist ’ne Menge wert.«

»Hä?« Rick sah ihn verständnislos an.

Auch Maya starrte ihn mit offenem Mund an.

»Auf deine Fickbekanntschaft ist ein Kopfgeld ausgesetzt.«

Rick begriff noch immer nicht. »Was?«

Maya aber erstarrte vor Schreck. Sie war abrupt wieder nüchtern.

»Darwin lässt nach ihr suchen. Er bietet hunderttausend Euro für ihren Kopf.«

Fuck!

Maya begann zu schwitzen. Darwin hatte eine Belohnung auf ihre Ergreifung ausgesetzt? Was für eine Scheiße war das denn?

»D… das m… muss ein Missverständnis sein«, stotterte sie.

»Kein Missverständnis«, sagte der Boss scharf. Er wandte sich an seine Leute. »Sorgt dafür, dass sie nicht abhaut.«

Einer der Kerle griff nach Mayas Arm und riss sie grob von der Theke.

»Hey! Fass mich nicht an, du Arschloch!«

Rick reagierte nicht. Offensichtlich wagte er es nicht, seinem Boss zu widersprechen.

Die beiden Rocker zogen die wild um sich tretende Maya in die Mitte der Kneipe, einer drückte sie brutal gegen einen Holzpfeiler. Mit dem Bügelschloss eines Fahrrads fixierte er ihren Hals an dem Pfosten. Der Stahlring drückte sich in ihren Kehlkopf und ließ ihr kaum Luft zum Atmen. Das Schloss saß derart eng, dass sie wie festgenagelt am Holzpfeiler stand. Anschließend riss er ihr das Kleid herunter, sodass sie splitternackt vor den Rockern stand.

»Das nenn ich mal hübsche hunderttausend Euro«, rief der Boss in die Runde. »Schöner habe ich noch nie Geld verdient.«

Alle grölten. Inzwischen hatten sich noch mehr Clubmitglieder eingefunden, die Kneipe war ziemlich voll.

Maya versuchte krampfhaft, Luft zu bekommen. Der Bügel schnürte ihr die Kehle zu.

Rick saß an der Theke und nahm keine Notiz mehr von ihr. Anscheinend hatte er sie abgeschrieben.

Stattdessen kam ein anderer Rocker auf sie zu. Ein dicker Kerl mit fettigen Haaren. Er stellte sich nah vor sie. Sein Atem stank nach einer Mischung aus abgestandenem Bier, Fisch und Fäulnis. Angewidert versuchte Maya, zumindest ihren Blick abzuwenden.

Er griff nach ihrer rechten Brust. »Du wolltest doch unbedingt gefickt werden. Vielleicht erfülle ich dir den Wunsch, bevor Darwin dich einkassiert. Wir müssen uns aber beeilen. Er wird gleich hier sein.«
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Als Sina in der Pension eintraf, nahm ihre Nervosität weiter zu. Sie traute Maya alles zu, auch dass sie mal wieder irgendeinen Unsinn angestellt hatte.

Ihre Schwester hatte schon immer einen Hang dazu gehabt, irrwitzige Aktionen zu starten, und zog das Chaos geradezu an. Sina erinnerte sich an eine der dummen Geschichten, als Maya vierzehn gewesen war. Während eines Hausarrestes war sie aus dem Fenster im ersten Stock ihres Elternhauses gestiegen und an der Regenrinne hinabgeklettert. Anschließend hatte sie sich den Wagen der Eltern »ausgeliehen«, um nach Hamburg in eine Diskothek zu fahren. Rotzbesoffen hatte sie den Wagen gegen einen Laternenmast gesetzt.

Auf der anderen Seite hatte sie aber auch immer wieder unverschämtes Glück. Die Polizei war damals nicht auf sie aufmerksam geworden, und ein netter Mann hatte den Wagen mit der auf dem Rücksitz schlafenden Maya nach Hause gefahren. Sie war auch von ihrem Vater nicht erwischt worden, der hatte die verbeulte Stoßstange erst Tage später bemerkt. Sina konnte nur hoffen, dass das Glück ihre Schwester auch jetzt nicht verlassen hatte.

Als sie das Zimmer betrat, stellte sie fest, dass Maya noch immer verschwunden war. Wolfgang saß nach wie vor an seinem Laptop.

»Sie ist nicht zurückgekommen?«, fragte Sina.

Wolfgang schüttelte den Kopf.

»Ich gehe nach ihr suchen.« Sina kniff die Lippen zusammen.

»Hattet ihr Erfolg mit Behrenkamp?«

»Nein. Die Kerle sind abgehauen. Kannst du die Standorte der Lieferwagen ausfindig machen, die auf die Scheinfirma angemeldet sind?«

»Das habe ich vorhin schon versucht. Die Fahrzeuge sind nicht mit GPS ausgestattet, da ist nichts zu holen.«

»Dann ist die Spur kalt.« Sina spürte Frust in sich aufsteigen.

War es ein Fehler gewesen, nicht früher Verstärkung zu rufen? Hätten sie das Hotel mit einem Großaufgebot betreten sollen? Gegen den Widerstand ihrer Vorgesetzten? Immerhin ging es um ein entführtes Mädchen. Das hätte niemand wegdiskutieren können.

Das Gespräch mit Brinkmann, Sörensen und Hinrichs hatte sie aus der Bahn geworfen. Sie lagen alle falsch! Mit einer Großaktion hätte sie ihren Vorgesetzten den Beweis auf dem Silbertablett präsentieren können. Auf der anderen Seite wäre sie noch tiefer gefallen, wenn sich die Spur als Finte herausgestellt hätte.

»Vielleicht lassen sich über die GPS-Daten des Mercedes weitere Rückschlüsse ziehen«, sagte Wolfgang nun. »Es gibt allerdings sehr viele Ziele, die der Wagen angesteuert hat. Ich muss sehen, ob ich ein Muster finde.«

»Das ist eine gute Idee. Ich suche inzwischen nach Maya.«

Sina verließ die Pension und besorgte sich einen neuen Mietwagen. Dann fuhr sie zur Wohnung ihrer Schwester. Sie vergewisserte sich, dass ihr niemand gefolgt war, öffnete die Haustür mit ihrem Zweitschlüssel und stieg die Stufen in den ersten Stock hinauf. Der Klumpen in ihrem Magen wuchs weiter an. Was hatte Maya jetzt wieder angestellt?

Mit rasendem Puls öffnete sie die Wohnungstür. Es roch nach frischem Parfüm. Sina warf einen Blick ins Schlafzimmer. Auf dem Bett lag ein leerer Bügel, daneben ein Schuhkarton, in dem hochhackige Pumps aufbewahrt worden waren.

Das darf doch nicht wahr sein!

Im Badezimmer lagen Mayas Schminksachen verstreut herum, daneben ein leeres Plastiktütchen. Sie hat also wieder gekokst. Sina wusste, wie aufgedreht ihre Schwester sein konnte, wenn sie unter Drogen stand. Sie verlor dann sämtliche Hemmungen. Wahrscheinlich tanzte sie inzwischen in irgendeinem Club. Unter den Blicken von Darwin, der überall seine Augen hatte und sie mit Sicherheit tot sehen wollte.

Fuck!

Sina hastete aus der Wohnung, dann runter auf die Straße. Sie sah sich um. Ein paar Häuser weiter saß ein Obdachloser im Schutz einer Hauswand, begraben von Decken und Kartons.

Sie ging auf ihn zu. »Entschuldigung. Haben Sie eine Frau in einem kurzen Kleid gesehen?«

Er hielt die Hand auf.

Sina gab dem Mann einen Zehn-Euro-Schein.

»Und?«

Der Obdachlose zeigte auf die Tankstelle am Ende der Straße. »Da ist sie hin.«

»Danke!« Sina lief weiter und betrat den Tankstellenshop. Hinter dem Verkaufstresen saß eine gelangweilte rothaarige Verkäuferin.

Sina zeigte ihren Dienstausweis. »Ich suche nach einer Frau.« Sie hielt der Verkäuferin ein Foto von Maya vor die Nase.

Diese lachte abfällig. »Ja, die aufgedonnerte Schlampe war hier. Vielleicht vor zwei oder drei Stunden. Die war völlig zugedröhnt und ist dann abgeschleppt worden.«

»Von wem?«

»Von so ’nem Rocker.«

»Was für ein Club?«, hakte Sina nach.

»Woher soll ich das wissen?«

Sina wurde ungeduldig. »Das steht meistens auf der Jacke.«

»Hab nicht drauf geachtet.«

»Es ist wichtig! Versuchen Sie, sich zu erinnern!«

Die Verkäuferin dachte nach. »Da waren drei Buchstaben auf der Jacke. So komische altdeutsche Zeichen.«

»Welche Buchstaben?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung.«

Sina verdrehte die Augen. »Trotzdem danke.« Sie verließ die Tankstelle und rief eine Kollegin aus der Abteilung für Organisierte Kriminalität an. Nach einer kurzen Begrüßung kam Sina sofort zur Sache. »Ich suche nach einem Motorradclub mit drei Buchstaben.«

»In welchem Zusammenhang? Was ist denn passiert?«, fragte die Frau am anderen Ende der Leitung.

»Es ist was Persönliches. Ich suche meine Schwester.«

»Oh, ja, das ist eine schreckliche Sache mit Maya. Ich wollte dich auch schon anrufen.«

Sina stutzte. »Was meinst du?«

»Na, das Kopfgeld. Weißt du das denn noch nicht? Ich dachte, deshalb rufst du an.«

»Was für ein Kopfgeld?«

»Darwin Berisha hat hunderttausend Euro auf ihren Kopf ausgesetzt.«

»Was?« Sina wurde schwarz vor Augen.

»Die Nachricht geht durch die gesamte Szene. Ich habe den Wink gleich von mehreren Informanten erhalten.«

»Ich muss sie finden«, keuchte Sina. »Sie ist mit einem Rocker mitgegangen. Ein Club mit drei altdeutschen Buchstaben.«

»Vielleicht HMC. Steht für Hamburg Motorcycle Club. Die haben ein Clubhaus in Stellingen.«

»Könnte passen. Okay, danke, ich fahre da jetzt hin.«

»Brauchst du Unterstützung?«

»Ja, kann gut sein. Warte aber noch ab. Ich will mir die Situation erst mal anschauen. Wenn zwei Streifenwagen vor der Tür auftauchen, bringt das Maya in Gefahr.«

»In Ordnung, melde dich aber sofort, wenn du deine Schwester findest. Mit den Kerlen ist nicht zu spaßen. Sie sind extrem brutal. Erst letzte Woche haben sie drei Mitglieder der Hells Angels abgestochen. Und den vierten Typ haben sie an ein Motorrad gebunden und so lange hinter sich hergeschleift, bis der arme sämtliche Knochen gebrochen hatte. Die fackeln nicht lange.«

Fuck!

»Gut, danke für die Warnung. Ich melde mich.«
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»Seid ihr bekloppt geworden?« Sörensen baute sich wutentbrannt vor Eric auf. »Was war das denn für eine Aktion in Wilhelmsburg?«

»Ganz einfach. Wir sind bei unseren Recherchen auf ein entführtes Mädchen gestoßen und haben Hinweise erhalten, wo es festgehalten wird.«

»Und warum werden solche Aktionen nicht mit mir besprochen? Ich muss als Soko-Leiter Rede und Antwort stehen. Deshalb muss ich über alle Schritte meines Teams informiert sein.« Sörensens Stimme überschlug sich.

»Es musste schnell gehen«, konterte Eric.

»So, wie ich das sehe, habt ihr es kolossal verbockt. Oder wo ist das Mädchen?«

»Die Entführer sind uns entwischt.«

Sörensen hob drohend den Zeigefinger. »Das hat Konsequenzen, Eric. So können wir nicht zusammenarbeiten. Ich kann Leute, die ständig ihr eigenes Ding machen, nicht in meinem Team gebrauchen.«

»Vielleicht solltest du einfach öfter auf deine Leute hören, dann wäre es auch ein richtiges Team.«

»Deine Partnerin ist für ihre Alleingänge bekannt und berüchtigt. Das hast du dir offenbar abgeschaut. So arbeiten wir hier nicht.«

Eric schüttelte wütend den Kopf. »Du bist die ganze Zeit nur dabei, deine Rolle als Soko-Leiter auszuspielen, anstatt mal ein paar inhaltliche Fragen zu stellen. Zum Beispiel, wie das verschwundene Mädchen mit unserem Fall zusammenhängt. Oder was die Spurensicherung herausgefunden hat. Das sollte dich interessieren, nicht irgendwelche Berichtswege.«

»Ich kann mir genau vorstellen, wie das alles zusammenhängt. Lass mich raten: Der Kinderpornoring aus dem Alsterclub, von dem Sina die ganze Zeit fantasiert, steckt dahinter.«

»Ich weiß nicht, ob der Alsterclub etwas damit zu tun hat. Aber ja, es gibt Leute, die entführen Mädchen aus einfachen Verhältnissen und missbrauchen sie. Und es gibt jemanden, möglicherweise Henning Matthiesen, der diese Verbrecher eigenmächtig bestraft.«

»Und warum konzentriert ihr euch nicht darauf, Matthiesen dingfest zu machen?«

»Wenn wir die Möglichkeit haben, ein kleines Mädchen zu retten, dann werden wir diese Chance nicht ungenutzt lassen. Die Tatortsicherung hat außerdem jede Menge Spuren gefunden. Fingerabdrücke, DNA, Gegenstände … Wir kommen durch unsere Ermittlungen den Entführern einen entscheidenden Schritt näher.«

»Fakt ist, dass es ein weiterer Alleingang war«, wetterte Sörensen. »Ich erstatte Brinkmann Bericht, dann könnt ihr euch warm anziehen.«

»Mach das.« Eric zeigte seinem Kollegen gedanklich den Mittelfinger.

Kurz nachdem Sörensen das Büro verlassen hatte, kam Nele herein. Ihr Gesicht wirkte wie versteinert, ohne auch nur den Anflug eines Lächelns.

Eric traf das, aber er bemühte sich um einen neutralen Ton. »Hast du schon die DNA-Spuren aus Wilhelmsburg bekommen?«

»So schnell sind die Kollegen auch nicht«, erwiderte Nele spitz. »Sie sind noch vor Ort.«

»Es ist wirklich wichtig. Ein junges Mädchen wurde entführt. Wir müssen alles dafür tun, es zu retten.«

»Ich arbeite die ganze Nacht durch, wenn es nötig ist, aber es wird trotzdem noch einige Zeit dauern, bis die Ergebnisse vorliegen.« Nele holte tief Luft. »Ich bin aber wegen etwas anderem hergekommen. Es geht um den Teilfingerabdruck auf der Puppe.«

Eric starrte sie an. »Und?«

»Der Abdruck stimmt nicht mit jenen auf Matthiesens Tastatur überein.«

»Hm.« Eric kratzte sich am Kopf. »Es könnte …«

»Lass mich ausreden«, unterbrach ihn Nele unwirsch. »Ich habe den Abdruck analysiert und herausgefunden, dass er von einer Frau stammt.«

»Von einer Frau?« Sabine Maybach, Matthiesens aggressive Freundin, kam Eric in den Sinn.

»Danke, das ist eine wichtige Info«, sagte Eric.

Er setzte sich an den Schreibtisch und rief seinen Kollegen Kai Reinold an.

»Habt ihr Sabine Maybach schon gefunden?«

»Nein, wir haben sie zu Hause nicht angetroffen.«

»Wir benötigen ihre Fingerabdrücke.« Eric berichtete dem Kollegen von den neuen Erkenntnissen.

»Ich schreibe sie besser auch zur Fahndung aus.«

»Gut!« Eric legte auf.

»Ich denke, wir sind den Mördern von Gerling und Jansen dicht auf den Fersen«, sagte er zu Nele, die neben ihm gewartet hatte. »Aber damit ist der Fall nicht gelöst. Wir müssen auch den Kinderpornoring zerschlagen.«

»Klar«, erwiderte sie knapp.

»Wenn du mir einen Beweis dafür lieferst, dass Sigurd Behrenkamp zusammen mit dem Mädchen in dem Hotelzimmer war, dann zerschlägst du den gordischen Knoten.«

»Das ist mein Job.« Nele drehte sich wortlos um und stöckelte aus dem Büro.

Eric lehnte sich zurück. Neles frostiges Verhalten schmerzte ihn, aber es war verständlich. Immerhin, so sagte er sich, verweigerte sie ihm nicht die Zusammenarbeit.


79

Sina zitterte vor Wut und Angst um ihre Schwester. Was hatte sich die blöde Kuh dabei gedacht, zu einem Rocker aufs Motorrad zu steigen, während die halbe Stadt nach ihr suchte? Wie bescheuert konnte man sein?

Sina drückte das Gaspedal durch. Der Motor des Mietwagens heulte auf und beschleunigte das Fahrzeug die Kieler Straße entlang in Richtung Stellingen.

Es war bereits dunkel und hatte wieder begonnen zu regnen. Sina drehte den Scheibenwischer eine Stufe höher. Immerhin würde ihr das Wetter Deckung geben.

Ein paar Minuten später näherte sie sich der Adresse, die ihre Kollegin geschickt hatte. Sie fuhr an der Kneipe vorbei, vor der zahlreiche Motorräder standen. Dann parkte sie ihren Wagen hundert Meter weiter und stieg aus. Regen schlug ihr ins Gesicht. Sina fluchte.

Sie lief auf die Kneipe zu und drückte sich in den Schatten mehrerer Bäume. Der Schotterplatz vor der Kneipe war nur spärlich beleuchtet, sodass sie sich unbemerkt anschleichen konnte.

Durch die braunen Butzenfenster an der Front des Gebäudes konnte man nicht ins Innere der Kneipe sehen. Sina musste einen anderen Weg finden. Sie schlich an den Motorrädern vorbei und dann an der Seitenwand des Hauses entlang. Ein Schuppen versperrte ihr den Weg, und sie musste sich zwischen der Holzwand und einem Zaun hindurchzwängen. Auf der anderen Seite führte der Weg durch die Hintertür ins Hauptgebäude. Gerade als Sina prüfen wollte, ob sie verschlossen war, hörte sie von innen lautes Gepolter und wütende Stimmen. Schnell zog sie sich hinter den Schuppen zurück.

Die Tür öffnete sich und krachte gegen die Hauswand. Ein Kerl, bekleidet mit der Lederjacke des Clubs, fiel heraus und landete auf dem Boden. Offensichtlich war er gestoßen worden.

»Scheiße. Die Kleine bringt uns hunderttausend Euro«, keuchte der Mann. Ein zweiter kam heraus und trat ihm kräftig in die Seite. »Das wusstest du nicht, als du sie hergebracht hast. Sie hätte auch ein Spitzel sein können.«

Der Kerl am Boden japste nach Luft. »War sie aber nicht.«

Sina wagte kaum zu atmen.

»Wir machen hier unsere Geschäfte. Fremde haben im Clubhaus nichts zu suchen, schon gar nicht am Zahltag. Ist das klar?«

»Komm wieder runter, Mann!«

»Darwins Leute sind gleich hier, dann sind wir dein Püppchen los. Wenn du noch mal so ’ne Scheiße abziehst, hast du ’ne Kugel im Kopf, kapiert?« Er trat dem am Boden liegenden Biker erneut in die Seite und ging wieder rein.

Der andere Mann rappelte sich mühsam auf. Er hustete. Dann verschwand auch er im Gebäude.

Sina atmete aus. Scheiße! Sie hielten Maya tatsächlich gefangen und wollten sie Darwin übergeben. Spätestens dann wäre sie geliefert. Sina musste sie da rausholen. Schnell. Doch wie? Allein hätte sie kaum eine Chance. Aber wenn sie die Kollegin anrufen und um Verstärkung bitten würde, könnte die Situation komplett eskalieren. Und Maya wäre mittendrin.

Es war besser, sich erst einen Überblick über die Lage zu verschaffen, danach würde sie Verstärkung rufen.

Sina schlich zur Tür und horchte. Sie hörte dumpfe Bässe, aber keine Stimmen. Vorsichtig drückte sie die Klinke herunter. Die Tür gab nach. Dahinter lag ein halbdunkler Gang, von dem mehrere Türen abgingen. Die Musik wurde lauter. Es roch nach abgestandenem Bier.

Sina zwängte sich lautlos durch den Türspalt und schlich durch den Gang. Die erste Tür rechts stand offen. Sie führte hinter die Bar, wo ein älterer Mann Bier zapfte.

An der Theke saßen mehrere Kerle, alle mit identischen Lederjacken bekleidet. Von ihrer Position aus konnte sie nicht tiefer in den Schankraum sehen. Daher schlich sie weiter bis zur nächsten Tür, in der eine Butzenscheibe verbaut war. Sina sah vorsichtig hindurch.

Die Bar war voll. Sie zählte mindestens zwanzig Rocker, außerdem mehrere Frauen, die offensichtlich dazugehörten. In der Mitte des Raumes befand sich ein Billardtisch.

Dann erblickte Sina ihre Schwester, die nackt an einem Holzpfeiler stand. Ihr Hals war mit einem Bügelschloss an den Pfosten gekettet.

Muss es denn immer noch schlimmer kommen?

Maya stand dort wie auf dem Präsentierteller. Unmöglich, sie zu befreien.

Ich muss Verstärkung rufen.

Sina wollte sich gerade zurückziehen, als sie neben sich ein sattes Klicken hörte. Eine Waffe wurde durchgeladen.

Sina fuhr herum und blickte in die Mündung eines kurzläufigen Gewehrs. Der dazugehörige Kerl sah aus, als würde er keine Sekunde zögern abzudrücken.

»Bei der geringsten Bewegung hast du ein Loch im Kopf!«
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Finns Kopf schmerzte, seine Glieder fühlten sich steif an. Er konnte sich kaum bewegen. Eine Stahlschelle fixierte seinen Hals mit einer kurzen Kette am Boden, und seine Hände waren hinter dem Rücken gefesselt. Er war nackt, und die Kälte des Betonbodens drang in seine Knochen.

Er wusste weder, wo er war, noch, wie er hierhergekommen war. Nach und nach kehrte zumindest die Erinnerung daran zurück, dass er zu Hause gewesen war, die seltsame Puppe entdeckt hatte und dann überwältigt worden war.

Mühsam versuchte Finn, den Kopf zu heben. Er sah einen kahlen Kellerraum mit einer Stahltür. In einer Ecke hing eine Glühbirne, um die sich Spinnweben rankten.

Offenbar hatte man ihn entführt, er konnte sich nur nicht erklären, warum. Waren Sinas Ermittlungen schuld? Vielleicht wollte derjenige, dem sie da grad auf die Füße trat, sich nun rächen oder ihn als Druckmittel festhalten. Oder ging es um diese haltlosen Vorwürfe gegen ihn?

Er begann zu zittern, die Kälte fraß sich bis ins Knochenmark. Lange würde er es hier nicht aushalten.

Plötzlich hörte er Schritte. Die Tür wurde aufgeschlossen und mit einem knarrenden Geräusch geöffnet.

Finn blinzelte. Er sah eine große Gestalt auf sich zukommen, die eine Stoffmaske mit einem hässlichen aufgemalten Puppengesicht trug. Grauen überkam ihn. Er versuchte zurückzuweichen, doch die Kette gab ihm keinen Spielraum.

»B… bitte!«, stammelte Finn. »Ich habe nichts getan.«

Wortlos baute sich der Koloss vor ihm auf. Er hielt etwas in der Hand – eine silberne Dose mit einem länglichen Aufsatz. Ein Küchen-Gasbrenner. Finns Angst wandelte sich augenblicklich in nackte Panik. »Bitte nicht! Lassen Sie mich gehen!«

Die Gestalt mit der Puppenmaske starrte ihn regungslos an. Finn zitterte noch stärker. Dann drückte der Entführer den Knopf des Gasbrenners. Eine kleine blaue Flamme erschien mit einem zischenden Geräusch.

»Nein!«, rief Finn panisch.

Der Brenner näherte sich seinem Körper. Instinktiv krümmte sich Finn zusammen, versuchte abermals zurückzuweichen, doch vergeblich. Als die Flamme auf seinen Oberarm stieß, überfielen ihn entsetzliche Schmerzen. Er schrie und zuckte wild. Sein Kopf wand sich in der Eisenschelle.

Der Puppenmann kannte keine Gnade. Er hielt den Brenner immer weiter auf die gleiche Stelle. Der Geruch von verbrannter Haut verbreitete sich im Raum.

Finn schrie wie am Spieß. Er konnte die Schmerzen kaum noch ertragen.

Endlich löste sich die Flamme von seinem Körper. Aber nur, um kurz darauf an seinem Bein fortzufahren. Der Schmerz raubte Finn beinahe die Sinne.

Verzweifelt zappelte er mit den Beinen, konnte die Flamme jedoch nicht abschütteln. Er schrie aus vollem Leib. »Bitte! Hören Sie auf!«

Sein Peiniger zeigte keine Regung. Wie ein verdammter Roboter.

»Was wollen Sie von mir? Bitte! Ich mache, was Sie wollen.«

Der Folterknecht kümmerte sich nicht um seine Worte. Stattdessen senkte er die Flamme auf Finns Bauch.

Er war am Ende seiner Kräfte. Die starken Schmerzen zogen ihn in einen dunklen Abgrund. Alles drehte sich. Er schwitzte. Er keuchte. Die Geräusche verschwanden. Dann verlor er das Bewusstsein.
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Sina war vor Schreck wie erstarrt. Einer der Rocker hielt sie mit dem Karabiner in Schach. »Na los! Durch die Tür!«, fuhr er sie an.

Ich hab’s verbockt! Schon wieder.

Sie öffnete die Tür und wurde unsanft in die Kneipe gestoßen. Alle Augen richteten sich auf sie. Die Musik verstummte. Mehrere Biker zogen ihre Waffen. Ein bulliger, stark tätowierter Kerl baute sich vor ihr auf. »Ist hier heute Tag der offenen Tür oder was?« Er tastete Sina ab und fand Waffe und Dienstausweis. »Landeskriminalamt also.«

»Geben Sie mir die Pistole zurück!«, sagte Sina mit fester Stimme. »Die Verstärkung wird gleich hier sein. Sie haben keine Chance.«

Der Rocker lachte auf. »Wo ist denn die Verstärkung?« Er sah sich demonstrativ um. »So, wie ich die Sache sehe, bist du allein hier, Schätzchen. Und das führt mich zu der Frage, warum du hier bist.«

Sein Blick fiel auf Maya, die Sina mit weit aufgerissenen Augen anstarrte.

»Aha. Du bist also wegen ihr hier?« Er grinste breit.

»Das ist Freiheitberaubung!«, fuhr Sina ihn an. »Dafür kommen Sie mindestens zehn Jahre in den Knast.«

»Nur, wenn deine Verstärkung anrückt. Und danach sieht es wohl nicht aus.«

Die Vordertür der Kneipe öffnete sich, und zwei bärtige Männer kamen herein. Da sie keine Lederkluft trugen, musste es sich um Darwins Leute handeln.

Sina spürte den Gewehrlauf im Rücken.

Der Boss wandte sich von ihr ab und ging auf die Besucher zu. »Seid ihr hier, um die Kleine abzuholen?« Er zeigte auf Maya.

»Ja. Wir kommen von Darwin«, sagte einer der beiden.

»Was ist mit der Kohle?«

Der Mann öffnete einen schwarzen Rucksack, der mit gelben Scheinen gefüllt war. Zweihunderter.

Der Anführer des Motorradclubs grinste. »Ihr könnt sie mitnehmen.« Er gab einem seiner Leute ein Zeichen, Maya zu befreien. Der Angesprochene löste das Bügelschloss von ihrem Hals und stieß sie grob nach vorn, während er ihren Oberarm festhielt. Maya funkelte ihn wütend an und versuchte, sich von ihm loszureißen.

»Schluss jetzt!«, schrie Sina in den Raum. »Landeskriminalamt! Die Frau wird sofort freigelassen!«

Der Boss drehte sich ruckartig um und schlug ihr so heftig ins Gesicht, dass sie nach hinten geschleudert wurde. Gleichzeitig zog er seine Pistole und richtete sie auf Sinas Stirn. Sein Finger zuckte. Maya schrie. Sina schloss die Augen.

Plötzlich zerbarsten die Scheiben. Ein heller Lichtblitz durchzuckte den Raum, Rauch verbreitete sich in Sekundenschnelle. Behelmte Männer mit schusssicheren Westen stürmten die Kneipe. Das Einsatzkommando des LKA! Rufe hallten durch die Luft, dann wurde der erste Schuss abgegeben.

Sina reagierte blitzschnell. Sie trat dem Rockerboss die Pistole aus der Hand und stieß ihn zur Seite. Dann rammte sie aus vollem Lauf den Kerl, der Maya noch immer im Griff hielt. Er stürzte.

Weitere Schüsse. Glas zersplitterte.

Sina zog ihre Schwester aus der Schusslinie. Zwei Einsatzkräfte liefen auf die beiden zu und stellten sich schützend vor sie. Gleichzeitig drängten sie Sina und Maya nach hinten durch die Tür, aus der Sina gekommen war.

»Raus hier!«, rief einer der Polizisten.

Im Inneren der Kneipe herrschte das reinste Chaos. Schüsse dröhnten, Projektile flogen durch die Luft, Rauch erschwerte die Sicht.

Die Einsatzkräfte führten die Schwestern nach draußen und von dort aus am Zaun entlang bis zur Straße, wo mehrere Einsatzfahrzeuge parkten.

Dort kam ihnen Sinas LKA-Kollegin aus der Abteilung für Organisierte Kriminalität entgegen. »Sieht so aus, als hätte ich euch gerade den Arsch gerettet.«
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Sina hatte höchstens zwei Stunden geschlafen. Nachdem sie und Maya aus dem Clubhaus der Biker befreit worden waren, hatten sie noch weitere drei Stunden im LKA verbracht und die Fragen der Kollegen beantwortet. Maya war vorsorglich in Schutzgewahrsam genommen worden und Sina nach Hause zurückgekehrt. Sie hatte Finn – wie erwartet – nicht in der Wohnung angetroffen, da der arme Kerl sicher noch einige Tage in Untersuchungshaft verbringen würde. Das bisschen Schlaf, das sie dann doch noch fand, war geprägt von unruhigen Träumen.

Als Sina erwachte, fühlte sie sich wie gerädert. Ihr erster Weg führte sie in die Küche. Noch immer standen von der Hausdurchsuchung alle Schubladen offen, und die Sachen lagen kreuz und quer in der Wohnung verstreut. Sina ignorierte das Chaos und schaltete stattdessen die Kaffeemaschine an. Es war acht Uhr vierzig.

Sie dachte an Finn und fragte sich, wie er die Befragungen wohl verkraftet hatte. Ihr armer Mann war sicherlich mit all diesen Vorwürfen gänzlich überfordert. Hoffentlich leistete der Anwalt gute Arbeit.

Sie griff nach ihrem Handy, um Per Schilling anzurufen und sich nach dem Stand der Dinge zu erkundigen.

Der Anwalt ging nach einigen Augenblicken, in denen Sina befürchtete, ihn nicht zu erreichen, doch noch ans Telefon. Sie begrüßte ihn kurz und fragte nach Finn.

»Die Befragungen sind erwartungsgemäß verlaufen«, erklärte der Anwalt. »Es sieht leider nicht gut aus für Ihren Mann. Die Beweise sind erdrückend.«

Sina standen sofort wieder Tränen in den Augen. »Er hat damit nichts zu tun.«

»Das glaube ich Ihnen. Aber das müssen wir beweisen. Wenigstens konnte Ihr Mann erst einmal nach Hause.«

Sina stutzte. »Was? Wieso nach Hause?«

»Der Staatsanwalt war der Auffassung, dass keine Fluchtgefahr besteht. Deshalb durfte er gehen. Ich habe ihn gestern Abend in Ihre Wohnung gefahren. Haben Sie Ihren Mann denn noch nicht gesprochen?«

Sinas Gedanken wirbelten durcheinander. Ihr Blick jagte durch die Küche, in den Flur und wieder zurück. »Äh, nein. Er ist nicht hier.«

»Merkwürdig. Ich habe gewartet, bis er das Gebäude betreten hat.«

»Ich gehe ihn suchen«, sagte Sina fast schon mechanisch. Der Klumpen in ihrem Magen war zurückgekehrt.

»Wir haben heute um elf Uhr einen Termin im Polizeikommissariat. Er sollte pünktlich erscheinen, sonst haben wir ein echtes Problem.«

Sina schluckte schwer. »Ich melde mich wieder.«

Hastig steckte sie das Handy ein und lief durch die Wohnung. Sie suchte nach Anhaltspunkten dafür, dass Finn hier gewesen war. Vielleicht war er ja, nachdem er Sina nicht angetroffen hatte, zu Laura gefahren. Oder – sie konnte den Gedanken kaum zu Ende führen – hatte er sich die Sache so sehr zu Herzen genommen, dass er sich etwas angetan hatte?

Sie durchsuchte erst das Wohnzimmer, dann die Küche. Im Mülleimer entdeckte sie einen benutzten Teebeutel. Anis-Kümmel-Fenchel, die Sorte, die Finn gerne trank, was Sina immer etwas schräg gefunden hatte. Er war also hier gewesen. Sie suchte nach der Teetasse und fand sie im Schlafzimmer auf dem Nachttisch hinter einem Bücherstapel. Die Tasse war noch fast voll. Warum kocht er sich Tee und trinkt ihn dann nicht?

Sina tätigte mehrere Anrufe. Erst rief sie bei ihren Eltern an, dann in der Schule. Niemand hatte ihn gesehen. Die Schulsekretärin war ziemlich kurz angebunden, als wollte sie nichts mit der Sache zu tun haben. Sina war klar, dass bei dieser Art von Anschuldigungen sich die meisten seiner Bekannten von ihm abwenden würden, selbst wenn sich die Vorwürfe nicht erhärteten. In solchen Situationen trennte sich die Spreu vom Weizen. Sina empfand unendliches Mitleid für ihren Mann. Sie hatte ihn in die Sache hineingezogen – ungewollt, aber es war passiert.

Sina schluckte schwer. Sie spürte, dass etwas nicht stimmte. Dass Finn in großer Gefahr war. Doch was war passiert?

Sie verließ die Wohnung und klingelte bei ihrer Nachbarin. Die weißhaarige Dame von Gegenüber öffnete.

»Guten Morgen«, sagte Sina und klang angespannt. »Haben Sie gestern Abend etwas Ungewöhnliches beobachtet? Mein Mann ist verschwunden.«

»Was war denn hier los? Die Polizei war bei Ihnen.«

»Machen Sie sich keine Sorgen. Meine Kollegen haben nur etwas gesucht. Meine Frage bezieht sich auf den Abend.«

Die Frau kratzte sich am Kopf. »Ich habe ferngesehen und hatte die Kopfhörer auf, ich hör doch so schlecht.«

Sina nickte. Die Nachbarin hatte also nichts mitbekommen. »Danke«, sagte sie resigniert und wollte sich gerade wegdrehen.

»Warten Sie. Gestern Nachmittag war jemand hier und hat nach Ihrem Mann gesucht.«

»Wer war das?« Sina starrte die Frau durchdringend an. »Was wollte er?«

»Ich kannte ihn nicht. Aber es war ein großer Mann. Er stand vor Ihrer Tür und hat geklingelt, als ich gerade einkaufen gehen wollte.«

»Können Sie ihn mir genauer beschreiben?«

Die Nachbarin zuckte mit den Schultern. »Er hatte ein hässliches hellblaues Jackett an.«

Der Schuldirektor, schoss es Sina durch den Kopf.

»Er hat also geklingelt. Und dann?«

»Ich bin die Treppe hinabgestiegen. Der Mann auch. Vermutlich hat er niemanden angetroffen.«

»Danke«, sagte Sina gedankenverloren.

Was hatte der Schulleiter hier gewollt? Er war gestern so aufgebracht gewesen, dass Sina sich kaum vorstellen konnte, dass er noch einmal mit Finn sprechen wollte.

Die Nachbarin schloss die Tür.

Sina hastete die Treppe hinab und stieg in den Mietwagen, den sie vor dem Haus geparkt hatte. Es war ein nebliger Tag mit wenig Licht. Die Sicht reichte kaum weiter als fünfzig Meter. Mit einem flauen Gefühl im Magen startete Sina den Motor. Fünf Minuten später erreichte sie die Grundschule.

Die Frau im Schulsekretariat wirkte angespannt, als hätte sie dringend ein paar Tage Urlaub nötig. Als Sina das Büro betrat, kniff sie die Augen zusammen. »Was wollen Sie denn hier?«

»Ich möchte mit Herrn Wilkens sprechen.«

»Der Schulleiter ist heute nicht gekommen«, erwiderte die Frau.

»Warum nicht?«

»Das weiß ich nicht.«

Hinter Sina öffnete sich die Tür. Eine Lehrerin spähte ins Sekretariat. »In der 2b herrscht Chaos. Jemand muss die Klasse übernehmen.«

»Ist denn niemand im Lehrerzimmer?«, fragte die Sekretärin.

»Nein.«

Die Frau stöhnte. Sie erhob sich und lief der Lehrerin hinterher, ohne Sina eines Blickes zu würdigen.

Offenbar waren neben Finn und dem Schuldirektor weitere Lehrer ausgefallen. Das würde erklären, warum die Frau so angespannt war.

Sina sah sich um. Hinter dem Tresen des Sekretariats standen zwei Schreibtische, links war der Durchgang ins Büro des Schulleiters, in dem sich ja vielleicht Hinweise auf Finns Verschwinden finden ließen. Sina war für einen kurzen Moment unschlüssig, dann gab sie sich einen Ruck. Sie ging am Tresen vorbei und betrat Wilkens’ Büro.

Der Raum war penibel ordentlich, lediglich auf dem Schreibtisch lag ein einsamer Terminkalender. Sina nahm ihn an sich und öffnete ihn.

Wilkens hatte am heutigen Dienstag keine Termine eingetragen, aber den halben Vormittag mit Bleistift ausgestrichen. Den gestrigen Nachmittag und Abend ebenfalls. Die Mine hatte sich tief eingedrückt und das Papier eingerissen. Anscheinend war er aufgebracht gewesen, als er den Eintrag vorgenommen hatte. Die Frage war, warum er das getan hatte. Und weshalb hatte er nicht im Sekretariat Bescheid gesagt? Sie blätterte zurück und blieb an einem Termin Ende September hängen. Bausenator Gerling.

Der Schulleiter hatte sich also mit ihm getroffen, nur ein paar Tage bevor er entführt wurde. Konnte das Zufall sein?

Die Stimme der Sekretärin riss Sina aus ihren Gedanken. »Was machen Sie denn hier?«

»Ich warte noch immer auf Herrn Wilkens«, erwiderte Sina trocken.

»Er ist nicht da. Das habe ich Ihnen doch gesagt. Was schnüffeln Sie denn hier herum?«

»Das ist mein Job! Können Sie mir sagen, worum es bei dem Termin mit Bausenator Gerling ging, der hier im Kalender steht?«

Die Sekretärin sah Sina irritiert an. Offensichtlich wusste sie nicht, wie sie mit dieser Situation umgehen sollte.

»Ich … äh … nein, das weiß ich nicht.«

»Es ist wichtig«, schob Sina nach. »Herr Gerling wurde ermordet, und offenbar hat sich der Direktor nur ein paar Tage zuvor mit ihm getroffen.«

Die Sekretärin wirkte plötzlich eingeschüchtert. »Ich war nicht dabei. Sie haben sich abends getroffen.«

»Verstehe. Geben Sie mir bitte die Wohnadresse von Herrn Wilkens«, sagte Sina ungeduldig.

Ohne Widerworte schrieb die Frau die Daten auf einen Zettel.

Sina nahm das Blatt entgegen und verließ das Schulsekretariat.

Welche Rolle spielte der Schulleiter? Was hatte er mit Gerling besprochen? Sina musste ihn zur Rede stellen.

Als sie auf den Schulhof hinaustrat, vibrierte ihr Handy mehrmals. Sie nahm das Gerät aus der Tasche und schaltete das Display ein. Dann erstarrte sie.

Ein neues virales Video war erschienen.
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Das Bild war fast schwarz, nur der schwache Lichtschein einer Handyleuchte zappelte an kahlen Steinwänden entlang. Schritte hallten durch die Dunkelheit und verschmolzen mit rasselnden Atemzügen.

Sinas Nackenhaare stellten sich auf, als sie das Bild verfolgte. Sie wusste, was der Film bedeutete.

Der nächste Mord!

Die Schritte beschleunigten sich, der Atem wurde schwerer und hektischer. Dann traf der Lichtkegel auf eine Tür. Eine schemenhafte Hand öffnete sie. Dahinter lag ein größerer Raum, der voller Kisten stand. Nein, es waren Möbel, die sich eng aneinanderdrängten.

Der Lichtstrahl schien die Finsternis zu zerteilen, die Schritte bewegten sich wie durch einen Tunnel.

Und wieder tauchte schemenhaft ein hellerer Fleck in der Bildmitte auf, der sich nach und nach schärfte, bis schließlich eine am Boden liegende Gestalt erkennbar wurde.

Ein blondes Mädchen in einem grünen Kleid.

Sina hielt den Atem an. Sie kannte dieses Kleid nur zu gut. Laura hatte es diesen Sommer auf dem Schulfest getragen.

Was zum Teufel …

Das Kamerabild zoomte auf das Mädchen, dessen Gesicht von Haaren verdeckt war. Die Auflösung des Videos war zu schlecht, um Details erkennen zu können. Sina konnte nicht beurteilen, ob es sich tatsächlich um Laura handelte. Direkt neben dem Kopf des Mädchens lag die schreckliche Stoffpuppe mit ihren blutverschmierten Augen. Sie war ebenfalls mit einem grünen Kleid bekleidet. Im Gegensatz zu den bisherigen Filmen standen die Zahlen, die das Geburtsdatum eines Missbrauchsopfers zeigten, auf der Stirn der Figur, sodass sie sofort ins Auge fielen. 17032014.

Der 17. März. Lauras Geburtstag!

Ein Gong dröhnte aus dem Lautsprecher. Dann floss rote Schrift ins Bild. »Eure Schuld bleibt nicht ungesühnt!«

Oh Gott, Laura! Was passiert hier?

Die Kamera rückte näher an den Puppenkopf heran. Es kam Sina vor, als würden die Augen puren Hass versprühen.

»Ihr werdet sterben!«

Der Film endete mit einem Lichtblitz.

Sina ließ das Handy entsetzt sinken. Nachdem die letzten Videos verbreitet worden waren, hatten sie wenig später eine Leiche gefunden. Dieses Mal ging es um Laura.

Und um Finn!

Der Gedanke schoss wie glühender Stahl in ihren Kopf. Finn war entführt worden, weil er auch unter Verdacht stand, Kinder zu missbrauchen. Er schwebte in größerer Gefahr, als sie geahnt hatte.

Panik erfasste sie, und der Gedanke, dass sie Finn helfen musste, schoss ihr durch den Kopf. Jetzt sofort! Er war unschuldig. Ihm durfte nichts geschehen.

Sina trat gegen einen Mülleimer, sodass mehrere Schüler, die gerade auf dem Pausenhof spielten, sie entgeistert anstarrten. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Der Schock lähmte sie. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und auf ihrem Brustkorb schien ein zentnerschweres Gewicht zu lasten.

Mit zitternden Händen wählte sie die Nummer ihrer Eltern und ließ sich Laura ans Telefon holen. Sie atmete hörbar auf, als die Stimme ihrer Tochter aus dem Hörer ertönte.

»Mama! Ich verpasse ja alles in der Schule. Wann holt ihr mich wieder ab?«

Tränen schossen Sina in die Augen. »Ganz bald, mein Schatz. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«

»Ich möchte mit meinen Freundinnen spielen.«

»Das kannst du bald wieder.« Sinas Stimme war brüchig.

»Und mit Papa.«

Sina schluckte.

»Ich muss jetzt auflegen, Schatz. Ich wollte nur deine Stimme hören.«

»Okay. Ich hab dich lieb.«

»Ich dich auch, Laura.« Sina legte auf und wischte sich die Tränen von der Wange.

Immerhin war Laura in Sicherheit. Aber für Finn ging es um Leben und Tod. Sie musste ihn finden. Nur wie?

Mit zitternden Knien ging Sina zum Auto zurück. Dann rief sie Eric an.
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Schulleiter Thomas Wilkens wohnte zusammen mit seiner Frau in einem Reihenmittelhaus in Wandsbek. In den Fenstern hing Herbstdekoration, offenbar selbst gebastelt, und vor der Haustür standen Kürbisse in unterschiedlichen Größen und Farben. Der Vorgarten sah aus, als hätten die Bewohner jede Pflanze und jeden Grashalm mit der Nagelschere zurechtgeschnitten.

Sina und Eric trafen fast zeitgleich vor dem Haus ein. Als Sina ihrem Kollegen am Telefon mit zitternder Stimme von den schrecklichen Neuigkeiten berichtet hatte, war er ebenso schockiert gewesen. Natürlich war er sofort ins Auto gesprungen, um Sina bei der Suche nach Finn zu helfen.

»Hast du schon eine Vermisstenanzeige aufgegeben?«, fragte Eric sichtbar betroffen.

»Nein. Die Kollegen würden sofort vermuten, dass er geflüchtet ist. Und finden würden sie ihn ohnehin nicht.«

Eric blickte zu Boden. »Es tut mir leid um deinen Mann. Wir werden alle Hebel in Bewegung setzen, ihn zu finden.«

Sinas Augen wurden feucht. »Er ist zwischen die Fronten geraten. Das hat er nicht verdient.«

»Wir holen ihn raus. Versprochen!«

»Ich mache mir große Sorgen«, sagte Sina. »Uns bleibt kaum Zeit. Nachdem die letzten Videos gepostet wurden, haben wir kurz darauf eine Leiche gefunden.«

Eric fuhr sich durch die Haare. »Dieses Mal ist alles anders. Der Mörder hat sein Vorgehen verändert. Er hat Finn spontan entführt, am gleichen Tag, als die Vorwürfe gegen ihn erhoben wurden.«

Sina betrachtete nachdenklich die Kürbisse vor dem Eingang. »Daran habe ich auch schon gedacht. Und vor allem hab ich mich gefragt, wie der Entführer so schnell Wind davon bekommen konnte. Finn war ja nicht wie die anderen schon längere Zeit beschattet worden. Außerdem trägt die Entführung eine persönliche Note. Erst habe ich geglaubt, dass es um mich geht, aber das ergibt keinen Sinn.«

»Nein, es geht nicht um dich. Jemand hat es auf Finn abgesehen. Jemand, der gestern von den Beschuldigungen erfahren hat.«

»Der Schulleiter zum Beispiel«, ergänzte Sina seinen Gedanken.

»Oder Henning Matthiesen. Er stand mit Wilkens in Kontakt.«

Sina nickte. »Richtig, der Direktor könnte Matthiesen informiert haben.«

Eric drückte auf die Klingel neben dem Briefkasten. »Dann schauen wir mal, ob wir was herausfinden.«

Eine Frau mit kurzen grauen Haaren und einem rundlichen Gesicht öffnete. »Ja bitte?«

Die Ermittler zeigten ihre Ausweise. Sina ergriff das Wort: »Landeskriminalamt. Wir möchten mit Ihrem Mann sprechen.«

»Tut mir leid. Er ist nicht zu Hause. Worum geht es denn?«

»Wissen Sie, wo er ist?«, hakte Eric nach, ohne auf ihre Frage zu antworten. »Die Schule vermisst ihn auch schon.«

Die Frau schüttelte den Kopf. »Nein, ich dachte, er wäre zur Arbeit gefahren. Obwohl … Er war gestern sehr aufgewühlt. Ein Lehrer aus seinem Kollegium hat was mit Kinderpornografie zu tun.«

»Eine solche Anschuldigung gibt es, aber es ist noch nichts bewiesen«, korrigierte Sina. Es versetzte ihr einen tiefen Stich, wie schnell sich das alles verbreitete und aufbauschte.

Frau Wilkens schien ihren Einwurf gar nicht wahrzunehmen. »Jedenfalls ist er heute früh aufgestanden und hat das Haus verlassen. Wenn er Zeit für sich braucht, geht er allein an der Elbe spazieren.«

Eric warf Sina einen kurzen Blick zu. »Hat Ihr Mann am Hafen ein Gebäude gemietet? Vielleicht eine Werkstatt oder so was?«

Die Frau sah die Ermittler verständnislos an. »Nein. Wozu sollte er das brauchen?«

»Die Frage dient nur der Vollständigkeit unserer Informationen. Wissen Sie, wo genau er spazieren geht?«

»Nein«, erwiderte Frau Wilkens. »So was erzählt er mir nicht.«

Sina wurde unruhig. Die Befragung drohte in einer Sackgasse zu enden. »Hat Ihr Mann in den letzten Tagen jemanden namens Henning Matthiesen getroffen?«

»Von diesem Verein gegen Kindesmissbrauch? Ja, aber das ist schon ein paar Wochen her.«

»War das Treffen hier bei Ihnen zu Hause?«

»Nein. In der Schule. Mein Mann hat mir von dem Treffen erzählt, es ging um dieses Mädchen an seiner Schule.«

»Emily?«, fragte Sina.

»Ja, so hieß sie. Soweit ich verstanden habe, wollten sie dem Mädchen helfen.«

»Hat sich Ihr Mann mit Herrn Matthiesen allein getroffen?«

Frau Wilkens zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht.« Sie zögerte kurz. »Nein, warten Sie. Es waren noch andere Leute dabei.«

Sina horchte auf. »Wer denn? Versuchen Sie, sich zu erinnern. Es ist wirklich wichtig.«

Sie schüttelte den Kopf. »Vielleicht noch jemand aus diesem Verein? Ich glaube, eine Frau. Ich bin mir aber nicht sicher.«

»Bitte«, drängte Sina.

Die Frau legte ihre Stirn in Falten, dann schüttelte sie wieder den Kopf. »Tut mir leid.«

»In Ordnung«, sagte Eric abschließend. »Sie haben uns sehr geholfen.«

Sie verabschiedeten sich, und Frau Wilkens schloss die Haustür.

»Wir sind keinen Schritt weiter«, sagte Sina frustriert, während sie auf die Straße zurückkehrten. »Der Schulleiter ist weiterhin verdächtig, ebenso Matthiesen. Und beide sind verschwunden.«

Eric nickte. »Es könnte noch andere Beteiligte geben. Matthiesens Freundin, Sabine Maybach, zum Beispiel. Sie ist ebenfalls verschwunden.« Er berichtete Sina von den neuen Erkenntnissen über den Teilfingerabdruck.

Sinas Unruhe steigerte sich wieder in Panik. »Uns bleibt zu wenig Zeit, um alle Beteiligten erneut zu befragen.«

»Wir dürfen jetzt nicht die Nerven verlieren«, sagte Eric. »Die Situation ist furchtbar, aber wir können Finn nur helfen, wenn wir einen klaren Kopf bewahren.«

»Ich weiß, aber …« Sina schüttelte den Kopf, und ihre Augen wurden wieder feucht.

»Vielleicht kommen wir über den Ort weiter«, schlug Eric vor. »Der oder die Täter müssen ein Gebäude am Hamburger Hafen oder in der Nähe angemietet haben.«

»Das ist wie die Suche nach der Nadel im Heuhaufen.«

»Lass uns noch mal mit Nele sprechen. Sie hat gute Ideen.«

Sina verzog das Gesicht.

»Ich weiß, du kannst sie nicht leiden«, sagte Eric. »Aber momentan ist sie unsere beste Chance.«

Der Gedanke, die eingebildete Kollegin um Hilfe zu bitten, gefiel Sina nicht, aber hier ging es um Finn. Sie mussten schnell handeln. Und es blieb keine Zeit für langwierige Observierungen, Befragungen oder Fahndungsaufrufe.

»Von mir aus«, sagte sie resigniert.

Eric schloss sein Auto auf. Sina ließ ihren Wagen stehen und stieg zu ihrem Kollegen auf den Beifahrersitz.
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Als die Ermittler im LKA-Gebäude eintrafen, liefen sie Kai Reinold in die Arme. Er unterhielt sich gerade mit Sandra Greve, einer Kollegin aus der Nachbarabteilung, die Sina sehr schätzte.

Als Reinold die beiden Ermittler auf sich zukommen sah, rief er ihnen entgegen: »In einer Viertelstunde kommt die Soko zusammen. Ich soll euch mitbringen. Es geht um das neue Video.«

Sina zuckte zusammen, als sie an Finn dachte.

»Was ist denn los?«, fragte Sandra Greve.

»Finn ist vermutlich entführt worden. Das Geburtsdatum in dem Film ist das meiner Tochter.«

Sowohl Kai Reinold als auch Sandra Greve rissen die Augen auf. »Das ist ja furchtbar!«, entfuhr es der Kollegin. »Habt ihr schon eine Spur?«

Sina schüttelte verzweifelt den Kopf. »Nicht konkret genug.« Die Worte blieben ihr regelrecht im Hals stecken.

Eric wandte sich an Reinold. »Gibt es was Neues bezüglich der Fahndung nach Matthiesen?«

»Nein. Sowohl er als auch Sabine Maybach sind immer noch verschwunden. Wir sollen jetzt sämtliche Mitglieder des Vereins befragen.«

»Das dauert viel zu lange«, sagte Sina nervös.

»Es ist die beste Spur, die wir haben«, entgegnete Reinold.

Eric schüttelte den Kopf. »Wir sprechen noch mal mit Nele. Entschuldige uns bitte bei Sörensen.«

Reinold nickte.

Sina begegnete Sandra Greves Blick. Die Kollegin war sichtlich betroffen und nickte ihr mit trauriger Miene zu. Sina versuchte ein kleines Lächeln und folgte dann Eric, der bereits zum Treppenhaus lief. Wenige Augenblicke später erreichten sie Neles Büro.

Die Kriminaltechnikerin war gerade damit beschäftigt, die Spuren aus dem verlassenen Hotel auszuwerten. Sina fiel auf, dass sie Eric nicht wie sonst anlächelte und irgendwas Flirtiges zu ihm sagte. Auch er war recht reserviert und kam sofort zur Sache. »Wir brauchen deine Hilfe, um den Ort zu finden, an dem die Opfer festgehalten werden.«

Nele kratzte sich am Kopf. »Hm. Wo soll ich ansetzen?«

Sina ging auf Nele zu. »Du hast doch Spurenelemente gefunden, die uns zum Hamburger Hafen führen. Kannst du den Ort vielleicht näher eingrenzen?«

»Dazu fehlen mir verlässliche Vergleichsdaten. Die Konzentration der Spurenelemente in dieser Kombination ist in keiner Datenbank verzeichnet.« Sie runzelte die Stirn und dachte einen Moment nach. Dann sagte sie: »Ich hätte da eine Idee. Vielleicht geben die Leichen weitere Hinweise.«

»Mir ist im Autopsiebericht nichts aufgefallen, was auf den Tatort schließen lässt«, sagte Eric.

»Das nicht. Aber wenn ich die Labordaten der Stoffpuppe mit denen aus dem Autopsiebericht zusammenführe, könnte sich ein feineres Bild ergeben.«

»Dann mach das«, drängte Sina und erntete einen bösen Blick der Kollegin.

Nele rief die elektronischen Akten auf und zog die Daten der Hautuntersuchung in ihr Analysetool. Anschließend fügte sie die Werte der Puppe hinzu. Das Programm zeigte eine neue Verteilung der chemischen Verbindungen.

»Die Grundannahme ist, dass die Puppe am gleichen Ort gefertigt wurde, an dem auch die Opfer ermordet wurden. Wenn das nicht zutrifft, sind die Ergebnisse grundlegend falsch«, erklärte Nele.

»Schon klar«, sagte Eric. »Wir gehen jetzt einfach mal davon aus.«

Nele legte Vergleichsdaten über die neuen Werte. »Interessant!«

»Was?«, riefen Sina und Eric gleichzeitig.

»Die Haut der Leichen weist einen hohen Anteil Brom auf. Zusammen mit den schon bekannten Spurenelementen lässt sich das Gebiet tatsächlich weiter eingrenzen.«

»Wo genau?«, bohrte Sina nach.

»Im Bereich des Reiherstiegs. Das ist ein Seitenarm der Elbe, der Norder- und Süderelbe verbindet. Außerdem liegt er im Hafenbereich.«

»Das hilft uns weiter«, sagte Eric. »Aber auch in diesem Gebiet gibt es zahlreiche Gebäude. Zu viele, um alle zu durchsuchen.«

»Die wenigsten Orte eignen sich dafür, Opfer unbemerkt einzusperren und zu foltern.« Sina machte eine kurze Pause, um ihre Gedanken zu ordnen. »In dem neuesten Video sieht man eine Art Lagerraum. Also können wir Wohnhäuser weitgehend ausschließen.«

Eric runzelte die Stirn. »Dann gehst du davon aus, dass das Video dort gedreht wurde, wo der Täter seine Opfer festhält? Bei den bisherigen Filmen war das anders.«

»Finns Entführung war eine Spontantat. Der Täter beginnt zu improvisieren. Und damit schleichen sich Fehler ein. Ich glaube tatsächlich, dass der Film im Versteck des Täters aufgenommen wurde.«

»Da hätte ich gleich noch eine Idee«, schaltete sich Nele ein. »Aus der Datenbank des Katasteramtes können wir uns eine Liste aller Liegenschaften in dem betreffenden Gebiet ziehen. Wenn wir dann die Adressen mit dem Gewerberegister abgleichen, also Firmen herausfiltern, die noch aktiv sind, dann bekommen wir die ungenutzten Gebäude heraus.«

»Klasse!«, sagte Sina. »Wie lange brauchst du dafür?«

»Das geht ganz schnell.« Nele loggte sich auf der Internetseite des Katasteramtes ein. Auf der Kartendarstellung markierte sie alle Grundstücke rund um den Reiherstieg und exportierte die Daten. Den Vorgang wiederholte sie mit den Angaben aus dem Gewerberegister. Anschließend führte sie die Daten in einem Datenanalysetool zusammen. »Ich muss aufpassen, dass alle Adressen richtig zugeordnet werden«, erklärte Nele. »Manchmal werden keine Übereinstimmungen gefunden, weil Straßennamen unterschiedlich geschrieben werden. Aber das Tool ist ziemlich gut. Das erkennt auch ähnliche Schreibweisen.«

Sina nickte. Sie war ernsthaft beeindruckt von Neles Arbeit.

Wenige Momente später spuckte das Programm mehrere Adressen aus. »Wir haben ein paar Treffer«, sagte Nele triumphierend.

Sina reckte ihren Hals, um den Monitor besser sehen zu können. »Was sind das für Gebäude?«

Nele rief ein Kartenprogramm auf und gab die erste Adresse ein. Auf dem Satellitenbild erschien ein unbebautes Grundstück.

»Fehlanzeige«, sagte Eric.

Auch die zweite Adresse führte ins Leere, die dritte zu einem ausgebrannten Gebäude, das wahrscheinlich inzwischen nicht mehr existierte. Bei der nächsten Suchanfrage wurde es interessant. Es handelte sich um ein Lagerhaus.

»Das könnte es sein«, sagte Sina.

Nele öffnete die Informationen zu der Adresse. »Da war mal ein Import-Export-Handel drin, ist aber anscheinend pleitegegangen.«

»Such mal weiter«, schlug Eric vor.

Die nächsten zwei Adressen waren wieder Fehlanzeigen. Dann folgte ein Backsteingebäude in der Nähe der alten Schleuse in Wilhelmsburg.

»Das könnte wieder was sein«, sagte Nele.

Als sie auf die anhängenden Informationen klickte, begann Sinas Herz heftig zu klopfen.

Das ist es!

Das Gebäude hatte bis vor vier Jahren einen Secondhand-Möbelhandel beherbergt, dann war der Betrieb pleitegegangen.

»In dem Video waren alte Möbel zu sehen«, sagte Sina.

»Wem gehört das Grundstück?«, fragte Eric.

»Im Grundbuch steht der Name Dörte Heinrich«, erwiderte Nele. »Die Frau ist aber bereits neunundachtzig.«

Sina richtete sich auf. »Vielleicht hat sie das Haus vermietet, oder ein Verwandter hat es übernommen. Wir fahren hin.«

»Wir sollten Sörensen informieren«, merkte Eric an.

Sina verzog das Gesicht. »Und riskieren, dass er uns wieder ausbremst?«

»Es geht nicht anders. Wir brauchen die Unterstützung eines Einsatzkommandos.«

Alles in Sina sträubte sich dagegen. Sie wussten noch immer nicht, ob sie Sörensen vertrauen konnten. Auf der anderen Seite hatte Eric recht, sie würden bei dem Einsatz Verstärkung brauchen.

»Von mir aus«, knirschte sie. »Danke, Nele! Das war wirklich gute Arbeit.«

Der Hauch eines Lächelns huschte über das Gesicht der Kriminaltechnikerin.

Nachdem sie das Büro verlassen hatten, eilten die Ermittler in den Meetingraum, in dem die Soko Gerling vor zwanzig Minuten zusammengekommen war. Als sie eintrafen, strömten ihnen die Kollegen entgegen. Offensichtlich hatte Sörensen die Versammlung bereits aufgelöst.

Auch Kai Reinold kam ihnen entgegen. Er flüsterte Sina und Eric zu: »Ihr solltet Sörensen besser gleich erklären, was los ist. Er ist echt angepisst.«

»Was habt ihr denn besprochen?«

»Wir nehmen alle Mitglieder des Vereins gegen Kindesmissbrauch akribisch unter die Lupe. Ihr auch.«

»Ich hab was Besseres zu tun«, sagte Sina und betrat den Meetingraum. Das Gespräch mit Sörensen würde alles andere als angenehm werden.


86

»Warum seid ihr zu spät?«, fragte Sörensen aufgebracht. »Das Soko-Meeting ist beendet. Wir versuchen hier alle, deinem Mann zu helfen. Und dafür müssen wir an einem Strang ziehen. Was ist daran so schwer zu verstehen?«

»Was glaubst du denn, was ich mache?«, entgegnete Sina. »Wir haben eine neue Spur verfolgt.«

»Möglicherweise haben wir den Ort entdeckt, an dem der Täter seine Opfer festhält«, ergänzte Eric.

Sörensen starrte ihn entgeistert an. »Möglicherweise? Was soll das heißen?«

Eric umriss in wenigen Worten, was Nele herausgefunden hatte.

»Das ist verdammt dünn!«, konterte der Soko-Leiter. »Nur weil in dem Video Möbel zu sehen waren?«

»Nein, verdammt! Hast du nicht zugehört? Alles passt zusammen. Das ist die beste Spur, die wir haben«, brauste Sina auf. »Wir brauchen einen Durchsuchungsbeschluss. Jetzt. Ich bin mir sicher, dass Finn dort festgehalten wird.«

»Ihr glaubt doch nicht allen Ernstes, dass ihr aufgrund einer Katasteranalyse einen Durchsuchungsbeschluss bekommt.«

Wut kochte in Sina hoch. »Es geht um das Leben meines Mannes, verflucht noch mal!«

Sörensen zuckte mit den Achseln. »Ich kann es gerne versuchen, aber ohne konkretere Hinweise wird das nach hinten losgehen. Macht euren Job und observiert das Gebäude erst mal. Und zwar von außen!«

»Ich sitze ganz bestimmt nicht ruhig im Auto, während Finn im Inneren zu Tode gefoltert wird.«

»Das ist pure Spekulation!«, entgegnete Sörensen. »Und ohne Durchsuchungsbeschluss sind uns die Hände gebunden. Ich verstehe, dass du unter großem Druck stehst. Aber wenn du kopflos handelst, dann muss ich dich von diesem Fall abziehen.«

Sina starrte den Soko-Leiter an und zischte: »Besorg mir diesen verdammten Beschluss. Wir fahren da jetzt hin!«
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Der Nebel war noch dichter geworden und schien die Stadt wie in Watte zu packen. Es hatte wieder angefangen zu regnen, und der Wind fegte das nasse Herbstlaub über die Straßen.

Das dreigeschossige Backsteingebäude am Veringkanal versprühte eine morbide Atmosphäre. Es lag abseits der Hauptstraße neben dem Gelände einer Spedition. Die Zufahrt war von Unkraut überwuchert, von den Fensterrahmen blätterte Farbe ab, und an der Fassade prangten ausgeblichene Buchstaben des ehemaligen Secondhand-Möbelhandels. Auf der linken Seite des Hauses schloss sich ein Nebengebäude mit einem verrosteten Rolltor an, das vermutlich für Warenlieferungen genutzt worden war.

Eric parkte den Wagen mit etwas Abstand vom Gebäude. Der Scheibenwischer schleifte in regelmäßigen Abständen über die Frontscheibe.

»Sieht ideal aus, um jemanden festzuhalten«, sagte Sina. Sie dachte an Finn, der möglicherweise hinter dieser Backsteinwand gefoltert wurde. Es kam ihr vor, als könnte sie seine Schreie hören.

»Ja, es liegt abseits genug, um keine Aufmerksamkeit zu erregen.«

Sina rutschte nervös auf dem Polster hin und her. »Ich kann hier nicht untätig rumsitzen.«

»Wir müssen den Durchsuchungsbeschluss abwarten.«

»Ich traue Sörensen nicht über den Weg«, entgegnete Sina.

Eric kratzte sich an der Stirn. »Wir wissen noch immer nicht, ob er ein falsches Spiel spielt. Und selbst wenn er irgendwas mit diesem Pädophilenring zu tun hat, hätte er zumindest Interesse daran, dass der Mörder zur Strecke gebracht wird.«

»Er würde Ramirez herschicken, damit der den Mörder vor uns findet. Und ich glaube kaum, dass Ramirez sich für Finns Wohlbefinden interessiert.«

Eric verdrehte die Augen. »Das stimmt. Aber was hast du jetzt vor?«

»Ich geh da rein.«

»Lass mich wenigstens noch mal bei Sörensen nachfragen, wo der Beschluss bleibt.«

»Nur zu«, antwortete Sina spitz.

Eric zog sein Handy aus der Tasche und wählte die Nummer des Soko-Leiters. Das Gespräch war kurz und, Erics Kopfschütteln nach zu urteilen, wenig erfolgreich. Er legte wieder auf.

Sina räusperte sich. »Und? Was hab ich dir gesagt?«

»Er hat den Beschluss nicht durchbekommen, wir sollen auf gar keinen Fall da reingehen.«

»Klar.« Sina öffnete die Tür.

Eine Böe blies kalt ins Auto. Sina stellte ihren Kragen auf und trat in den Regen. Sie tastete nach ihrer Dienstwaffe und der Taschenlampe.

Eric stieg ebenfalls aus dem Wagen. Seine Stirn lag in Falten. Er verstieß nur widerwillig gegen Sörensens Anweisungen. Auf der anderen Seite würde er seine Partnerin auf keinen Fall allein in das Haus gehen lassen.

In geduckter Haltung lief Sina über die Straße. Regen schlug ihr ins Gesicht und rann den Kragen hinab.

Eric folgte ihr.

Sie steuerten den Anbau an und suchten Schutz an der Hauswand. Da es auf dieser Seite keine Fenster gab, bestand kaum Gefahr, entdeckt zu werden.

Rechts neben dem Rolltor führte eine schmale Stahltür ins Gebäude. Sina drückte die Klinke. Die Tür war verriegelt.

»Wir müssen sie aufbrechen«, wisperte sie. »Das ist kein anspruchsvolles Schloss.«

Eric nickte. »Ich habe ein Brecheisen im Wagen.« Er lief los und kehrte wenige Momente später mit dem Werkzeug zurück.

Sina nahm es ihm ab, setzte die Stahlkante in Höhe des Schlosses an und hebelte die Tür auf. Wie erwartet erwies sich der Riegel als nicht sonderlich stabil.

Behutsam drückte Sina gegen das Türblatt und spähte ins Innere. Eine spärlich beleuchtete Halle tat sich vor ihr auf, in der Mitte stand ein verbeulter schwarzer Lieferwagen.

Sie zog ihre Waffe und betrat das Gebäude. Eric kam mit ebenfalls gezogener Pistole hinterher. Sie gaben sich gegenseitig Deckung und sicherten den Einfahrtsbereich der Halle. Anschließend liefen sie hinter den Transporter und versicherten sich, dass niemand dort war.

Als Sina durch die Seitenscheibe des Führerhauses blickte, lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken. Auf dem Beifahrersitz lag eine Stoffpuppe – das gleiche Modell wie in den Videos.

Sie schnalzte mit der Zunge, um Eric auf sich aufmerksam zu machen. Er trat neben sie und folgte ihrem Blick durch die Scheibe.

»Wir sind richtig«, flüsterte Sina.

»Ja, du hast recht gehabt«, gab Eric leise zurück.

Die Ermittler umrundeten den Transporter und näherten sich einer Tür, die ins Hauptgebäude führen musste. Sina öffnete sie und trat in einen schmalen Korridor. Es roch muffig, als wären die Mauern mit Feuchtigkeit vollgesogen. Die abgeblätterte Farbe an den Wänden stützte diesen Eindruck.

Sina wandte sich nach rechts, die Waffe im Anschlag. Eric sicherte hinter ihr ab. Mit rasendem Puls schlich Sina weiter.

Plötzlich drangen weit entfernte Schreie an ihre Ohren. Sina erstarrte.

Finn!

»Woher kam das?«

»Schwer zu sagen«, flüsterte Eric. »Das alte Gemäuer dämpft die Geräusche zu stark.«

Sina beschleunigte ihre Schritte, getrieben von der Angst um ihren Mann. Sie folgte einer Biegung des Korridors und stieß auf eine weitere Tür. Dahinter befand sich ein Lagerraum, in dem sich Möbel stapelten. Alte Eichenschränke, Kommoden und Wohnwände drängten sich eng an eng, dazwischen klafften schmale Durchgänge, die an ein Labyrinth erinnerten. Vereinzelte Glühbirnen an der nackten Betondecke verbreiteten ein schwaches Licht, zwischen den Möbelfronten aber herrschte eine beklemmende Dunkelheit.

»Hier wurde das Video gedreht«, zischte Sina.

Eric nickte. »Der Raum ist unübersichtlich. Ich habe ein ungutes Gefühl.«

»Wir müssen nach Finn suchen«, drängte Sina.

»Ich rufe Verstärkung.« Eric zog sein Handy aus der Tasche.

Er hatte recht. Sie würden Unterstützung von den Kollegen benötigen.

Eric schrieb eine Nachricht, vermutlich an Sörensen.

Wieder hallte ein verzweifelter Schrei durch das Gemäuer.

»Wir müssen uns beeilen!« Sina drückte sich zwischen den Möbelreihen hindurch. Immer wieder traf sie auf dunkle Quergänge, in die sie mit ihrer Taschenlampe leuchtete. Die Möbel warfen dabei diffuse Schatten. Wenn der Killer hinter einer dieser Ecken lauerte, hätte er leichtes Spiel.

Erneut hörte Sina einen lang gezogenen Schrei. Kurz darauf noch einen. Die Bilder der verstümmelten Leichen tauchten vor ihrem inneren Auge auf, und sie stellte sich vor, wie Finn gequält wurde.

Ein metallisches Poltern ertönte, als würde eine Eisenstange zu Boden fallen. Die Schreie verstummten.

Oh Gott!

Sina arbeitete sich weiter voran. Endlich lichteten sich die Möbelreihen. In einer Ausbuchtung von vielleicht zehn Quadratmetern stand ein Massivholztisch. Darauf lagen zahlreiche Werkzeuge, Puppenteile und Kleidungsstücke in vielen Farben. Um den Tisch herum standen lebensecht wirkende Schaufensterpuppen in Kindergröße, gehüllt in luftige Kleider.

»Hier werden die Puppen gebaut«, flüsterte Sina.

Die Köpfe der Stoffpuppen hätten gruseliger kaum sein können, blutverschmierte Augen, der irre Gesichtsausdruck, alles andere als ein niedliches Kinderspielzeug.

Eric trat hinter ihr aus der Möbelschlucht heraus und stieß geräuschvoll die Luft aus. »Was für ein kranker Scheiß! Und da sind auch unsere angeblichen Kinderleichen aus den Videos.« Er zeigte auf die Kinder-Schaufensterpuppen.

Plötzlich erlosch das Licht. Sina zuckte zusammen. Der Kegel ihrer Taschenlampe stellte jetzt die einzige Lichtquelle dar.

Von irgendwoher kamen Schritte.

»Da ist jemand«, flüsterte Sina.

Eric schaltete ebenfalls eine Taschenlampe an. »Ja. Rechts.«

Sina lauschte, doch sie hörte nur noch ihren eigenen Atem.

Trotz ihrer Bewaffnung waren sie im Nachteil. Der Täter kannte den Ort. Er wusste, wo er sich verstecken und wo er am besten angreifen konnte.

Eric zeigte in die Richtung, aus der die Schritte gekommen waren, und rückte ein paar Meter vor. Er leuchtete in einen engen Gang, der sich zwischen mehreren Kleiderschränken auftat. Sina behielt die anderen Wege im Blick.

Mit der Taschenlampe in der einen und der Pistole in der anderen Hand ging Eric in die Offensive. Die Dunkelheit der Möbelschlucht verschluckte ihn. Sina leuchtete ihm hinterher und beeilte sich, ihm zu folgen. Immer wieder blickte sie über die Schulter.

Es herrschte eine bedrohliche Stille. Keine Schreie mehr. Keine Schritte. Nur Erics Bewegungen und Sinas pochendes Herz.

Eric blieb stehen und horchte ebenfalls. Dann ging er weiter.

Plötzlich durchbrach ein lautes Krachen die Stille. Das Geräusch von zersplitterndem Holz. Im Licht der Taschenlampe sah Sina die Möbelwand vor sich einstürzen. Instinktiv sprang sie zurück. Mehrere Schränke kippten um und krachten gegeneinander. Eric warf sich zu Boden, dann wurde er von den Holzmassen verschluckt. Eine umstürzende Kommode erwischte Sina am Arm und riss ihr die Taschenlampe aus der Hand.

»Eric!«, rief Sina.

Sie erhielt keine Antwort.

Hastig hob sie die Taschenlampe auf und wich zurück. Als sie sich umdrehte, stand eine große Gestalt gerade einmal zwei Meter vor ihr, das Gesicht mit einer Stoffmaske verdeckt, auf die dilettantisch ein Puppengesicht gemalt war.


88

Wolfgang saß in der Pension Möwenblick am Schreibtisch und quälte seinen Laptop. Seit dem gestrigen Abend versuchte er, eine Spur zu den Kindesentführern zu finden. Er hatte sich regelrecht in die Aufgabe verbissen, die ihm Sina gestellt hatte.

Anfangs hatten ihn die Sorgen um Maya abgelenkt, doch seit er in der Nacht die erlösende Textnachricht von Sina erhalten hatte, konnte er sich wieder voll auf seine Arbeit konzentrieren.

Er hatte versucht, den Weg des Lieferwagens nachzuverfolgen, mit dem die Entführer aus dem Hotel Zum Elbufer geflüchtet waren. Da das Fahrzeug über keinen GPS-Empfänger verfügte, hatte er schnell aufgegeben. Seit dem frühen Morgen versuchte er stattdessen, den Weg des Transporters mithilfe von Verkehrskameras zu ermitteln. Er hatte ein Programm geschrieben, das die Aufgabe hatte, das Kennzeichen des Fahrzeugs auf den Kameras, die über vielen Ampeln und entlang der Schnellstraßen angebracht waren, nachzuverfolgen. Um an die notwendigen Daten zu kommen, hatte er sich in die Systeme der Verkehrsbetriebe gehackt. Gegen Mittag war Wolfgangs Programm fertig, und er startete den ersten Testlauf. Der Computer fand den Wagen an drei Kreuzungen, dann war Schluss.

Wolfgang überprüfte die Ergebnisse und stellte fest, dass er die Software für die Kennzeichenerkennung falsch eingestellt hatte. Er ärgerte sich über seinen Fehler und korrigierte die Parameter.

Anschließend ließ er das Programm erneut ablaufen. Dieses Mal erschienen deutlich mehr Resultate auf dem Bildschirm. Eine Perlenkette von Sichtungen. Wolfgang stellte die Ergebnisse auf einer Karte dar und konnte somit den Weg des Lieferwagens verfolgen. Von Wilhelmsburg war das Fahrzeug zunächst ins Hamburger Stadtzentrum gefahren, dann in Richtung Uhlenhorst am Ostufer der Außenalster. Auf der Höhe des Uhlenhorster Kanals endete die Spur, der Wagen war schlichtweg von keiner weiteren Verkehrskamera erfasst worden. Wäre er weitergefahren, hätte das Programm mehr Treffer geliefert. Da das nicht der Fall war, musste der Transporter irgendwo im Umfeld des Kanals gestoppt haben.

Wolfgang dachte nach. Sina hatte den Alsterclub erwähnt, aber der befand sich auf der anderen Seite der Außenalster. Als er sich die Grundstücke rund um den letzten Sichtkontakt des Lieferwagens ansah, stellte er fest, dass es dort mehrere Bootshäuser gab. Er klickte sie nach und nach an. Schließlich stockte er. Eines der Bootshäuser, in der Nähe der Langenzugbrücke, gehörte zum Alsterclub.

Aufgeregt griff er zum Handy und wählte Sinas Nummer. Allerdings meldete sich lediglich der Anrufbeantworter. Er sprach eine Nachricht auf die Mailbox.

Anschließend versuchte er es zwei weitere Male, doch ohne Erfolg.

Wolfgang wusste nicht, was er nun tun sollte. Er wurde von Zweifeln geplagt und ging gedanklich die Parameter des Programms noch mal durch. Es war immerhin möglich, dass er wieder einen Fehler gemacht hatte und der Wagen doch weitergefahren war. Aber was, wenn nicht?

Das Bootshaus war nicht weit von der Pension entfernt. Er könnte nachsehen.

Nein! Viel zu gefährlich. Er war doch kein verdammter James Bond.

Wolfgang dachte nach. Konnte er sich irgendwo reinhacken? Die Sache von einem sicheren Computer aus prüfen? Eher unwahrscheinlich.

Das Beste war zu warten, bis Sina zurückrief.

Oder doch nicht? Die Kerle könnten in der Zwischenzeit verschwinden. Sina hatte ihm geholfen. Er sollte sich revanchieren.

Wolfgang kratzte sich am Kopf. Dann traf er eine Entscheidung.
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Sina riss die Pistole herum und richtete sie auf die unheimliche Gestalt. Der Statur nach handelte es sich um einen Mann.

»Stehen bleiben!« Ihre Stimme vibrierte vor Anspannung.

Die Gestalt trat unvermittelt einen Schritt zur Seite und verschwand zwischen den Möbelreihen. Sina spannte ihre Muskeln.

Eric!

Anstatt dem mutmaßlichen Mörder zu folgen, drehte sich Sina um und leuchtete mit der Taschenlampe unter den Berg zusammengefallener Möbel.

»Eric. Wo bist du?«

Für einen Moment herrschte Stille. Sina hatte das Gefühl, als würden Stunden vergehen. Hatte sich Eric ernsthaft verletzt? War er vielleicht sogar …

Endlich kam die erlösende Antwort. »Alles okay. Aber ich bin eingeklemmt.«

»Bist du verletzt?«

»Nicht der Rede wert. Bring dich in Sicherheit!«

»Vergiss es!«, zischte Sina zurück. »Ich hole mir jetzt dieses Arschloch!«

»Warte auf die Verstärkung, verdammt!«, drängte Eric.

Sie überhörte seine Warnung und folgte der Gestalt mit vorgehaltener Waffe durch die Möbelschlucht. Sie wusste, dass sie viel riskierte. Der Kerl könnte hinter jeder Ecke lauern. Aber es ging um Finn. Und es war fraglich, ob er genug Zeit hatte, um auf die Verstärkung zu warten.

Sinas Gedanken wurden je unterbrochen, als ein gellender Schrei aus den Tiefen des Gebäudes dröhnte und dann erstarb.

Sie ließ alle Vorsicht außer Acht und rannte durch das Möbellager, bis sie die Tür erreichte, durch die sie gekommen waren. Rechts daneben gab es eine weitere Tür mit einem vergitterten Glasfenster, durch das ein Treppenhaus zu erkennen war.

Sina umklammerte den Griff ihrer Waffe fester. Ihr Herz raste. Sie öffnete die Tür und leuchtete ins Treppenhaus. Die Stufen führten nach oben und nach unten.

Ein weiterer Schrei hallte durch das Gebäude. Er kam aus dem Keller.

Sina spürte Finns Schmerz regelrecht, aber alles in ihr schrie danach, dass hier etwas nicht stimmte. Warum folterte der Mörder Finn jetzt weiter, obwohl er wusste, dass jemand im Haus war und die Schreie seinen Standort verraten würden? Wollte er sein Werk unbedingt zu Ende bringen, egal mit welchen Konsequenzen? Oder war es eine Falle? Wollte der Mörder Sina in den Keller locken, um sie dort unschädlich zu machen?

Und wo zum Teufel bleibt die Verstärkung?

Wieder kam ein Schrei von unten.

Mit vorgehaltener Waffe stieg Sina die Stufen hinab. Am Fuß der Treppe traf sie auf einen niedrigen Kellergang aus nacktem Backstein. Schimmelflechten wuchsen die Wände entlang, und von der Decke hingen Spinnweben. Es roch feucht und modrig.

Einige Meter vor ihr fiel Licht aus einer offenen Tür und legte sich bedrohlich über den Gang. Sina merkte, wie sich Schweiß auf ihrer Stirn bildete. Sie bewegte sich vorsichtig vorwärts. Immer wieder sah sie über die Schulter zurück.

Ein leises Wimmern kam aus dem Raum. Finn lebte noch!

Es ist eine Falle!

Sie ließ den Kegel der Taschenlampe durch den Kellergang gleiten. Er war leer, machte aber eine Biegung nach etwa zehn Metern. Außerdem gab es weitere Türen.

Wenn ich der Täter wäre, würde ich angreifen, sobald mein Opfer abgelenkt ist. Im schwächsten Moment.

Sina näherte sich der offenen Tür. Mit einem Ruck zielte sie mit der Waffe in den Raum und erfasste die Situation im Bruchteil einer Sekunde. Finn lag nackt auf dem Boden, sein Hals mit einer Stahlschelle fixiert. Seine Haut war übersät von Hämatomen und Brandflecken.

Der schwächste Moment ist genau jetzt!

Sie fuhr herum und sah die dunkle Gestalt schnell auf sich zukommen, in der erhobenen Hand eine Eisenstange. Ein pfeifendes Geräusch zerschnitt die Luft.

Blitzschnell sprang Sina zurück und wich der Metallspitze im letzten Moment aus. Der Täter setzte ihr nach und holte erneut aus. Sina versuchte, mit ihrer Pistole zu zielen, schaffte es aber in der Rückwärtsbewegung nicht. Trotzdem drückte sie ab. Ein Lichtblitz flammte auf, und der Schuss peitschte wie ein Donnerhall durch den Kellergang.

Sie hatte ihr Ziel verfehlt. Der Kerl mit der Maske schlug zu und traf Sinas linke Schulter mit dem vorderen Ende der Eisenstange. Ein brennender Schmerz breitete sich in ihrem Oberarm aus und raubte ihr fast die Sinne. Die Taschenlampe fiel zu Boden.

Sina schoss erneut. Wieder daneben.

Benommen taumelte sie zurück. Der Angreifer setzte nach und holte zu einem weiteren Schlag aus. Sina drehte sich zur Seite und prallte gegen die Wand. Die Eisenstange verfehlte ihren Arm knapp und schlug krachend auf den Betonboden. Sina verlor beim Aufprall ihre Pistole, die über den Gang rutschte. Als der Täter wieder ausholte, wich Sina weiter zurück, sprang auf die Beine und lief rückwärts. Der Kerl rückte mit erhobener Eisenstange nach.

Fuck!

Sina drehte sich um und rannte durch den Gang in Richtung Treppenhaus. Der Täter folgte ihr.

Als sie die Treppe nach oben erreichte, war er dicht hinter ihr. Sina hörte das Pfeifen der Eisenstange. Blitzschnell schlug sie einen Haken, sodass der Schlag ins Leere ging. Sie fuhr herum und schlug dem Täter mit der Handkante ins Gesicht. Ein dumpfer Aufschlag ertönte, Knochen brachen. Dann ein Schrei.

Sina nutzte die Gelegenheit, zurück in den Gang zu laufen, um ihre Pistole zu suchen. Die Schritte des Mörders verfolgten sie. Er hatte noch nicht genug.

Sina konnte die Waffe im Zwielicht nirgendwo entdecken. Sie blickte über die Schulter. Die Gestalt war knapp hinter ihr, alle Muskeln angespannt, die Eisenstange erhoben.

Sie lief noch ein paar Schritte weiter, dann sah sie die Pistole. Bevor sie sich aber danach bücken konnte, jagte die Eisenstange erneut auf ihren Kopf zu. Sina wich aus, dann wurde sie von dem schweren Körper des Täters gerammt und zu Boden geworfen.

Aus der Rückenlage trat sie dem Kerl zwischen die Beine. Laut keuchend sank er in die Knie.

Sina rollte zur Seite und bekam ihre Pistole zu fassen. Sie sprang auf die Beine und richtete den Lauf auf den Kopf ihres Gegners. »Keine Bewegung! Ich schwöre, ich drücke ab.«

Er krümmte sich wortlos vor Schmerzen.

Mit einer ruckartigen Bewegung riss Sina dem Täter die Maske vom Kopf.
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Das Bootshaus des Alsterclubs war nur einen Steinwurf von der Pension Möwenblick entfernt. Das von einer Mauer und üppiger Vegetation abgeschirmte Gelände lag am Osterbekkanal, der hier in die Alster mündete.

Wolfgang hatte den Weg in weniger als fünf Minuten zurückgelegt und stand jetzt unschlüssig vor dem verschlossenen Tor. Er versuchte erneut, Sina zu erreichen, landete aber wieder nur auf ihrer Box. Entnervt sprach er eine Nachricht auf den Anrufbeantworter.

Als er aufgelegt hatte, war er fest entschlossen zu handeln. Er sah sich um. Die Straße war bei dem nassen Herbstwetter wie ausgestorben. Wolfgang ging ein Stück an der Mauer entlang. Ohne Leiter hatte er keine Chance hochzuklettern. Sein Blick fiel auf eine gelbe Mülltonne auf der anderen Straßenseite. Das sollte funktionieren. Er überquerte die Straße und rollte den hüfthohen Plastikbehälter gegen die Mauer. Anschließend kletterte er hinauf, sodass er die Krone erreichte. Auf der anderen Seite ließ er sich hinunterfallen und landete auf weichem Moosboden.

Wolfgang streifte durch das Dickicht, bis er vor dem Bootshaus stand. Der dichte Nebel verlieh ihm Sicherheit, fast als wäre er unsichtbar.

Nun aber wurde ihm bewusst, dass er seinen Plan nicht zu Ende gedacht hatte. Was, wenn er den Kinderschändern plötzlich gegenüberstehen würde? Sie waren bestimmt bewaffnet. Auf der anderen Seite wollte er sichergehen, dass er mit seiner Theorie richtiglag. Er beschloss, nur einen kurzen Blick zu riskieren, um seinen Verdacht erhärten oder eben verwerfen zu können. Danach würde er wieder verschwinden und auf Sinas Rückruf warten.

Ein paar Meter weiter rechts von ihm gab es eine Tür. Mit rasendem Puls drückte Wolfgang die Klinke hinunter und öffnete sie. Dann steckte er seinen Kopf durch den Spalt.

Ruderboote standen übereinandergestapelt auf einem Anhänger. Rechts davon waren mehrere Segelboote für die angehende Winterpause abgestellt worden. Weiter vorn führte eine Rampe ins Wasser, davor gab es eine Seilwinde, um die Boote an Land zu ziehen.

Wolfgang horchte. Von irgendwo aus dem Gebäude drangen Stimmen an seine Ohren. Er schlich ins Innere und folgte den Geräuschen, vorbei an den Ruderbooten, bis zu einer offen stehenden Tür.

»Ihr könnt hier nicht bleiben!«, sagte eine scharfe Stimme. »Bringt das Mädchen in die Halle und lasst es verschwinden. Ich kümmere mich derweil um Schadensbegrenzung. Und du, Sigurd, fährst jetzt nach Hause. Ich sorge dafür, dass dich niemand belästigt.«

»Was für eine Scheiße!«, echauffierte sich eine andere Stimme. »Ich habe nicht so viel Geld bezahlt, um durch halb Hamburg gejagt zu werden. Ich dachte, ich hätte es mit Profis zu tun.«

»Reg dich ab. Die Sache ist aus dem Ruder gelaufen, aber wir regeln das. Alle Beweise werden vernichtet.«

»Das erwarte ich auch von dir!«

Die Stimmen näherten sich. Wolfgang wich zurück und stieß dabei gegen einen Eimer, der scheppernd zu Boden fiel.

Mist!

Als er sich umdrehte, um in Richtung Ausgang zu flüchten, stieß er gegen einen stämmigen Kerl, von dem er regelrecht abprallte. Er stolperte und konnte sich gerade noch abfangen.

Dann blickte er in die Mündung einer Pistole.
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Sina starrte auf das Gesicht des Mannes, der schmerzverzerrt vor ihr hockte. Aus seiner Nase lief Blut über den Ziegenbart und tropfte auf den Boden. Sie erkannte ihn sofort. Sven Ruland aus dem Verein gegen Kindesmissbrauch, Matthiesens Kollege.

»Herr Ruland also!«, sagte Sina mit verbitterter Stimme. »Das überrascht mich nicht. Wo ist Ihr Kumpel Matthiesen?«

Der Kerl schwieg.

Sina trat kräftig gegen sein Bein.

»Hier rein!« Sie zeigte mit der Pistole in den Raum, in dem Finn angekettet auf dem Boden lag.

Ruland fügte sich, kroch die paar Schritte bis zur Tür und schleppte sich über die Schwelle.

Sina sah kurz zu ihrem Mann hinüber, während sie ihren Widersacher weiter in Schach hielt. »Finn! Bist du okay?«

Er sah schlimm zugerichtet aus, war von Hämatomen und Brandspuren übersät. »Sina?« Seine Stimme klang erschöpft und irgendwie abwesend. Er musste grausame Schmerzen erlitten haben.

Die Wut kochte in Sina über. Sie hielt die Waffe auf Sven Rulands Kopf gerichtet. »Du mieses Arschloch! Finn hat nichts getan.«

»Ach nein?«, gab der Entführer patzig zurück. »Er hat seine eigene Tochter missbraucht.«

»Das Video ist eine Fälschung und wurde ihm untergeschoben, du Hohlbratze!« Sina holte aus und trat ihm wütend gegen die Rippen. Ruland stöhnte auf.

»Wo ist Matthiesen?«, fragte Sina noch mal.

»Er ist verschwunden.«

»Bullshit!«, fauchte sie ihn an.

Sina beugte sich wieder zu Finn, der vor Schmerzen ächzte. »Ich ruf einen Krankenwagen, Schatz. Du bist in Sicherheit.«

Sie zog ihr Handy aus der Tasche und sah aufs Display. Kein Netz. Sie musste nach draußen.

Ein stabiles Vorhängeschloss sicherte die Halsschelle, mit der Finn über eine kurze Kette am Boden fixiert war.

»Wo ist der Schlüssel?«, fuhr Sina den Mörder an.

Er schwieg.

»Ich habe keine Probleme damit, dir die Eier wegzuschießen!« Sina hielt die Waffe zwischen seine Beine. Sie war derart wütend, dass ihre Augen wirkten, als würde sie Giftpfeile daraus abfeuern. Und offensichtlich zeigte ihre Entschlossenheit Wirkung. Ruland zog einen Schlüsselbund aus der Tasche und warf ihn Sina hinüber. Hastig suchte sie nach dem richtigen Schlüssel und steckte ihn in das Vorhängeschloss. Dabei ließ sie ihren Gegner nicht aus den Augen. Sie öffnete die Halsschelle, doch Finn konnte sich kaum bewegen, er war zu schwach.

»Wir müssen dich hier rausbringen.« Sina half ihrem Mann, sich aufzurichten. Dann wandte sie sich an Ruland. »Los! Herkommen!«

Er reagierte nicht. Wieder zielte sie zwischen seine Beine. »Bitte, gib mir einen Grund abzudrücken!«

Ruland wirkte eingeschüchtert. Er kroch auf Sina zu. Sie griff nach seinem Kragen und schlug seinen Kopf auf den Betonboden. Anschließend legte sie ihm die Metallschelle an und sicherte sie mit dem Vorhängeschloss.

»Wir müssen schnell einen Krankenwagen holen«, sagte sie zu Finn.

Er zitterte, er musste furchtbar frieren.

Sina steckte ihre Waffe zurück in das Halfter, zog ihre Jacke aus und legte sie ihrem Mann über die Schulter. »Das alles tut mir so leid!« Wieder standen ihr die Tränen in den Augen. Finn hatte das nicht verdient.

Sie half ihm auf die Beine und stützte ihn. Bevor sie zusammen den Raum verließen, warf sie einen letzten Blick auf den am Boden kauernden Täter. Am liebsten hätte sie ihn grün und blau geprügelt, doch sie riss sich zusammen und konzentrierte sich auf Finn, der nun laut stöhnte. Er hatte offensichtlich große Schmerzen.

Als sie zusammen in den Kellergang traten, spürte Sina eine schnelle Bewegung hinter sich. Sie fuhr herum und sah für den Bruchteil einer Sekunde die Eisenstange auf sich zurasen. Dann explodierte ihre Schulter. Ihre Knie wurden weich, alles drehte sich, und Sina ging zu Boden.
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Eric versuchte, sich zu orientieren. Etwas Schweres klemmte sein Bein ein. Pochende Schmerzen durchzuckten seinen Unterschenkel.

Sina!

Mit Grauen dachte er an seine Kollegin, die gerade allein nach dem Mörder suchte. Warum war sie nur so ein verdammter Dickschädel? Die Verstärkung würde bestimmt in wenigen Minuten eintreffen. Hätte sie nicht einfach warten können? Nein, gab er sich selbst zur Antwort, es ging um ihren Mann. Er hätte sicher auch nicht tatenlos rumgestanden, wenn ein Mensch, den er liebte, in Gefahr war.

Von irgendwo kam ein schwacher Lichtschein. Vermutlich seine Taschenlampe, die unter den Möbeln begraben lag. Eric streckte sich, um der Lichtquelle näher zu kommen. Die Lampe lag einen guten Meter entfernt. Er versuchte, danach zu greifen, kam aber nicht weit genug.

Mühsam zerrte er an seinem Bein, was höllische Schmerzen verursachte. Das Holz über ihm knackte bedrohlich. Hoffentlich stürzte nicht noch mehr zusammen. Es wäre bestimmt besser, sich nicht zu rühren und einfach zu warten, bis man ihn befreite. Aber hätte die Verstärkung nicht schon längst hier sein müssen?

Eric tastete so vorsichtig wie möglich nach seinem Handy und zog es aus der Tasche. Als er den Status seiner Nachrichten überprüfte, wurde ihm sofort klar, warum niemand gekommen war. Die Botschaft an Sörensen war nicht rausgegangen, weil er kein Netz hatte.

Verdammter Mist!

Die dicken Mauern des ehemaligen Möbelhandels schirmten die Wellen vermutlich ab. Er musste ans Fenster gelangen, damit sein Handy die Nachricht verschicken konnte.

Außerdem brauchte Sina seine Hilfe.

Er bewegte das pochende Bein. Das Holz krachte. Eric hielt schützend die Hände über den Kopf. Doch nichts geschah.

Noch einmal spannte er die Beinmuskulatur an und versuchte, den Fuß zur Seite zu schieben. Und plötzlich war er frei. Langsam zog er seine Gliedmaßen an den Körper und robbte vorwärts. Der Unterschenkel schmerzte höllisch. Er musste gebrochen sein.

Eric griff nach seiner Taschenlampe und leuchtete um sich. Mehrere Schränke lagen ineinander verkeilt über ihm. Vorsichtig kroch er vorwärts, unter einem umgefallenen Regal hindurch. Dann konnte er sich aufrichten.

Eric sah sich nach seiner Pistole um, er musste sie während des Sturzes verloren haben. Er leuchtete den Boden ab, konnte die Waffe aber nirgendwo entdecken.

Der Schmerz in seinem Unterschenkel schwoll an. Für einen Moment wurde ihm schwindelig. Alles begann sich zu drehen, und Eric musste sich an einem Möbelstück festhalten. Er taumelte ein Stück vorwärts.

Plötzlich hörte er eine Tür knarren. Schritte näherten sich. Schnell und lautlos verbarg er sich im Schatten eines Schrankes.
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Wie durch einen Schleier sah sich Sina zurück in den Kellerraum wanken. Dort sank sie zu Boden. Sie konnte ihre Hände nicht bewegen. Ihre Schulter brannte höllisch. Alles fühlte sich wie taub an. Weit entfernt, tief in ihrem Inneren, schrillten die Alarmglocken. Sie durfte sich jetzt nicht ausruhen, musste wieder richtig zu sich kommen.

Sie kniff kurz die Augen zusammen, atmete tief durch. Als sie sie wieder öffnete, war das Bild schon etwas schärfer. Eine nackte Glühbirne, vor der Spinnweben hingen. Finn, der neben ihr am Boden lag. Dahinter stand eine weitere Person. Eine Frau.

Mühsam hob Sina den Kopf. Ihr Unterkiefer klappte auf und wieder zu, als sie erkannte, wer vor ihr stand.

Katharina Müller.

Die Lehrerin stand stumm über ihr, die Augen zu Schlitzen verengt. In der Hand hielt sie Sinas Pistole.

»Es tut mir leid, dass ich Sie niederschlagen musste«, sagte sie mit emotionsloser Stimme. »Aber ich bin mit Finn noch nicht fertig.« Sie wandte sich an Ruland, den sie offensichtlich befreit hatte. »Pass an der Treppe auf, ich will nicht gestört werden.«

Sina brauchte einen Moment, bis sie begriff, was die Frau sagte. Sie war noch immer benommen. »Finn ist unschuldig«, brachte sie mühsam hervor. Sie versuchte, ihre Hände zu bewegen, doch die waren hinter ihrem Rücken fixiert, vermutlich mit Kabelbindern.

»Wie können Sie das sagen?«, fauchte Katharina. »Ihre eigene Tochter wurde missbraucht.«

»Nein, das wurde sie nicht.«

»Sie verdrängen die Realität«, sagte die Lehrerin. »Das habe ich auch immer gemacht.«

»Laura wurde nicht missbraucht! Das Video ist ein Fake.«

Katharina schüttelte heftig den Kopf. »Das glaube ich nicht. Die Öffentlichkeit soll erfahren, was diese pädophilen Arschlöcher anrichten. Und die Täter werden dafür bezahlen. Alle!«

»Warum, Katharina?«, fragte Sina. »Warum machen Sie das? Hat das alles mit Emily Tahlmann begonnen?«

»Sie hat mir ihre Bilder gezeigt. Viele Bilder.«

»Die Zeichnungen mit ihr und den Tätern?«

»Ich habe mit ihr mitgefühlt. Niemand hat sich für sie interessiert. Weder ihre Eltern noch die Polizei.«

»Ich bin den Tätern auf den Fersen«, sagte Sina. »Wir kriegen die Schweine. Aber Sie müssen das hier beenden. Sie können doch nicht alle Pädophilen ermorden.«

»Oh doch, das kann ich. Sie müssen alle leiden. Das gleiche Leid, das die Kinder erfahren haben.«

Sie ist persönlich betroffen, wurde Sina mit einem Mal klar. »Was wurde Ihnen angetan?«

Plötzlich wirkte die Frau abwesend, als hätten Sinas Worte sie an einen anderen Ort geführt.

»Katharina?«, hakte Sina nach.

Der Blick der Lehrerin war glasig.

»Katharina!« Sinas Stimme wurde schärfer.

»Sie sollen alle leiden. Genau wie die Kinder!«

Sina sah der Frau direkt in die Augen. »Reden Sie mit mir, Katharina! Was wurde Ihnen angetan?«

Katharina krallte die Hände in ihre Haare.

»Was ist damals passiert?«, fragte Sina noch mal.

Die Lehrerin schien einen inneren Kampf auszufechten. »Ich kann nicht …«

Sina war keine Therapeutin, aber ihr war klar, dass sie Katharina zum Reden bringen musste, um sie aus dem Wahn ihrer verzweifelten Selbstjustiz herauszuführen. »Sie haben Schlimmes durchgemacht, genau wie die Kinder. Es hilft Ihnen, darüber zu sprechen.«

Katharina schloss die Augen. »Jeden Tag, wenn Mama arbeiten war, musste ich ihn im Schlafzimmer besuchen.«

»Wen?«

»Meinen Stiefvater.«

»Er hat Sie missbraucht?«

Katharina nickte kaum merklich. »Hier, in diesem Haus. Hier hat alles angefangen. Er hat immer wieder gesagt, ich soll ein braves Kind sein und alles tun, was er von mir verlangt. Und das habe ich getan. Der einzige Trost war meine Stoffpuppe.« Sie schüttelte sich. »Ich habe das alles viele Jahre verdrängt. Vollkommen vergessen.«

»Bis Sie Emilys Bilder gesehen haben?«, fragte Sina.

»Ich wusste, dass Gerling, dieses Schwein, Emily entführt hat. Er hat die Kleine während der Schuleröffnung mit dem gleichen lüsternen Blick angestarrt wie damals mein Stiefvater mich.« Sie ballte die Fäuste. »Gerling sollte leiden! Genau wie die armen Mädchen. Genau wie ich. Und alle anderen sollten davon erfahren.«

»Deshalb haben Sie die Videos veröffentlicht«, vermutete Sina.

»Ja. Die anderen Schweine sollten vor Angst kein Auge mehr zubekommen. Und die Polizei, die Eltern und Lehrer und jeder Bürger dieser Stadt – sie alle sollten endlich begreifen, was ihre Ignoranz anrichtet.«

»Okay, Sie wussten von Gerling. Aber woher kannten Sie die Namen der anderen Täter?«

»Sven hat alles aus Gerling herausgepresst.«

»Sie haben sich also an den Verein gegen Kindesmissbrauch gewandt und um Hilfe gebeten?«

Katharina sah sie verständnislos an. »Nein! Sven ist mein Bruder.«

»Was?« Sinas Kopf dröhnte. Sie hatte das Gefühl, von all diesen Informationen überrollt zu werden.

»Er hat schon als Kind versucht, mich zu beschützen, wurde aber von unserem Stiefvater furchtbar gequält.« Sie schluckte. »Sven hat einen großen Teil seiner Kindheit hier unten im Keller, in genau diesem Raum, verbracht. Er wurde immer wieder verprügelt und gedemütigt. Musste vom Boden essen. Sein Hals war mit schweren Ketten gefesselt. Währenddessen wurde ich wieder und wieder vergewaltigt.«

Sina blickte der Lehrerin fest in die Augen. »Ich verstehe Ihr Leid, Katharina. Aber Sie müssen das jetzt beenden. Finn ist unschuldig. Die angeblichen Beweise und auch das gefälschte Video von Laura, das alles wurde ihm untergeschoben, weil ich dem Kinderpornoring auf die Spur gekommen bin. Die Kerle wollten mich treffen.«

Die Lehrerin sah verunsichert zu Finn hinüber, der teilnahmslos in der Ecke saß. »Das glaube ich nicht.«

»Er würde seiner Tochter nichts antun. Niemals. Das schwöre ich Ihnen.«

»Ich hab’s doch selbst gesehen.«

»Ein gefälschtes Video haben Sie gesehen. Wir haben es untersuchen lassen«, log Sina. »Es ist eindeutig manipuliert.«

Jetzt wirkte die Frau erschüttert. »Wir haben einen Unschuldigen gefoltert?«

Sina nickte. »Es ist vorbei, Katharina. Unsere Kollegen werden gleich hier sein. Geben Sie auf.«

Plötzlich hallte ein Schuss durch das alte Bauwerk. Beide Frauen zuckten zusammen.

»Machen Sie mich los«, zischte Sina.

Katharina schien mit sich zu ringen, dann kam Bewegung in sie.
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Eric beobachtete, wie eine dunkle Gestalt die Möbelreihen durchquerte. Ohne Waffe hatte er schlechte Karten gegen den Angreifer. Er musste einen geeigneten Moment abpassen, um den Kerl zu überwältigen.

Eine Taschenlampe blitzte auf, und der Lichtkegel streifte über den Boden, bis zu der Stelle, an der die Möbel zusammengekracht waren. Vermutlich dachte der Täter, dass Eric noch unter dem Holz begraben lag.

Der Widersacher kam näher, sein Atem rasselte.

Eric blinzelte um die Ecke. Im fahlen Licht sah er, dass die Gestalt eine Pistole in der Hand hielt. Die Körperhaltung war angespannt, wie bei einem Raubtier auf der Jagd.

Für den Bruchteil einer Sekunde fiel Licht in eine Spiegeltür, und Eric erkannte das Gesicht seines Gegners. Sven Ruland.

Im gleichen Moment erblickte ihn der Mörder. Er fuhr herum und zielte mit der Waffe in seine Richtung.

Eric zog hastig seinen Kopf zurück. Mit den Händen tastete er sich an den Möbeln entlang und humpelte durch einen schmalen Gang. Heftige Schmerzen durchfuhren seinen Unterschenkel.

Der Lichtkegel seines Gegners folgte ihm. Eric nutzte den nächsten Quergang, um wieder außer Sichtweite zu kommen. Nach ein paar Metern bog er erneut ab. Hinter ihm hallten Schritte durch den Raum.

Ich muss Verstärkung rufen!

Eric näherte sich der Fensterseite des Gebäudes. Er zog das Handy hervor und sah aufs Display, doch er hatte noch immer kein Netz.

Ruland kam näher. Der Lichtschein flackerte über die Möbel und hatte Eric fast erreicht.

Endlich gelangte er an die Hausfront. Auf dem Bildschirm blinkte das Netzsymbol und zeigte schließlich einen Balken an. Genug, um die Nachricht zu verschicken.

Ruland hatte aufgeholt und hing Eric an den Fersen. Der Lichtstrahl traf auf seinen Körper und malte einen unheilvollen Schatten an die Wand gegenüber. Eric hörte, wie sich ein Abzug spannte. Unter heftigen Schmerzen rettete er sich in einen weiteren Quergang auf seiner Rechten.

Ruland folgte ihm.

Plötzlich durchschnitt ein ohrenbetäubender Knall die Stille. Eric zuckte zusammen und duckte sich hinter eine Kommode. Er hörte ein metallisches Klimpern, gefolgt von einem dumpfen Aufprall, als würde ein schwerer Körper zu Boden krachen.

Hatte sich Ruland selbst erschossen?

Eric spähte hinter der Kommode hervor. Die Taschenlampe lag am Boden und strahlte in die entgegengesetzte Richtung. Er konnte Ruland nicht erkennen, lediglich einen diffusen Schatten.

Plötzlich nahm er Schritte wahr. Eine weitere Person war im Raum, und diese hatte offenbar auf Sven Ruland geschossen.

Sina vielleicht? Nein. Sie hätte inzwischen auf sich aufmerksam gemacht.

Eric hielt den Atem an.

Die Schritte kamen näher. Sie klangen schwer. Vermutlich ein Mann. Er stand jetzt direkt hinter der Kommode. Eric rechnete seine Chancen aus, den Unbekannten anzugreifen und zu überwältigen. Er hatte mit dem verletzten Bein keine guten Karten gegen einen bewaffneten Widersacher.

Für einen Moment herrschte Totenstille. Dann entfernten sich die Schritte wieder. Kurz darauf flammten die Deckenleuchten auf. Eric kniff die Augen zusammen. Die Helligkeit schmerzte.

Als er die Augen wieder öffnete, sah er Rulands Waffe, etwa zwei Meter entfernt. Das gleiche Modell wie seine eigene.

Sinas Pistole!, fuhr es ihm durch den Kopf.

Ruland selbst lag tot zwischen den Möbeln. Auf seiner Stirn klaffte ein kreisrundes Einschussloch. Einen so perfekt platzierten Schuss konnte nur ein Profi abgegeben haben.

Nestor Ramirez!

Weiter hinten klapperte etwas. Der Killer durchsuchte offenbar den Raum.

Vorsichtig lehnte sich Eric vor und griff nach der Waffe. Anschließend richtete er sich auf und humpelte so lautlos wie möglich auf den Ausgang zu. Es gab zwei Türen, eine führte in ein Treppenhaus. Zaghaft drückte er die Klinke herunter, um keinen Lärm zu machen. Dann zog er die Tür auf und schob sich durch den Spalt. Sein Bein schmerzte grausam. Er konnte den rechten Fuß kaum noch bewegen. Hoffentlich war der Killer nicht auf ihn aufmerksam geworden. Weglaufen könnte er nicht mehr.

Eric humpelte die Stufen hinab, weil er Sina und Finn im Kellergeschoss vermutete. Am Fuß der Treppe erwartete ihn ein dunkler Gang. Mehrere Meter voraus fiel Licht durch eine Tür. Stimmen drangen an sein Ohr. Er hörte Sina und … nein, das war unmöglich.

Mit vorgehaltener Waffe hinkte Eric weiter. Dann spähte er in den Raum.
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Katharina lehnte mit hängenden Schultern an der Betonwand des Kellerraums. Sie sah traurig aus, über die Wangen liefen Tränen.

»Es t… tut mir l… leid«, stammelte sie. »Ich wollte doch nur etwas gegen diese Schweine unternehmen.«

Sina schwankte zwischen Mitleid, Bewunderung und Pflichtbewusstsein. Katharina und ihr Bruder hatten das – wenn es um Kinderpornografie ging – viel zu lasche Gesetz in ihre eigenen Hände genommen. Natürlich war ihr Handeln falsch, die Folter und die grausamen Morde waren krankhaft. Auf der anderen Seite hatten die Täter diese Behandlung auch bis zu einem gewissen Grad verdient. Natürlich durfte sie diesen Gedanken niemals laut aussprechen.

Sina rieb sich die Handgelenke, von denen Katharina soeben die Fesseln entfernt hatte. »Ich weiß, dass es Ihnen leidtut. Aber jetzt ist alles vorbei. Sie müssen Verantwortung für Ihr Handeln übernehmen.«

Die Lehrerin vergrub den Kopf in den Händen. »Ich weiß.«

»Ich sehe oben nach, was passiert ist.« Sina warf einen Blick auf Finn, der noch immer zusammengekauert auf dem Boden lag und anscheinend schlief. Er würde psychologische Hilfe benötigen.

»Hoffentlich hat Sven nicht auf Eric geschossen«, sagte Katharina betrübt.

Plötzlich hörte Sina Schritte, die aus dem Kellergang kamen. Ihre Muskeln spannten sich. Doch dann tauchte Erics Gesicht auf.

»Eric!«, rief sie.

Auch Katharina sah zu ihm hinüber – halb erfreut, halb beschämt.

Der Kommissar betrat den Raum. Er starrte Katharina an. »Was zum Teufel …«

Sina wollte etwas sagen, doch Eric unterbrach sie abrupt. »Wir haben keine Zeit für lange Erklärungen. Nestor Ramirez ist hier.«

»Ramirez?« Sina ahnte, was oben passiert sein musste.

»Er hat Sven Ruland getötet.«

»Shit!«, zischte Sina.

Katharina brach in Tränen aus.

»Was …«, fragte Eric verwirrt.

»Er ist ihr Bruder«, erklärte Sina knapp. »Sie haben die Kinderschänder gemeinsam entführt.«

Eric schüttelte verwirrt den Kopf. »Wir müssen hier raus!«

Sina blickte auf sein Bein, das er in Schonhaltung leicht anhob. »Bist du verletzt?«

»Ich befürchte, das Bein ist gebrochen.«

Sina richtete sich an die schluchzende Katharina. »Gibt es einen Notausgang oder irgendwas, wo wir rauskommen?«

»Am Ende des Gangs befindet sich eine Außentreppe.«

»Dann los.« Sina beugte sich über Finn. »Wir müssen gehen. Kannst du aufstehen?«

Finn reagierte nicht.

»Wir müssen ihn tragen«, sagte sie.

»Unmöglich!«, gab Eric zurück. »Mit meinem Bein kann ich kaum stehen, und ihr beiden schafft es auch nicht. Schon gar nicht mit einem Killer im Nacken.«

Sina schüttelte den Kopf. »Ich lasse ihn nicht allein zurück.«

Eric sah sich die Stahltür an. »Die Verstärkung wird gleich hier sein. Wir können uns verschanzen.«

»Die Tür lässt sich nur von außen verschließen.« Katharina stand auf. Sie wirkte plötzlich entschlossen. »Ich schließe euch hier ein und stelle mich dem Arschloch.«

»Das kommt nicht infrage«, widersprach Sina vehement. Sie wusste, dass Katharina entweder erschossen werden oder entkommen würde. Beides war nicht akzeptabel. »Ich komme mit.«

Eric lauschte in den Gang hinein. Anscheinend hatte er etwas gehört. »Ramirez kommt die Treppe runter.«

»Dann los, verdammt.« Sina griff nach der Pistole, die Eric ihr stumm hinhielt, und stürmte auf den Gang.

Katharina folgte ihr, zog die Tür hinter sich zu und schloss sie hastig ab.

Aus dem Treppenhaus drangen Schritte.

»Schneller!«, zischte Sina.

Beide Frauen liefen den Kellergang entlang. Als Sina über die Schulter blickte, sah sie im Gegenlicht des Treppenhauses eine Gestalt. Der Gang machte eine Biegung, was ihnen einige Sekunden Zeit verschaffte.

Katharina zeigte auf eine Tür. »Da müssen wir raus.« Sie zog einen Schlüsselbund aus der Tasche und suchte nach dem richtigen Schlüssel, was wertvolle Zeit kostete. Nervös zielte Sina auf die Biegung, hinter der Ramirez jeden Moment auftauchen würde. Seine Schritte wurden lauter.

Endlich schloss Katharina die Tür auf und lief nach draußen. Ramirez trat um die Ecke. Er wirkte vollkommen ruhig, als könnten Sinas Kugeln ihm nichts anhaben. In seiner Hand hielt er ebenfalls eine Pistole.

»Halt!«, rief Sina laut. Sie zielte auf seine Brust. »Lassen Sie die Waffe fallen!«

Ramirez blieb stehen, machte aber keine Anstalten, die Pistole aus der Hand zu legen.

Warum lässt er sich so viel Zeit?

»Lassen Sie die Waffe fallen!«, schrie Sina noch einmal.

Er ist nicht allein!

Der Gedanke fuhr ihr siedend heiß durch den Kopf. Lief Katharina gerade seinem Komplizen in die Arme? Mit einer schnellen Bewegung trat Sina aus der Tür und sah die Lehrerin gerade die letzten Stufen der Außentreppe erklimmen. »Katharina! Warten Sie!«

Die Frau blieb stehen. Sina warf die Tür hinter sich ins Schloss und hastete die Treppe hinauf. Im dichten Nebel konnte sie kaum weiter als zwanzig Meter sehen. Alle Geräusche schienen verschluckt zu werden. »Ich glaube, Ramirez ist nicht allein.«

Ein lauter Knall ließ die Luft erbeben. Nur Zentimeter von Sinas Kopf entfernt schlug ein Geschoss in die Wand ein.

»Scheiße! Runter!«, rief sie.

Katharina schien in einer Schockstarre gefangen zu sein. Sina musste sie mit sich zu Boden reißen. Eine weitere Kugel schlug neben ihnen ein.

Von wo kamen die Schüsse? Sina hielt mit der Waffe auf einen Baum rechts von ihr und drückte ab. Eine verschwommene Bewegung hinter dem Stamm gab ihr recht.

»Wir müssen hier verschwinden, sonst nehmen uns die Kerle in die Zange. Wenn ich schieße, rennen Sie zum Kanal und suchen Deckung.«

Katharina nickte.

Sina schoss erneut. Dann ein weiteres Mal, während Katharina loslief. Beim dritten Schuss verschwand die Lehrerin im Nebel.

Aus dem Augenwinkel sah Sina, dass sich die Kellertür öffnete. Sie fuhr herum und schoss auf die Zarge. Ramirez zog die Tür schnell wieder zu.

Auf der anderen Seite lief der Kerl hinter dem Baum los und verfolgte Katharina. Sina sprintete hinterher und folgte den beiden durch den Nebel.

Die gespenstische Gestalt vor ihr schien von der weißen Masse verschluckt zu werden. Nach einigen Metern hatte sie den Kanal erreicht. Sowohl Katharina als auch ihr Verfolger waren verschwunden.

Sina wandte sich nach rechts und lief auf ein schmales Waldstück zu. Als sie sich den Bäumen näherte, tauchte vor ihr eine dunkle Gestalt aus dem Nebel auf. Sina ging hinter einem Betonpfosten in Deckung. »Polizei! Stehen bleiben!«

Der Kerl verschwand hinter einem Stamm.

Fuck!

Sie verließ ihren Schutz und folgte ihm. Das Waldstück war unübersichtlich, die Sicht schlecht. Sina verbarg sich hinter einer Eiche. Wo steckt Katharina?

Von links kam ein zweiter Mann und ging in Deckung. Ramirez!

Weit entfernt hörte Sina Polizeisirenen.

Sie lief einen Baum weiter, dann noch einen. An den Schemen erkannte sie, dass sich die Männer ebenfalls bewegten.

Ein paar Meter weiter traf sie auf Katharina, die hinter einem Stamm kauerte. Sina legte einen Finger auf die Lippen und wies nach unten, damit die Frau tiefer in Deckung ging.

Ein Knall zerriss die Luft, ein Projektil zerfetzte die Baumrinde. Sina zuckte zusammen und schoss zurück.

Die Sirenen näherten sich.

Sina gab einen weiteren Schuss ab.

Jetzt rückten beide Männer vor. Sie würden die Frauen in die Zange nehmen. Sina konnte sie nicht mehr lange aufhalten.

Von der Straße drangen Fahrzeuggeräusche zu ihr. Blaulicht flackerte durch den Nebel.

Es gab nur noch eine Chance. Sie musste die Verstärkung mit den letzten Kugeln aus dem Magazin auf sich aufmerksam machen. Sina wartete kurz, bis sie eine Autotür zuklappen hörte und sicher war, dass man sie bemerken würde. Dann schoss sie. Und noch mal. Rufe der Polizisten stoben durch die Luft und näherten sich.

Ramirez fluchte. Im Schutz des Nebels traten er und sein Komplize den Rückzug an.
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Sörensen baute sich vor Sina auf. »War meine Anweisung nicht deutlich genug? Warum zum Teufel habt ihr das Gebäude ohne Durchsuchungsbeschluss und ohne Verstärkung betreten?«

Sina funkelte ihn an. »Die bessere Frage ist, woher Ramirez die Adresse wusste.«

»Das ist hier nicht die Frage! Wahrscheinlich hat er euch verfolgt.«

»Mit Sicherheit nicht!«, konterte Sina. »Jemand hat ihm die Adresse gegeben, Jakob. Und ich möchte wissen, wer das war!«

Der Soko-Leiter war für den Hauch eines Augenblicks verunsichert. »Du lenkst absichtlich von deinem Fehlverhalten ab.«

Sina ließ ihren Blick über die Einsatzfahrzeuge schweifen. Mehrere Polizeiautos, ein Krankenwagen und zwei Transporter der Spurensicherung parkten vor dem ehemaligen Möbelhandel. Ein Sanitäter begutachtete gerade Erics Bein. Finn war bereits vor ein paar Minuten abtransportiert worden. Er war zwar wieder bei Bewusstsein, hatte aber vollkommen neben sich gestanden, was nach den entsetzlichen Erlebnissen kein Wunder war. Hoffentlich würden seine Wunden schnell verheilen, die körperlichen zumindest. Bei den psychischen würde er Hilfe benötigen – und Zeit.

Katharina Müller saß mit Handschellen gefesselt in einem der vergitterten Einsatzwagen und wurde von zwei Kollegen verhört.

»Ich frage dich jetzt ganz direkt, Jakob. Hast du die Informationen an Ramirez weitergegeben?« Sina starrte Sörensen an und versuchte, in seinem Gesicht zu lesen.

»Die Frage ist eine Unverschämtheit!«, brauste der Soko-Leiter auf. »Ich habe keinen Kontakt zu Ramirez und ihm schon gar keine Informationen weitergegeben.«

Sina glaubte, Unsicherheit in seiner Stimme zu hören. Und auch sein bleiches Gesicht passte nicht zu seinen Worten.

»Dein Verhalten wird Konsequenzen haben«, fuhr Sörensen fort. »Brinkmann ist bereits über alles informiert.«

Sina verdrehte innerlich die Augen. Entweder er steckte über beide Ohren in der Sache drin, oder er war ein verdammter Volltrottel. »Ohne Eric und mich würdest du jetzt noch immer die Berishas observieren und dich über einen Haufen Leichen wundern.«

»Eure Ermittlungsleistung war ohne Zweifel gut«, sagte Sörensen. »Der Abschluss war jedoch miserabel. Das unrechtmäßige Eindringen in das Gebäude wird ein Fest für den gegnerischen Anwalt. Vielleicht kommt Katharina Müller dadurch sogar auf freien Fuß. Staatsanwalt Hinrichs wird toben.«

»Da war eindeutig Gefahr in Verzug«, antwortete Sina. »Wir haben Schreie aus dem Haus gehört.«

»Dieses Argument reißt bei den dicken Wänden sogar ein Pflichtanwalt in Stücke.«

»Die Sache ist einfach. Wären wir nicht in das Gebäude eingedrungen, hätte Ramirez alle erschossen, meinen Mann inklusive.«

Sörensen trat wütend gegen die Hauswand. »Ich möchte nicht in deiner Haut stecken, wenn Hinrichs dich zusammenfaltet.«

»Das lass mal meine Sorge sein«, gab Sina patzig zurück.

Der Soko-Leiter ließ Sina stehen und verschwand im Gebäude.

Der Idiot kann froh sein, dass wir seinen Fall gelöst haben, dachte Sina wütend.

Sie zog ihr Handy aus der Tasche und blickte aufs Display. Sieben Anrufe in Abwesenheit und zwei Sprachnachrichten von Wolfgang, die Sina sofort abhörte. Bereits bei der ersten begann ihr Herz wie wild zu rasen. Wolfgang hatte offenbar den Ort gefunden, wo die entführte Madlen festgehalten wurde. Im Bootshaus des Alsterclubs. Als sie die zweite Nachricht abhörte, erstarrte sie. Wolfgang hatte vor, sich das Bootshaus anzusehen. Allein.

Was für ein Vollpfosten!

Sie rief den Computerfreak sofort zurück, landete jedoch auf seinem Anrufbeantworter, was bedeutete, dass sein Handy ausgeschaltet war. Oder – dass es auf dem Grund der Alster lag. Zusammen mit Wolfgang.

Scheiße!

Sina überlegte kurz, ob sie Sörensen informieren sollte, verwarf den Gedanken aber wieder. Sie wusste noch immer nicht, ob sie ihm trauen konnte.

Sie sah zu Eric hinüber, dessen Bein gerade geschient wurde. Er würde sie nicht allein gehen lassen. Aber mit einem gebrochenen Unterschenkel konnte er nicht helfen. Trotzdem musste sie ihm Bescheid geben. Die Zeit der Alleingänge war vorbei.

Sina näherte sich dem Krankenwagen. Der Sanitäter hatte Erics Bein bandagiert und war im Begriff, den Verletzten ins Krankenhaus zu fahren.

»Ich muss kurz mit meinem Kollegen sprechen.«

Der Sanitäter nickte und setzte sich ins Führerhaus.

Sina erklärte Eric in einem kurzen Abriss, was sie von Wolfgang erfahren hatte.

»Der Idiot!«, entfuhr es ihm.

»Vermutlich wurde er erwischt.«

Eric nickte. »Du fährst auf keinen Fall allein dahin!«

»Ich werde Sörensen jedenfalls nicht einbeziehen. Nach der Sache mit Ramirez traue ich ihm keinen Millimeter mehr über den Weg.«

»Dann frag Kai und Dietmar.«

»Sörensens Lakaien? Die melden doch den Einsatz sofort, dann war’s das wieder.«

»Ich glaube, die beiden sind ganz okay. Außerdem ist es äußerst unwahrscheinlich, dass alle drei geschmiert sind. Sag ihnen einfach, dass du einen Tipp bekommen hast, deinen Verdacht aber erst erhärten möchtest, bevor du Sörensen Bericht erstattest und einen Zugriff planst.«

Sina holte tief Luft. »Ich will diese pädophilen Arschlöcher nicht schon wieder verlieren.«

»Und ich möchte, dass du da lebend rauskommst.«

»Okay. Ich werde die beiden fragen.«

Ein paar Minuten später saßen alle drei in Dietmar Furchers BMW. Es war erstaunlich einfach gewesen, die Kollegen zu überreden. Sie hatten sich zunächst dagegen gesträubt, Sörensen zu übergehen, aber Sina hatte versprochen, sofort Verstärkung zu rufen, sobald es brenzlig werden würde. Und da der Soko-Leiter nicht besonders freundlich dreinsah und geschäftig am Tatort hin und her rannte, hatte keiner der beiden Lust, ihn anzusprechen.

Furcher drückte aufs Gaspedal, und der Wagen jagte durch Wilhelmsburg in Richtung Zentrum.
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Das Bootshaus am Osterbekkanal war – ebenso wie der Alsterclub – von einer Mauer umgeben. Sina bat ihren Kollegen, vor dem Tor zu halten.

»Wir können da nicht einfach einbrechen«, sagte Kai Reinold besorgt. »Du weißt selbst, wie viel Staub deine Aktion im Alsterclub aufgewirbelt hat.«

»Es geht um ein kleines Mädchen, das möglicherweise hinter diesen Mauern missbraucht wird.«

»Möglicherweise«, wiederholte der Kollege kritisch.

»Ich will euch nicht in Schwierigkeiten bringen. Ich sehe mir die Sache kurz an, und wenn ich nicht in fünfzehn Minuten zurück bin oder anrufe, dann ruft ihr die Kavallerie.«

»Jakob wird stinksauer sein.«

»Das ist er auch jetzt schon«, sprang Furcher Sina bei. »Ich gehe mit.«

Reinold schüttelte den Kopf. »Na schön, von mir aus. Dann halte ich vor der Einfahrt Wache und fordere Verstärkung an, sobald ihr in Schwierigkeiten geratet.«

Als Sina auf das Tor zuging, bemerkte sie, dass es einen Spaltbreit offen stand. Sie drückte dagegen. Ohne Widerstand gab es den Weg frei.

Merkwürdig!

Das flaue Gefühl in ihrem Magen verstärkte sich, als sie das verlassen wirkende Bootshaus erblickte. Der Parkplatz war verwaist, und sämtliche Rollläden waren heruntergelassen.

Die Polizisten näherten sich einer geöffneten Tür.

»Sieht aus, als wären die Kerle ausgeflogen«, vermutete Furcher.

»Ja, das befürchte ich auch.«

Sie betraten das Gebäude und sahen sich zwischen den aufgestapelten Ruderbooten und überwinternden Segelschiffen um. Auch in den angrenzenden Gastronomieräumen und Büros herrschte gähnende Leere.

»Sie sind weg!«, sagte Sina frustriert.

Und sie haben Madlen und Wolfgang mitgenommen. Oder getötet.

Fuck!

Sina trat gegen einen Eimer, der scheppernd über den Boden rollte.

»Fahrt bitte zurück zu Sörensen und den anderen«, sagte sie zu Furcher. »Ich sehe mich hier weiter um.«

Der Kollege nickte. »Und wie kommst du zurück?«

»Ich ruf mir ein Taxi.«

»Okay. Aber geh bloß keine unnötigen Risiken ein, und ruf mich an, wenn du was herausfindest.«

»Klar.« Sie sah Furcher hinterher, als er das Bootshaus verließ.

Er ist gar nicht so verkehrt!

Sina durchsuchte das Bootshaus und die zur Wasserseite angrenzende Bar, die verwaist im Dunkeln lag. Dabei entdeckte sie nicht den Hauch einer Spur.

Eine Etage höher gab es mehrere Räume, die vermutlich als Rückzugs- oder Umkleideräume für die Clubmitglieder genutzt wurden. Wenn Madlen auf dem Gelände festgehalten worden war, dann wahrscheinlich hier. Sina durchsuchte das erste Zimmer und fand eine rosafarbene Haarspange, was ihre Vermutung bestätigte. Wirklich weiter brachte sie der Fund allerdings nicht.

In einem weiteren Raum entdeckte Sina eine zerbrochene Lampe, möglicherweise das Resultat eines Kampfes. Es gab ein Sofa, einen Kühlschrank mit Glasfront, eine Kommode und ein Badezimmer. Sina öffnete alle Schubladen, rückte die Möbel ab und durchsuchte den Kühlschrank. Nichts.

Auch im Badezimmer fand sie keine Spuren. Als sie sich gerade dem nächsten Raum zuwenden wollte, fiel ihr Blick auf den Vorhang, der auf einer Seite aus der Verankerung gerissen worden war. Sie zog ihn ein Stück vom Fenster weg. Auf der Wand darunter prangten mehrere Zeichen, geschrieben mit Blut: »Maya-xc92;t«.

Maya!

Wolfgang musste das an die Wand gekritzelt haben. Aber was wollte er damit sagen?

Sina sah sich die Zeichen genauer an. Eine geheime Botschaft? Was hatte Maya damit zu tun?

Dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Es handelte sich um ein Passwort, vermutlich für Wolfgangs Computer. Er hatte ihr in seiner ersten Nachricht gesagt, dass er ein Programm geschrieben hatte, mit dem er den Transporter verfolgen konnte. Natürlich! Damit könnte sie die Entführer finden.

Sina fotografierte das Passwort, dann sprintete sie los: aus dem Bootshaus, auf die Straße, bis zur Pension Möwenblick, die nur zwei Straßen weiter lag. Sie ließ sich an der Rezeption den Schlüssel geben und jagte die Treppe hinauf.

Wolfgangs Computer stand in seinem Zimmer auf dem Schreibtisch. Als Sina den Laptop aufklappte, erschien eine Passwortabfrage. Sie gab die Kombination ein. Mit pochendem Herzen wartete sie auf die Antwort des Rechners. Endlich baute sich das Hintergrundbild des Betriebssystems auf, und in einem der Fenster erschien ein Kartenprogramm.

Sina erkannte die Alster und das markierte Bootshaus. Unter dem Kartenfeld gab es einen Button mit der Bezeichnung »Suchen«. Sie klickte darauf. Eine Sanduhr erschien, dann zeichnete sich eine lilafarbene Linie ausgehend vom Bootshaus ab, die mehrere Punkte verband, wahrscheinlich Sichtungen des Transporters. Die Linie verlief quer durch Hamburg und endete im Stadtteil Veddel, in einem Industriegebiet in Elbnähe. Wolfgangs Programm zeigte leider nicht den genauen Standort, sondern lediglich einen Suchkreis.

Sina zoomte in die Karte hinein und betrachtete die unübersichtliche Ansammlung von kleinen Gewerbebetrieben: einen Bootsverleih, mehrere Speditionen, Autohändler und Recyclingunternehmen.

Welches Ziel hatten die Entführer? Es musste einen Grund geben, warum sie in dieses Gebiet gefahren waren.

Der Pädophilenring hatte – vermutlich über mehrere Jahre hinweg – Kinder entführt und mit reichen Persönlichkeiten zusammengebracht. Dafür brauchten sie unauffällige oder abgelegene Räumlichkeiten wie Gerlings Gartenhaus oder das verlassene Hotel. Mit Sicherheit wechselten sie die Tatorte regelmäßig, um weniger aufzufallen. Wenn sie in Veddel einen weiteren Unterschlupf angemietet hatten, welches Gebäude käme dann infrage? Es musste unbewohnt sein, von außen wenig zugänglich und idealerweise abgelegen.

Sie scrollte erneut durch die Liste der Betriebe und Gebäude. Plötzlich stutzte sie.

Ihr Blick war an einem Wohnmobilhandel hängen geblieben. Was wäre, wenn die Kerle neben ihren festen Lokationen auch Wohnmobile einsetzten? Sie könnten ihre Spuren sehr einfach verwischen. Der Wohnmobilhandel selbst diente der Tarnung und zum Unterstellen und Reinigen der Fahrzeuge.

Das ist es!

Sina klappte den Computer zu und stürmte aus dem Pensionszimmer. Als sie die Straße erreicht hatte, rief sie sich ein Taxi und ließ sich nach Veddel fahren.
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Die Lagerhalle des Wohnmobilhandels stand abseits der Straße, umgeben von einem Containerumschlagplatz und weiteren Gewerbegrundstücken.

Sina ließ sich vom Taxifahrer vor der Einfahrt absetzen und beobachtete zunächst das Gelände. Vor der Halle standen zwei weiße Wohnmobile und ein rundlicher Wohnwagen. Nichts deutete darauf hin, dass die Entführer hier waren. Von dem Transporter fehlte jede Spur.

Nachdem sich Sina davon überzeugt hatte, dass niemand auf sie aufmerksam geworden war, pirschte sie sich an das Gebäude heran und ging hinter dem Wohnwagen in Deckung. Es gab mehrere geschlossene Rolltore und eine Metalltür. Kameras waren nirgendwo zu erkennen.

Ihr Handy vibrierte. Sörensen rief an. Vermutlich wollte er wissen, wo sie steckte. Sina ignorierte den Soko-Leiter. Er war der Letzte, den sie um Hilfe bitten würde. Sie überlegte kurz, ob sie Eric oder Kai und Dietmar informieren sollte, entschied sich aber dagegen. Erst mal musste sich ihr Verdacht erhärten.

Sina war gerade im Begriff, die Tür zu überprüfen, als ein muskulöser Mann mit tätowiertem Gesicht heraustrat. Er zündete sich eine Zigarette an und rauchte mehrere Züge, dann warf er die Kippe achtlos zu Boden und verschwand wieder in der Halle.

Sina wartete einen Moment, dann folgte sie ihm und öffnete die Tür. Im Inneren der Halle parkten diverse Wohnmobile, von denen die meisten uralt aussahen. Zwei Fahrzeuge jedoch wirkten nagelneu. Sina wusste, dass sie richtig war. Es war offensichtlich, dass der angebliche Wohnmobilhandel zur Tarnung diente.

Wo aber wurden Madlen und Wolfgang festgehalten? Sina schlich durch die Reihen der Wohnmobile und versuchte, sich einen Überblick zu verschaffen.

Plötzlich hörte sie Schritte, die sich rasch näherten. Schnell glitt sie unter eines der Fahrzeuge. Im gleichen Moment nahm sie den beißenden Geruch von Benzin wahr.

Zwei Männer gingen an ihr vorbei.

»Nestor wird gleich hier sein«, sagte eine raue Stimme. »Hast du den Sprit verteilt?«

»Ja sicher«, erwiderte der andere.

»Was ist mit dem Mädchen und dem Spinner?«

Sina hörte die Antwort nicht mehr. Die Stimmen waren zu weit entfernt.

Die wollen die Bude abfackeln!

Jetzt blieb Sina keine Wahl mehr. Sie musste Sörensen informieren. Mit spitzen Fingern zog sie ihr Handy aus der Tasche und schrieb eine Nachricht an den Soko-Leiter, mit der Bitte, Verstärkung zu organisieren. Die nächste Mitteilung ging an Eric.

Anschließend kroch sie unter dem Wohnmobil hervor und setzte ihre Suche nach Wolfgang und Madlen fort. Der Benzingeruch wurde intensiver.

Von irgendwo kam ein leises Klopfen. Sina hielt inne und versuchte, das Geräusch zu lokalisieren. Es drang aus einem vergilbten Wohnwagen, der zwischen den anderen Fahrzeugen stand. Sina schlich auf ihn zu und hielt gleichzeitig nach den Entführern Ausschau. Als sie sicher war, dass niemand sie beobachtete, öffnete sie die Tür. Wolfgang lag auf dem Boden, Hände und Füße mit Kabelbindern fixiert, der Mund mit einem Streifen Klebeband zugeklebt. Madlen lag weiter hinten auf einem Bett, ebenfalls gefesselt. Es stank entsetzlich nach einer Mischung aus abgestandenem Schweiß und Benzin.

»Wolfgang!«, zischte Sina.

Der Knebel verhinderte eine Antwort, aus seinem Mund kamen nur undefinierbare Laute.

Hastig riss Sina den Klebestreifen ab und zerschnitt die Kabelbinder mit ihrem Taschenmesser.

»Die wollen hier alles abfackeln«, keuchte Wolfgang.

»Psst! Ich weiß, wir müssen hier raus.« Sina ging zu Madlen hinüber, die sie verstört anstarrte.

»Ich bin Polizistin«, sagte Sina ruhig. »Du brauchst keine Angst zu haben, ich hol dich hier raus.«

Das Mädchen nickte kaum merklich. Vorsichtig zog Sina den Klebestreifen von ihrem Mund. Madlen zuckte, gab aber keinen Mucks von sich. »Wir bringen dich jetzt nach Hause.« Sina durchschnitt auch die Kabelbinder hinter Madlens Rücken. »Alles wird gut.« Sie ergriff die rechte Hand des Mädchens. »Du bist jetzt in Sicherheit.«

Das Kind nickte wieder.

»Bist du allein?«, fragte Wolfgang hinter ihr.

»Ja, Verstärkung ist schon unterwegs. Aber wir müssen hier raus.«

Ein Streichholz genügte, und alles würde in die Luft fliegen.

Langsam erhob sich Sina, die Hand des Mädchens immer noch haltend. »Du musst jetzt stark sein, Madlen. Wir müssen nach draußen.«

Wieder nickte das Kind.

Sina führte sie behutsam zur Tür des Wohnwagens und spähte hinaus. Von den Kerlen war nichts zu sehen.

»Bist du bereit, Madlen?«, fragte Sina. »Ich bleibe die ganze Zeit bei dir. Du brauchst keine Angst zu haben.«

Sie trat nach draußen und zog das Mädchen hinter sich her. Wolfgang folgte ihnen.

»Hier lang«, flüsterte Sina und führte die Gruppe zwischen den Wohnmobilen hindurch in Richtung Ausgang.

Plötzlich blieb Madlen stehen und ging zitternd in die Knie. Offensichtlich lähmte sie die Angst.

Scheiße! Wo bleibt die Verstärkung?

Sina setzte sich vor Madlen in die Hocke. »Du brauchst dich nicht zu fürchten. Ich bin eine gute Polizistin und beschütze dich. Aber du musst jetzt mitkommen. Schaffst du das?«

Eine einzelne Träne kullerte die Wange des Mädchens hinab.

Hinter den Wohnmobilen ratterte ein Rolltor.

Wir bekommen Besuch.

»Komm bitte mit«, sagte Sina fast flehend. Sie half dem Mädchen auf.

Motorengeräusche kündigten ein Fahrzeug an, das in die Halle einfuhr.

Sina führte Madlen und Wolfgang weiter hinter den Wohnmobilen entlang. Durch einen Zwischenraum sah sie, dass ein schwarzer BMW eintraf. Das Rolltor wurde wieder geschlossen. Stimmen flogen durch die Halle. Etwa zehn Meter voraus befand sich die Tür, durch die Sina gekommen war. Dort standen jedoch keine schützenden Wohnmobile, sodass die Kerle am Rolltor die Flüchtenden sofort entdecken würden.

»Wir müssen warten«, flüsterte Sina.

Madlen zitterte immer stärker. Sie schien in Panik zu verfallen.

»Gleich sind wir draußen, versprochen!«, versuchte Sina, sie zu beruhigen. Doch das Mädchen begann zu schluchzen. Die Angst brach aus ihr hervor wie Wassermassen bei einem Dammbruch.

Fuck!

Weiter hinten verstummten die Stimmen. Dann hörte Sina hastige Schritte näher kommen.
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Die Krankenschwester half Eric dabei, sein Bein auf die Metallliege unter dem Röntgenapparat zu heben. Sie richtete die Maschine aus und verließ den Raum, um die Aufnahme zu starten.

Kurze Zeit später kehrte sie zurück. »Sie können gleich zum Arzt durchgehen.«

Eric zog seine Hose an und schleppte sich an Krücken durch die Verbindungstür ins Arztzimmer. Der grauhaarige Mediziner sah sich gerade die Röntgenaufnahmen am Computerbildschirm an. »Sie haben Glück, das Bein ist nicht gebrochen.«

»Es schmerzt, als wäre es abgerissen«, erwiderte Eric.

»Sie haben eine starke Prellung. Schmerzhaft, aber nicht dramatisch.«

»Gut.«

»Ich schreibe Sie für eine Woche krank.«

»Das ist nicht nötig.« Eric war bereits im Begriff, den Raum zu verlassen.

Im Vorzimmer zog er sein Handy aus der Tasche, um seine eingegangenen Nachrichten zu prüfen. Er fand eine Mitteilung von Sina, die er sofort öffnete. Als er den Text las, weiteten sich seine Augen.

Sina, verdammt!

Die Nachricht war bereits vor einer halben Stunde verfasst worden.

Eric humpelte zum Ausgang und nahm ein Taxi. Dann rief er Sörensen an.
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Madlen hockte auf dem Boden und weinte. Wolfgang riss die Augen auf. Von mehreren Seiten kamen Schritte. Sina hielt die Pistole im Anschlag.

Zwei Männer traten zwischen den Wohnmobilen hervor und zielten mit ihren Waffen auf Sina. Von der anderen Seite kam Nestor Ramirez mit zusammengekniffenen, blitzenden Augen. »Waffe fallen lassen!« Seine Stimme klang leise und drohend. Er hatte das Mädchen im Visier.

Sina wusste, dass sie verloren hatte. Mit Madlen an ihrer Seite konnte sie weder fliehen noch eine wilde Schießerei anfangen. Ihr waren die Hände gebunden. Sie warf die Pistole auf den Boden. Das Scheppern hallte in ihren Ohren.

Ein Mann in einem dunkelblauen Anzug und mit weißem Hemd näherte sich. Als Sina ihn erkannte, klappte ihr Unterkiefer auf und wieder zu.

Staatsanwalt Hinrichs.

»Sie stecken also dahinter«, sagte Sina tonlos. »Natürlich.«

»Diese Erkenntnis wird Ihnen nicht mehr helfen, Frau Claasen.«

»Ihre widerlichen Spiele sind vorbei, Hinrichs. Die Verstärkung wird gleich hier sein.«

Der Staatsanwalt lachte auf. »Ich halte dagegen. Es hat mich nur einen Anruf gekostet, die Aktion abzublasen. Ich sitze nun mal am längeren Hebel.«

Hitze stieg in Sina auf. Sie saß tief in der Scheiße.

»Dieser Anruf wird Ihnen auf die Füße fallen, Hinrichs.«

»Glauben Sie wirklich, dass ich so blöd bin, eine direkte Anweisung zu geben?«

Sina antwortete nicht. Natürlich hatte er über die Bande gespielt, um den Verdacht nicht auf sich zu lenken.

»Sie sind plötzlich so still, Frau Claasen. Hat es Ihnen die Sprache verschlagen?«

Wieder blieb Sina stumm.

»Wie dem auch sei«, fuhr Hinrichs fort. »Ich fürchte, Sie und Ihre Freunde werden zu einem Kollateralschaden werden. Sie haben mich genug geärgert. Wissen Sie eigentlich, wie lange ich gebraucht habe, dieses Geschäft aufzubauen?«

»Geschäft?« Sina sah Hinrichs angewidert an. »Es geht wohl eher um Ihre kranken Gelüste.«

»Es gibt mehr Menschen mit diesen Vorlieben, als Sie denken. Und nein, das ist nicht krank. Genauso, wie es nicht krank ist, homosexuell zu sein.«

»Da gibt es einen großen Unterschied«, fauchte Sina zurück. »Ihre Opfer werden zu den Handlungen gezwungen, ohne sich wehren zu können.«

Er zuckte mit den Schultern. »Na, wenn schon. Sie verstehen das ohnehin nicht.«

»Nein, mit Sicherheit nicht.«

Hinrichs wandte sich an Nestor Ramirez. »Fesselt die drei. Und dann fackelt die Bude ab. Ich kann das LKA nicht mehr lange hinhalten.«

Ramirez nickte. »Geht klar, Boss.«

»Lassen Sie wenigstens das Mädchen gehen«, flehte Sina. »Sie ist erst zehn Jahre alt.«

»Hätten Sie sich nicht eingemischt, wäre das Mädchen längst wieder zu Hause. Nun aber muss sie leider hierbleiben.«

Ramirez griff nach Sinas Arm und drehte ihn schmerzhaft hinter ihren Rücken, dann schob er sie vor sich her. Madlen schrie vor Angst.

Sina musste dringend einen Ausweg finden. Einen geeigneten Zeitpunkt abpassen, um Ramirez anzugreifen und auszuschalten. Ihre Chancen standen jedoch schlecht. Die drei Männer waren schwer bewaffnet.

Ramirez brachte Sina zurück in den alten Wohnwagen. Er fesselte ihre Hände hinter dem Rücken und umwickelte ihren Kopf mit Klebeband: erst den Mund, dann die Augen und Ohren. Sie versuchte, sich zu wehren, aber Ramirez drückte sie brutal zu Boden, sodass sie kaum Luft bekam und sich orientierungslos fühlte. Gedämpfte Schreie von Madlen drangen an ihre Ohren. Das Mädchen wurde vermutlich ebenfalls gefesselt. Genau wie Wolfgang.

Dann wurde es still.

Sina zerrte an ihren Fesseln, doch die stabilen Kabelbinder gaben keinen Millimeter nach. Vielleicht fand sie eine scharfe Kante. Sie robbte zurück, stieß gegen etwas Hartes.

Der Benzingeruch wurde plötzlich stärker. Sie spürte, wie der Kraftstoff über ihren Kopf und den Körper lief.

Fuck!

Jemand kippte Benzin über ihr aus.

Dann hörte sie die Tür zuklappen. Der Wohnwagen wurde verschlossen. Es würde nicht mehr lange dauern, bis hier alles in Flammen aufging.
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Eric war direkt aus dem Krankenhaus zum Gelände des Wohnmobilverleihs gefahren, um das Einsatzkommando zu unterstützen, das in wenigen Minuten hier erscheinen müsste. Er hatte hinter einem Baum Stellung bezogen und nutzte die Zeit, um sich einen Überblick zu verschaffen.

Im dichten Nebel beobachtete er einen Transporter, der schemenhaft aus dem Rolltor des Wohnmobilverleihs herausfuhr. Dahinter folgte ein BMW mit verdunkelten Scheiben.

Was ging da drin vor sich? Und wo steckte Sina?

Eric kniff die Augen zusammen. Auf der rechten Seite des Gebäudes schienen Rauchschwaden aus dem Dach auszutreten. Oder war es nur der Nebel?

Wo bleibt das Einsatzkommando?

Jetzt nahm er den Brandgeruch wahr. Es handelte sich also wirklich um Rauch.

Fuck!

Wenn Sina, Wolfgang und Madlen in der Halle waren, dann schwebten sie in großer Gefahr. Eric pirschte sich näher an das Gebäude heran und ging hinter einem Wohnwagen in Deckung. Sein Bein schmerzte höllisch, aber er redete sich ein, dass alles nur Einbildung war. Der Unterschenkel war ja nicht gebrochen.

Etwas abseits des Rolltores gab es einen Notausgang. Eric behielt die Fahrzeuge im Auge. Vor dem Transporter standen zwei hektisch wirkende Männer, die auf jemanden zu warten schienen.

Eric zog seine Waffe, lief im Schutz des Wohnwagens zu der Tür und öffnete sie. Eine Mischung aus Benzin und Brandgeruch schlug ihm entgegen. Gleichzeitig sah er, dass mehrere Wohnmobile in Flammen standen und schwarzer Rauch aufstieg.

Scheiße!

Er lief an den brennenden Fahrzeugen vorbei. Sina wurde möglicherweise in einem der Wagen festgehalten.

Ein Knall dröhnte durch die Halle.

Eric rannte weiter und klopfte mit der Faust gegen jedes Fahrzeug. »Sina!«

Er bekam keine Antwort.

Immer mehr Wohnmobile fingen Feuer. Die Halle würde sich in wenigen Minuten in das reinste Inferno verwandeln.

Als Eric an einem alten Wohnwagen vorbeilief, sah er aus dem Augenwinkel, dass sich das Fahrzeug bewegte, als würde jemand daran rütteln. Er riss die Tür auf und entdeckte die drei. Im Inneren stank es bestialisch nach Benzin.

Hecktisch schnitt er Sinas Fesseln los, anschließend die Kabelbinder des Mädchens, dann die von Wolfgang.

Sina riss sich das Klebeband vom Kopf.

Eric hustete. »Wir müssen hier raus! Es brennt.«

»Die Arschlöcher haben überall Benzin ausgekippt.«

Madlen kreischte vor Angst. Eric zog sie auf die Beine und schleppte sie aus dem Wohnwagen. Entsetzt stellte er fest, dass die Flammen inzwischen bis unter die Decke schlugen. Der Rückweg war abgeschnitten, zumal Sina in Benzin getränkt war.

Plötzlich sah er in den Rauchwolken eine dunkle Gestalt, die auf sie zukam. Nestor Ramirez.

»Raus hier!«, brüllte Eric.

Sina stürmte aus dem Wohnwagen, dann Wolfgang. Es knallte. Direkt neben Sinas Kopf zersplitterte die Fensterscheibe des Wohnwagens.

Madlen brüllte noch lauter.

»In Deckung«, rief Sina.

Eric schnappte sich Madlen und verschanzte sich mit ihr hinter dem Wohnwagen.

Ramirez schoss ein weiteres Mal.

Sina und Wolfgang warfen sich zu Boden, krochen unter das Fahrzeug und kamen auf der anderen Seite wieder hervor.

Eric feuerte zweimal auf Ramirez. »Gleich fliegt alles in die Luft.«

Eine weitere Verpuffung bestätigte seine Worte.

Sie liefen tiefer in die Halle hinein, während die Feuerwand hinter ihnen immer mächtiger und der Rauch undurchdringlicher wurde.

»Gibt es auf dieser Seite einen Notausgang?«, keuchte Eric.

»Das weiß ich nicht«, erwiderte Sina.

Sie rannten weiter, bis sie die Rückwand der Halle erreichten. Rauchschwaden durchzogen die Luft. Die Sicht reichte kaum weiter als fünf Meter. Alle husteten.

»Nach rechts!« Eric hielt Madlen noch immer fest im Griff und schleifte sie mit sich.

Ein heftiger Hustenanfall hielt ihn auf. Lange würden sie nicht mehr durchhalten.

Sina rannte voraus. »Hier ist eine Tür!«

Das grüne Notausgangsschild schälte sich gespenstisch aus den Rauchwolken.

Sina drückte die Klinke herunter. Verschlossen. »Das darf nicht wahr sein.«

Eric ließ Madlen los und warf sich gegen die Tür. Sein Bein schien vor Schmerz zu bersten. Aber die Metalltür ächzte in ihren Angeln.

Eric hörte ein dunkles Husten. Ramirez war ihnen auf den Fersen.

Ein weiteres Mal rannte Eric gegen die Tür. Dieses Mal wurde sie aus den Angeln gerissen und fiel krachend zu Boden. Eric wurde schwarz vor Augen. Die Schmerzen überwältigten ihn.

»Eric!« Sina schob ihn nach draußen, während sie gleichzeitig Madlen hinter sich herzog.

Alle schnappten nach Luft. Der Rauch hatte sich in ihren Lungen festgebissen. Durch den dichten Nebel war die Sicht kaum besser als in der Halle.

»Da lang!« Sina zeigte auf eine Reihe von Containern, die sich gegenüber stapelten. Sie ergriff Madlens Hand und zerrte das Mädchen hinter sich her, gefolgt von Wolfgang. Mit letzten Kräften humpelte auch Eric los. Als die Gruppe den ersten Container erreichte, hörte er wieder Ramirez husten. Dann trat ihr Gegner ins Freie.

»Wie viel Schuss hast du noch?«, fragte Sina.

»Dreizehn.« Eric verlor Ramirez aus dem Blick, als er hinter den Containern verschwand.

Zwischen den Metallbehältern klafften Lücken, die ein unübersichtliches Labyrinth an schmalen Gängen bildeten. Der Nebel erschwerte die Sicht. Ramirez könnte jederzeit um die Ecke treten und auf sie schießen.

»Die Verstärkung wird gleich hier sein«, sagte Eric. »Ich habe mit Sörensen telefoniert. Er hat ein Einsatzteam herbeordert.«

»Sie werden nicht kommen.«

»Warum nicht?«

»Hinrichs ist der Kopf des Pädophilenrings. Er hat dafür gesorgt, dass der Einsatz abgeblasen wurde.«

Eric riss die Augen auf. »Hinrichs?«

Sina nickte.

»Er kann nicht den gesamten Polizeiapparat aufhalten!« Eric zog sein Handy aus der Tasche, rief die Leitstelle erneut an und meldete eine Schießerei.

»Es wird locker eine Viertelstunde dauern, bis die hier sind«, gab Sina zu bedenken. »Wir müssen Ramirez ausschalten, bevor er uns erwischt.«

»Ja.« Eric sah zu Madlen, die geradezu paralysiert an der Containerwand hockte und leise schluchzte. Eine Flucht mit ihr würde nicht möglich sein. Sie mussten Ramirez zur Strecke bringen.

Eric rückte bis zur nächsten Ecke vor und spähte in den Gang. Der starke Nebel begrenzte die Sicht auf zehn, maximal zwanzig Meter. Von Ramirez war nichts zu sehen. Er pirschte eine Containerlänge weiter und blieb stehen. Dann wagte er sich noch einen Gang vor.

Plötzlich hörte Eric über sich ein metallisches Poltern. Er sah nach oben, doch Ramirez sprang bereits vom Container – genau auf Eric zu. Nur Sekundenbruchteile später krachten beide Körper ineinander und fielen zu Boden. Eric verlor seine Waffe, und heftige Schmerzen durchzuckten seinen rechten Arm. Er versuchte, Nestor zu packen, doch der Spanier wich blitzschnell zurück und trat gegen Erics Kopf.

Benommen taumelte er zurück.

Seine Waffe lag etwa einen Meter hinter ihm. Als er versuchte, danach zu greifen, rückte Ramirez nach und trat Eric gegen das lädierte Bein. Der Schmerz raubte dem Kommissar die Sinne. Alles drehte sich. Er brach in sich zusammen. Ramirez zog seine Pistole und zielte auf Erics Kopf. Langsam krümmte er seinen Finger. »Game over!«

Eric schloss die Augen.

Der Schuss erzeugte einen metallischen Hall zwischen den Containern. Eric wartete auf den Schmerz oder auf eine dunkle Leere, doch nichts dergleichen passierte. Er öffnete die Augen und sah, dass Ramirez nach hinten kippte, auf seiner Stirn ein rotes Einschussloch.

Verwirrt blickte er über die Schulter. Ein paar Meter hinter dem Killer stand Sörensen mit noch erhobener Waffe. Er hatte Ramirez erschossen. Fast im gleichen Moment kam Sina zwischen den Containern hervor und starrte den Soko-Leiter ungläubig an.

Sörensen kam näher und half Eric auf die Beine.

»Wir haben Hinrichs und seine Männer festgenommen«, sagte er tonlos.

»Ich glaube, ich muss mich bei euch entschuldigen.«

Eric konnte seinen Worten kaum folgen, seine Hände zitterten.

»Er wollte das Mädchen töten«, sagte Sina.

»Es tut mir leid, dass ich euch nicht geglaubt habe. Hinrichs hat mich die ganze Zeit über manipuliert und gegen euch aufgehetzt. Jetzt wird mir langsam klar, wie dumm ich gewesen bin.«

»Schon okay«, erwiderte Sina. »Wir müssen uns jetzt um Madlen kümmern.«

»Klar.« Sörensen stützte Eric und folgte Sina.

Madlen saß zusammengekauert an der Containerwand, Wolfgang stand starr daneben, als wäre er eingefroren.

Sina nahm das aufgelöste Mädchen in den Arm. »Es ist vorbei. Ich bringe dich jetzt nach Hause.« Sie löste eine Hand von Madlen und tätschelte Wolfgangs Arm. »Du hast sie gerettet«, sagte sie flüsternd und lächelte ihn an.

Eric atmete tief ein und ließ sich erschöpft zu Boden sinken.
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Finn saß auf dem Küchenstuhl und starrte auf eine Tasse Kaffee, deren Inhalt längst kalt war. Sein Gesicht wirkte blass, und dunkle Ränder umgaben seine Augen.

Er war aus dem Krankenhaus entlassen worden, wo man ihn gründlich durchgecheckt hatte. Die Prellungen und Brandwunden würden schnell verheilen, seine seelischen Narben aber machten Sina Sorgen. Sie saß ihrem Mann gegenüber und sagte leise: »Laura kommt gleich nach Hause, sie vermisst dich sehr.«

Finn reagierte nicht.

Sina schluckte. »Es tut mir so leid, was passiert ist. Ich hatte schreckliche Angst um dich.«

Er schwieg noch immer.

Sie ergriff seine Hand. »Bitte, rede mit mir. Ich weiß nicht, was ich tun soll, wie es weitergehen soll.«

»Das weiß ich auch nicht«, erwiderte Finn. »Ich kann nicht mehr an meine Schule zurück.«

»Was redest du da?« Sina starrte ihn an. »Alle Vorwürfe gegen dich wurden fallen gelassen. Das Video von Laura wurde als Fake identifiziert, und wir haben die Aussage von einem der Täter, dass er dir die Bilder untergeschoben hat.«

Finn schüttelte den Kopf. »Es wird immer ein Restzweifel bleiben, vor allem bei den Eltern.«

»Das ist doch Unsinn. Wir werden die Meldung veröffentlichen, dass du unschuldig bist.«

»Du warst doch nicht dabei und musstest nicht aushalten, wie hasserfüllt mich alle angesehen haben. Und Direktor Wilkens …«

»Um den mach dir mal keine Gedanken. Die Kollegen haben bereits mit ihm gesprochen. Wir hatten ihn eine Zeit lang im Verdacht, was mit den Morden zu tun zu haben, aber das hat sich ja nun nicht bestätigt. Er weiß alles. Und sobald alle anderen die Wahrheit erfahren …«

»Das wird nichts ändern, nicht bei allen«, unterbrach Finn sie verbittert.

Sina streichelte seine Hand. »Ich werde alles tun, um dir zu helfen. Und wenn ich jeden Einzelnen überzeugen muss. Zusammen schaffen wir das.«

Er zuckte mit den Achseln.

»Du musst dich erst mal von den Strapazen erholen«, fuhr Sina fort.

»Ja, vielleicht.«

»Das alles war sehr schlimm für dich. Und ich fühle mich unendlich schuldig.«

»Wärst du doch bloß in die Schulungsabteilung gewechselt«, sagte Finn. Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Na ja, immerhin hattet ihr Erfolg.«

»Ja.« Sina senkte den Blick. »Aber zu welchem Preis?«

Finn schwieg einen Moment. »Habt ihr alle erwischt?«

»Wir haben inzwischen unzählige Beweise gegen hochrangige Politiker, Unternehmer und andere Prominente gefunden. Der ganze Ring wurde hochgenommen.«

Finn nickte. »Und was ist mit den Mädchen?«

»Sie erhalten psychologische Betreuung. So, wie es aussieht, sind über zwanzig Kinder betroffen, alle aus sozial schwachen und instabilen Familien. Wir sorgen dafür, dass ihnen geholfen wird.«

»Ich möchte auch mithelfen«, sagte Finn.

»Das ist eine schöne Idee.«

»Könnten wir nicht auch diesen Verein gegen Kindesmissbrauch miteinbeziehen?«, schlug Finn vor.

»Wahrscheinlich nicht. Sven Ruland, der Mann, der dich gefoltert hat, hat für diesen Verein gearbeitet. Außerdem sind Matthiesen und seine Freundin noch nicht wieder aufgetaucht. Wir gehen davon aus, dass Ramirez die beiden getötet hat. Ob der Verein unter diesen Umständen weiter bestehen wird, weiß ich nicht.«

Finn blickte Sina betreten an. »Und was passiert mit Katharina?«

»Sie wird wegen mehrfachen Mordes angeklagt. Sie und ihr Bruder haben zwei Menschen getötet und fast auch noch dich. Auch wenn es sich um Kinderschänder gehandelt hat: Der Rechtsstaat duldet keine Selbstjustiz.«

»Wie siehst du das?«, fragte Finn.

»Tja. Irgendwie kann ich sie verstehen und bis zu einem gewissen Punkt sympathisiere ich mit ihr. Aber an deinem Beispiel sieht man auch, dass es ohne ordentliche Verhandlung und Verteidigung schnell zu Irrtümern kommen kann. Fast hätte Katharina den Falschen getötet.«

»Sie muss einen starken Hass in sich tragen.«

»Ja, Katharina wurde in ihrer Kindheit selbst missbraucht und ihr Bruder gefangen gehalten, erniedrigt und verprügelt. Sie hat die schrecklichen Videos mit der Stoffpuppe inszeniert, um auf das Schicksal der Kinder aufmerksam zu machen – und letztlich auch auf ihr eigenes.«

Sie schwiegen, Sina nahm einen Schluck Kaffee. Sie dachte an Eric und seine aufkeimende Liebe zu Katharina, die durch die zuschnappenden Handschellen jäh beendet worden war.

»Wie geht es deiner Schwester?«, fragte Finn.

»Sie wird als Kronzeugin gegen Darwin Berisha aussagen. Wir haben gute Chancen, den Clan zu zerschlagen.«

Obwohl ihr Kollege Kommissar Rössler auf eine Finte Darwins hereingefallen war und bei der Drogenlieferung den falschen Container durchsucht hatte, war er dennoch erfolgreich gewesen. Die anschließende Befragung des Hafenmitarbeiters Piet Groningen war ein Volltreffer gewesen. Er hatte ein umfassendes Geständnis abgelegt.

»Ist das nicht sehr gefährlich für Maya?«

Sina nickte. »Ja, sie wird vermutlich in ein Zeugenschutzprogramm aufgenommen und muss die Stadt verlassen. Eine andere Möglichkeit sehe ich leider nicht.«

Die Klingel unterbrach das Gespräch. Sina stand auf und öffnete die Tür.

Ihre Tochter Laura hüpfte fröhlich im Treppenhaus auf und ab. »Ich bin wieder da, Mama!«

Sina blühte augenblicklich auf. Das kindliche Lachen schien das Drama der letzten Tage wegzuwischen wie ein Scheibenwischer den Hamburger Regen. Sie lächelte.

Auf der Treppe hörte sie ihre Eltern, die schnaufend die Stufen erklommen.

»Wir haben dich so vermisst.« Sina breitete ihre Arme aus. Laura sprang hinein und klammerte sich an ihrer Mutter fest. Sina drückte ihre Tochter an sich und genoss das Gefühl, das ihr galoppierendes Herz in ihr hervorrief.

Wie konnte sich jemand an diesen unschuldigen, wunderbaren Geschöpfen vergehen? Was ging in den Köpfen dieser Leute vor? Sina war dankbar dafür, dass sie einen Teil dieser Verbrecher aus dem Verkehr hatte ziehen können. Und sie verspürte Mitleid mit Katharina, die irgendwie auch auf der richtigen Seite gestanden hatte. Zum Glück hatte sie überlebt.

Sina beobachtete glücklich ihre lachende Tochter und schwor sich, Laura immer zu beschützen – komme, was wolle.

Der Kampf hatte sich gelohnt. Unbeschwertes Kinderlachen war alles, was zählte.

ENDE


Eine kleine Bitte zum Schluss …

Wir hoffen, Ihnen hat dieses Buch gefallen …

Der schnellste Weg, andere Leser da draußen an Ihren Erfahrungen mit diesem Buch teilhaben zu lassen, ist eine Rezension im Online-Buch-Shop. Ihr Feedback hilft nicht nur anderen Lesern, Neues zu entdecken, sondern auch dem Autor, zu verstehen, was aus Lesersicht in diesem Buch gut und weniger gut ist. So kann sich der Autor weiterentwickeln und Ihnen sowie anderen Lesern in Zukunft noch schönere Geschichten präsentieren. Außerdem sind Ihre Erfahrungen, Erkenntnisse und Eindrücke als ehrliches Leser-Feedback eine enorme Wertschätzung vieler liebevoller Arbeitsstunden, die in dieses Buch geflossen sind.

Danke also schon im Voraus, wenn Sie sich zwei bis drei Minuten Zeit nehmen und eine kleine Bewertung zum Buch z.B. auf Amazon veröffentlichen.

Mehr zum Autor finden Sie auf

www.gunnarschwarz.de ,

www.facebook.com/gunnarschwarz.autor, www.instagram.com/gunnarschwarz.autor/ und www.feuerwerkeverlag.de/gunnar-schwarz/


Gratis Kurzthriller sichern

Bitte nicht sie!

Kostenloser Nervenkitzel. Auf 80 Seiten. Trauen Sie sich?

[image: ]„Hängen da oben etwa Füße? In pinken Socken? Oh mein Gott, ist das ein Kind?“

Ein Raunen geht durch die Menge, als auf dem Marktplatz über der goldenen Turmuhr ein Fenster geöffnet wird und kleine Füße in rosa Söckchen zum Vorschein kommen. Kurz darauf wird der Rest des Körpers sichtbar und an einem Seil aus dem Fenster gestoßen. Die Menge ist in Schockstarre. Die Polizei wird gerufen.

Als Kommissar Theo Sammers kurze Zeit später am Ort des Geschehens erscheint, um die aufgebrachte Menge zu beruhigen, gefriert ihm das Blut in den Adern. Denn das, was er sieht, ist ihm nur allzu vertraut …

Den 80-seitigen Kurzthriller komplett kostenlos herunterladen:

https://www.gunnarschwarz.de/kurzroman/


Weitere Bücher des Verlages

[image: Siehst du, wie sie sterben? (Thriller) von [Gunnar Schwarz]]Siehst du, wie sie sterben?

Gunnar Schwarz

Ein Serienkiller verziert seine weiblichen Opfer mit mysteriösen Zeichen und Botschaften. Anschließend tötet er sie und platziert die Körper an sorgsam ausgewählten Orten. Nach dem Fund der dritten Leiche muss Kriminalkommissar Marc Wittmann sich eingestehen, dass er mit seinen Ermittlungen nicht weiterkommt. Er wendet sich an die eine Person, die er eigentlich nie wieder sehen wollte: seine Ex-Freundin Frieda Rubens, die namenhafte Psychologin, Buchautorin und Expertin für abnorme Rechtsbrecher. Zu spät erkennen die beiden, wie persönlich das eigentliche Ziel des Killers letztendlich ist …

[image: Das Flüstern der Puppen (Thriller) von [Gunnar Schwarz]]Das Flüstern der Puppen

Gunnar Schwarz

Lena Freyenberg und Henning Gerlach haben es in ihrem ersten gemeinsamen Fall mit einem albtraumhaften Spiel um Leben und Tod zu tun. Ein Serienkiller ermordet seine Opfer auf eine seltsam vertraute Art und Weise und lässt an jedem Tatort eine verunstaltete Puppe zurück. Nach und nach entschlüsseln die Ermittler das Muster hinter den Morden. Doch vom Täter fehlt weiterhin jede Spur. Als Lena und Henning schließlich erkennen, dass sie selbst ihren Verbündeten nicht vertrauen können, hat der Killer sein Ziel beinahe erreicht. Und plötzlich holt die Vergangenheit nicht nur die Toten, sondern auch die Ermittler erbarmungslos ein … 

[image: Nasses Grab (Zwischen Mord und Ostsee, Küstenkrimi 1) von [Thomas Herzberg]]Nasses Grab – Zwischen Mord und Ostsee

Thomas Herzberg

Am Ostseestrand der Halbinsel Holnis, Dänemark in Sichtweite, wird die schrecklich entstellte Leiche eines Mannes gefunden. Eine Hiobsbotschaft, die kurz vor Start der neuen Urlaubssaison zahlende Gäste abschrecken könnte. Somit ist bei den Ermittlungen Leisetreten angesagt. Ina Drews und Jörn Appel – das neue Team der Flensburger Mordkommission – kommen da gerade recht. Aber schon ihr erstes Aufeinandertreffen endet im Eklat, wofür es gute Gründe gibt. Während sich die beiden widerwillig zusammenraufen, geht es mit den Ermittlungen anfangs erfreulich schnell voran. Doch mehr und mehr versinkt alles sicher Geglaubte in einem Strudel aus Lügen und Halbwahrheiten. Hinzu kommt Druck von oben, mit dem sich Ina und Jörn noch zusätzlich herumschlagen müssen. Dabei gerät selbst der Mordfall zeitweise in Vergessenheit...
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